
        
            
                
            
        

    



	Stählerne Schatten







	Brown, Dale



	. (1998)



	





	Schlagworte:
	Fiction, Flugzeug, US-Airforce, US-Army










Während der Iran zur Atommacht wird und seinen Einfluß in der Golf-Region immer weiter ausdehnt, sieht die Weltmacht USA mit ihrem neuen Präsidenten tatenlos zu. Durch jahrelange Haushaltskürzungen sind die militärischen Kräfte der US-Armee geschwächt,
zudem sind Eingriffe der USA als Schutzmacht und Weltpolizist auch im eigenen Land nach einigen Fehlschlägen wenig populär. –Endlich fällt die Entscheidung, die einzige Waffe zu nutzen, mit der
es noch gelingen kann, das Schlimmste zu verhindern. Unter dem Code-Namen »Future flight« wird mit Hilfe der CIA ein geheimes Sondereinsatzkommando zusammengestellt. Die einzelnen Teammitglieder sind durch Präzision, Wagemut und Erfahrung bestens
gerüstet. Dem Kommando wird ein einzigartiges Kampfflugzeug anvertraut, der B-2A Spirit Stealthbomber. Unter dem bewährten Kommando von Patrick McLanahan bereitet das Team seine Mission vor: Die ultimative Attacke aus dem Ver-
borgenen soll gestartet werden. Doch die Hölle droht loszubrechen, weil der Iran und seine Verbündeten mit ihren Drohungen weitergehen, als es sich die Strategen vorher hatten vorstellen können.
Alle Hoffnungen ruhen nun auf den Männern und Frauen des Unternehmens »Future flight«.








Buch 

Während der Iran zur Atommacht wird und seinen Einfluß in der Golf-Region immer weiter ausdehnt, sieht die Weltmacht USA mit ihrem neuen Präsidenten tatenlos zu. Durch jahrelange Haushalts-kürzungen sind die militärischen Kräfte der US-Armee geschwächt, zudem sind Eingriffe der USA als Schutzmacht und Weltpolizist auch im eigenen Land nach einigen Fehlschlägen wenig populär.  – 

Endlich fällt die Entscheidung, die einzige Waffe zu nutzen, mit der es noch gelingen kann, das Schlimmste zu verhindern. Unter dem Code-Namen »Future flight« wird mit Hilfe der CIA ein geheimes Sondereinsatzkommando zusammengestellt. Die einzelnen Team-mitglieder sind durch Präzision, Wagemut und Erfahrung bestens gerüstet. Dem Kommando wird ein einzigartiges Kampfflugzeug an-vertraut, der B-2A Spirit Stealthbomber. 

Unter dem bewährten Kommando von Patrick McLanahan bereitet das Team seine Mission vor: Die ultimative Attacke aus dem Ver-borgenen soll gestartet werden. Doch die Hölle droht loszubrechen, weil der Iran und seine Verbündeten mit ihren Drohungen weitergehen, als es sich die Strategen vorher hatten vorstellen können. 

Alle Hoffnungen ruhen nun auf den Männern und Frauen des Un - 

ternehmens »Future flight«. 
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ÜBER DEM PERSISCHEN GOLF VOR DER INSEL ABU MUSA 

12. FEBRUAR 1997, 3.14 UHR ORTSZEIT 



Das iranische Radar erfaßte die Angreifer erstmals, als sie schon auf dreißig Kilometer an Abu Musa herangekommen 

waren; bis der Wachleiter der Radarstation dann Luftalarm auslöste, betrug die Entfernung nur noch fünfundzwanzig 

Kilometer. Da dies der Morgen des Revolutionstags war, hatte auf dem Luftwaffenstützpunkt der Revolutionswächter der 

Islamischen Republik Iran nur eine Rumpfbesatzung Dienst 

– die Reaktionszeit war deshalb sehr lang, und die Angreifer hatten sich auf Lenkwaffenreichweite genähert, bevor die Besatzungen der iranischen Abfangjäger F-5E Tiger II ihre Maschinen erreichen konnten. Der Befehl, die englischen Fla-Raketen Rapier und russischen Fla-Panzer ZSU-23/4 der Revolutionswächter einzusetzen, wurde viel zu spät gegeben. 

Vier Dreierformationen des von British Aerospace gebauten leichten Jagdbombers Hawk rasten im Tiefstflug heran, schossen lasergesteuerte Lenkwaffen Hellfire auf die sechs bekannten iranischen Fla-Stellungen und belegten den kleinen Inselflugplatz dann mit Brand- und Schüttbomben. Eine der Rapier-Stellungen schoß eine Rakete ab, die eine Hawk vernichtete, aber zwei Hawks, die als »Ausputzer« folgten, griffen die Stellung mit Schüttbomben an und erzielten eine sehr befriedigende Sekundärexplosion, als eine Rapier auf ihrer Abschußrampe detonierte. Weitere Schüttbomben zerstörten zwei startbereite F-5E und beschädigten einen Hangar, in dem 17 



eine weitere F-5E stand, den Kontrollturm und die Startbahn. 

Ein leerer benachbarter Hangar wurde nicht angegriffen. 

Der zweite Schlag folgte gleich darauf. Kampfhubschrauber SA-342 Gazelle und SA-332 Super Puma überflogen in vier 

Viererketten die Insel und schossen bis zu drei Kilometer entfernt lasergesteuerte Lenkwaffen Hellfire und drahtgesteuerte Abwurflenkwaffen AS-12 ab  – weit außer Schußweile der wenigen Revolutionswächter, die mit Gewehren blindlings auf jedes Flugzeuggeräusch schossen, das sie hörten. Diese Angriffe erfolgten schnell und aus der Bewegung heraus  – ohne Über-gang in den Schwebeflug. Danach griffen zwei weitere Ketten an, bevor die ersten Ketten zurückkamen, mit dem Ziel, beim ersten Angriff verfehlte Ziele zu zerstören, bevor auch die zweiten Ketten erneut angriffen. 

Die Schläge erfolgten schnell und mit ungeheurer Präzision. 

Binnen weniger Minuten hatten die Angreifer ihre Ziele vernichtet: sechs Abschußrampen für iranische Lenkwaffen HY-2 

Seidenraupe und vier für Marschflugkörper SS-22 Sunburn, mehrere Komplexe mit Fla-Raketen Rapier und einige Flakbatterien mit ihren Kommandogeräten  und Munitionslagern. Alle wurden zerstört oder schwer beschädigt. Vor allem bei den Lenkwaffen Seidenraupe und Sunburn handelte es sich um 

gefährliche Langstreckenwaffen, die im Persischen Golf die größten Supertanker oder Frachter hätten versenken können. 

Gegen ihre Stationierung auf der Insel Abu Musa  – dicht an vielbefahrenen internationalen Handelsrouten 

– hatten viele 

Staaten seit Jahren protestiert. Weitere Lenkwaffenangriffe hatten den kleinen Inselhafen größtenteils demoliert: die Schwer-lastkräne, die Piers, die Meerwasser-Entsalzungsanlage und das Tanklager. 

Vor allem war jedoch das wichtigste, das eigentliche Ziel zerstört worden: zwei Abschußrampen für Boden-Boden-Lenkwaffen Rodong. Diese von Nordkorea, China und dem Iran gemein-18 



 

sam entwickelte Langstreckenwaffe konnte eine Sprengladung, chemische oder biologische Kampfmittel oder sogar einen 

Atomsprengkopf tragen. Von der Insel Abu Musa aus konnte die Rodong Ziele wie Kuweit, Bahrain, Katar, die Vereinigten Arabischen Emirate und die Ölfelder im Osten Saudi-Arabiens erreichen – etwa zwei Drittel aller Ölfelder der Golfregion. 

Die Hawk-, Gazelle- und Super-Puma-Besatzungen hatten 

fast hellseherisch präzise angegriffen. Ein kleines Kraftwerk, das Strom für Militäranlagen lieferte, wurde  durch zwei Voll-treffer zerstört, während ein identisches zweites Kraftwerk zur Versorgung der Unterkünfte unbeschädigt blieb. Ein Raketen-bunker mit einer einsatzfähigen Seidenraupe wurde mit einer Hellfire beschossen, aber ein benachbarter leerer Bunker, der äußerlich nicht anders aussah, wurde nicht angegriffen. Obwohl Waffen, Ausrüstung, Gebäude und sonstige Anlagen im Wert von fast einer halben Milliarde Dollar zerstört oder beschädigt wurden, verloren von über zweitausend auf der Insel stationierten Soldaten nur fünf Revolutionswächter sowie die F-5E-Piloten und ihre Bordwarte das Leben, und nur eine 

Handvoll Männer wurden verwundet. 

Auf dem iranischen Luftverteidigungsstützpunkt Bender 

Abbas  – nur hundertfünfzig Kilometer nordöstlich von Abu Musa auf dem Festland  – erfolgte wenig später ein Alarmstart von Jägern MiG-29, aber die Angreifer hatten ihren Auftrag ausgeführt und waren längst auf dem Rückflug in die Vereinigten Arabischen Emirate, bevor die iranischen Abfangjäger eintra-fen. Die MiG-29 versuchten, die Verfolgung aufzunehmen, aber zahlenmäßig überlegene Jäger aus Oman und den Emiraten fingen sie ab und vertrieben sie aus dem VAE-Luftraum. 



Während die überlebenden Revolutionswächter aus ihren Unterkünften strömten, um sich auf ihrer verwüsteten Inselfe-19 



stung um Schadensbegrenzung zu bemühen, packten fünf 

Commando-Teams zu je zwei Mann in schwarzen Taucheran- 

zügen lautlos ihre Ausrüstung zusammen, marschierten zur Küste der nur zweieinhalb Quadratkilometer großen Insel, sendeten mit einem am Handgelenk getragenen winzigen Funk- 

gerät ein Codesignal und ließen sich dann ins warme Wasser des Persischen Golfs gleiten, nachdem ihr Kommandeur ihren Rückzug genehmigt hatte. 

Zuvor hatte ein Mann des Führungsteams erneut die Umge- 

bung abgesucht  – diesmal nicht die Militäranlagen, sondern in Richtung Nordosten, wo die Straße von Ormus lag. Er sah 

durch das koffergroße Teleskop, das sein Partner und er bedient hatten, und fand schnell, was er suchte. »Mann, da ist der Dampfer«, sagte er  halblaut zu seinem Partner. »Auf den hätten wir den Strahl richten sollen.« Er zentrierte das Fadenkreuz und tat so, als betätige er einen Abzug, »Blub-blub-blub, schon ist der Träger ein U-Boot.  Bye-bye,  Ayatollah-Baby… « 

»Verdammt, wir haben’s eilig, Leopard«, knurrte sein Partner leise. Sekunden später hatten sie zusammengepackt und waren unter der sanften Dünung des Persischen Golfs verschwunden. 

Das Schiff, das die Aufmerksamkeit des jungen Commandos 

erregt hatte, kreuzte sechs Seemeilen nordöstlich der Insel: ein Flugzeugträger, das größte Kriegsschiff im gesamten Persischen Golf  – und das unter iranischer Flagge. Der Träger  Ayatollah Ruhollah Khomeini  war das Flaggschiff der neuen Hoch-seeflotte der Islamischen Republik Iran. Größer als der ehemals russische Flugzeugträger 

Warjaq 

– 

jetzt Gemeinschaftsbesitz 

der iranischen und der chinesischen Kriegsmarine  – waren nur die allergrößten Supertanker, die den Golf befuhren. Aber der Träger war noch nicht einsatzbereit und diente lediglich zu Ausbildungszwecken, so daß die Besatzung nur hilflos hatte 20 



 

zusehen können, wie die Explosion der Raketenbatterien auf Abu Musa den Nachthimmel erhellte. 

Wie die anderen Zweierteams folgten Leopard und sein Partner ihren am Handgelenk getragenen Peilempfängern zu ihren Swimmer Delivery Vehicles (SDV): auf dem schlammigen Meeresboden verankerte Klein-U-Boote, die bis zu vier Mann tragen konnten. Sie tauschten ihre leeren Preßluftflaschen gegen volle aus und begaben sich nach Südwesten zum Sammelpunkt, wo 

alle fünf SDV zusammentrafen. Von dort aus liefen sie als Pulk weiter und tauchten in willkürlichen Abständen sekundenlang auf, um mit GPS-Empfängern ihre Position zu bestimmen. 

Nach ungefähr einer Stunde, kurz bevor ihr Luftvorrat erschöpft war, erreichten sie  – noch immer unter Wasser  – ein großes Schiff, gegen dessen Rumpf sie ein Codesignal hämmerten. Daraufhin öffnete sich an Steuerbord eine Unterwas-serklappe, durch die alle fünf SDV nacheinander ins Schiffsinnere gelangten. Sie tauchten in der Kammer auf und wurden von Kränen aus dem Wasser auf ein Deck gehoben, wo die 

Commando-Teams ausstiegen. 

Jedes Zweimannteam übergab der Decksmannschaft seine 

Taucherausrüstung, seine Waffen und ein etwa zwanzig Kilo schweres koffergroßes Gerät. Das waren ihre tragbaren Laser-Illuminatoren AN/PAQ-3 MULE (Modular Universal Laser 

Equipment), deren unsichtbarer Laserstrahl mit Hilfe eines Teleskops mit elektronischer Restlichtverstärkung auf Ziele gerichtet und von diesen reflektiert wurde. Sensoren an Bord der angreifenden Flugzeuge hatten die so gekennzeichneten Ziele erkannt und mit ihren Lenkwaffen zerstören können. Obwohl die Piloten die meisten Ziele dank gründlicher Einweisung auch ohne fremde Hilfe gefunden hätten, hatten die Commandos genauer gewußt, welche Anlagen wichtig waren. So hatte jede Lenkwaffe mit fast unheimlicher Präzision einen Treffer erzielt. 

21 



Ein schlanker grauhaariger Mann in Zivil begrüßte die einzelnen Teams nach dem Aussteigen, schüttelte ihnen die Hand und gab jedem der erschöpften, vor Kälte zitternden Commandos eine Tasse Suppe und ein dickes Badetuch, damit er sich abfrottieren konnte. Schließlich stiegen auch die beiden letzten Männer aus ihrem SDV, gaben ihre Ausrüstung ab und 

wurden von dem Zivilisten begrüßt. Einer von ihnen war ein großer, muskulöser Weißer mit kalten, leuchtend blauen 

Augen; sein Partner war ein etwas kleinerer, viel schlankerer Schwarzer, der den Blick unentwegt umherschweifen ließ. Der große Weiße ging schweigend weiter, während der schlanke Schwarze deutlich animiert war. 

»Mann, war das ‘ne tolle Fahrt!« rief er laut. Er ging von einem der Commandos zum anderen und klopfte jedem auf die Schulter oder den Rücken, bevor er zu seinem Partner zurückkam, dem er ebenfalls auf den Rücken schlug. Die  Männer nahmen die Glückwünsche schweigend entgegen, ohne sich 

von seiner Begeisterung anstecken zu lassen  – tatsächlich betrachteten sie ihn sogar mißtrauisch, fast feindselig. Auch ihre abweisende Reaktion schien seinen Überschwang nicht bremsen zu können. »Klasse, Mann, das war große Klasse!« rief er aus. »Wie haben wir das gemacht, Paul? Denen haben wir’s gezeigt, was?« 

Der ehemalige Luftwaffenoberst Paul White, jetzt Komman- 

deur eines Geheimteams der U.S. Intelligence Support Agency mit dem Decknamen Madcap Magician, nickte widerstrebend. 

Er hatte die abweisenden Blicke der Männer wahrgenommen, aber er äußerte sich nicht dazu. »Ihr habt’s ihnen gezeigt, Hal«, bestätigte er. 

Und das hatten sie wirklich. Dies war eine neue Art regionaler militärischer Zusammenarbeit gewesen: Die Intelligence Support Agency, die geheime CIA-Unternehmen ausführte, 

hatte sich mit der Schnellen Eingreiftruppe der sieben arabi-22 



 

schen Staaten des Golfkooperationsrats zusammengetan, um eine vorgeschobene iranische Stellung im Persischen Golf auszuschalten. Nach Whites Informationen hatte die CIA damit erstmals eine arabische Militäroperation aktiv unterstützt. 

Natürlich freuten die Jungs sich über ihren Erfolg  – der Einsatz hatte mustergültig geklappt, ein potentieller Gegner war geschwächt und der durch die Zusammenarbeit mit ihren ara- 

bischen Freunden aufgebaute Goodwill würde jahrelang vorhalten. 

Whites Team war die Speerspitze des Angriffs gewesen. Die meisten arabischen Piloten hatten wenig oder keine Luft-kampferfahrung  – vor allem nicht bei Nacht. White hatte dafür sorgen müssen, daß die arabischen Besatzungen so präzise zu ihren Zielen geführt wurden, daß die wichtigsten Anlagen rasch und mit möglichst geringen Verlusten auf beiden Seiten zerstört wurden. Es  war wichtig gewesen, daß die Schnelle Eingreiftruppe gleich beim ersten Einsatz einen großen Sieg er-kämpfte  – vor allem gegen die Islamische Republik Iran, die zu den Staaten gehörte, gegen die sie die Bündnispartner des Golfkooperationsrats zu verteidigen hatte. Selbstverständlich hatte White darüber hinaus den Auftrag gehabt, alles zu tun, was für die sichere Rückkehr seiner Commandos und die Sicherheit seines Schiffs nötig war. 

»Zehn Kampfschwimmer unterwegs, zehn Kampfschwim- 

mer heil zurück, und  dieser rostige Kahn schwimmt noch«, sagte Chris Wohl, der große Mann, langsam und bedächtig. 

»Das ist ein Erfolg.« 

»Genau!« krähte Hal Briggs. »Das muß gefeiert werden! Das müssen wir… « 

In diesem Augenblick löste sich jemand aus der Gruppe der Commandos und trat auf die drei zu. Briggs verstummte plötzlich; sein Gesicht wurde schlaff und sein Blick glanzlos, als habe man ihm ein starkes Schmerzmittel injiziert. Sein Gegen-23 



über war kleiner als er, aber ebenso drahtig und muskulös 

– und füllte einen Mustang-Anzug weit besser aus als er. Sie hieß Riza Behrouzi und befehligte das Sicherheitsteam der Schnellen Eingreiftruppe, aus dem vier Commandos an diesem Unternehmen beteiligt gewesen waren. »Meine Leute sind 

vollzählig und gesund«, meldete Behrouzi. »Im Namen der 

Staaten des Golfkooperationsrats möchte ich Ihnen allen für Ihre Unterstützung danken.« 

Bevor White ihren Dank annehmen konnte, warf Briggs 

schon ein: »Das ist uns ein Vergnügen gewesen, Major Behrouzi… « 

»Riza, bitte«, bat Behrouzi, Wohl und White hatten den Eindruck, praktisch nicht mehr zu existieren. »Ich weiß, daß Sie Ihre richtigen Namen nicht nennen dürfen, aber ich unterliege keinen derartigen Einschränkungen 

– weder in bezug auf 

Namen noch sonstwie.« Sie trat dicht an Briggs heran und küßte ihn auf den Mund. »Vielen Dank.« 

»Nichts zu danken… , Riza«, sagte Briggs, der plötzlich 

Atembeschwerden zu haben schien. 

»Okay, Leopard«, sagte Wohl gereizt. »Feiern können Sie, nachdem  Sie Ihre Ausrüstung gesäubert und verstaut, die Männer zum Einsatz befragt, sich um die Verpflegung Ihrer Leute gekümmert und Ihre Berichte für NSA und CIA geschrieben 

haben. Und da Sie meines Wissens die Morgenwache haben, 

sollten Sie zusehen, daß Sie etwas Schlaf bekommen. Und da Sie in weniger als acht Stunden Wache haben, gibt’s keinen Alkohol für Sie. Ansonsten können Sie feiern, solange Sie wollen.« 

»Hey, Mondo, besten Dank«, sagte Briggs niedergeschlagen. 

»Sie sind ein richtiger Stimmungskiller.« 

»Ich bin Ihnen gern behilflich, Leopard«, bot Behrouzi ihm an. »Wir kümmern uns gemeinsam um unsere Leute.« 

»Klingt schon besser«, meinte Briggs, dessen Stimmung so-24 



 

fort wieder umschlug. »Stellen Sie sich vor, Riza«, sagte er, als sie hinausgingen, »ich habe vorhin den iranischen Flugzeugträger im Visier gehabt! Wahrscheinlich hatte ihn die gesamte VAE-Luftwaffe mit Hellfires angreifen müssen, aber ich hätte zu gern gesehen, wie dieser Koloß sich auf die Seite legt und langsam sinkt.« Er kam gerade von einer zweistündigen Tauchfahrt zurück und hatte sich auf Abu Musa sechs Stunden lang nur kriechend fortbewegt, aber er wirkte noch ebenso aufge-dreht wie bei Tagesbeginn. 

»Eines muß man Briggs lassen«, sagte Wohl. »Auch zehn- 

tausend Meilen von daheim entfernt schafft er’s, mitten im Persischen Golf hübsche Mädchen zu finden.« Als White nicht reagierte, musterte er ihn prüfend. »Alles okay, Sir?« 

»Yeah, klar«, antwortete White ausweichend. »Äh… Er hat 

den iranischen Flugzeugträger nicht wirklich ins Laservisier genommen, stimmt’s?« 

»Nein. Briggs ist ein überheblicher Klugscheißer, aber er fügt sich ein«, sagte Wohl. »Er ist nicht so dumm, Befehle zu ignorieren, selbst wenn ein Gelegenheitsziel verlockend wäre. Dem Träger ist nichts passiert. Er hat ein paar Hubschrauber, aber weder Flugzeuge noch Lenkwaffen gestartet. Unsere Aufklä- 

rung hat recht gehabt  – seine Jäger und Waffensysteme sind vorläufig nicht einsatzbereit. Trotzdem kann ich noch immer kaum glauben, daß der Iran einen Flugzeugträger hat. Von dem werden wir noch hören, das weiß ich.« 

»Die Jungs sind von Hal nicht gerade begeistert«, stellte White fest. »Sie ignorieren ihn geradezu… « 

»Für ein Team, das schon so lange zusammengehört, ist es schwierig, einen neuen Kommandeur sofort zu akzeptieren«, sagte Wohl. »Das ist Briggs’ erster Einsatz mit dem Team gewesen… « 

»Sein zweiter  – Sie haben die Rettungsaktion für Luger in Litauen vergessen.« 

25 



»An der Briggs, ebenso wie McLanahan und Ormack, nur 

passiv beteiligt gewesen ist«, wandte Wohl ein. »Dabei hat sich gezeigt, daß Briggs am besten vorbereitet war, daß er unserem Standard sehr nahegekommen ist. Aber er hat nicht zu uns gehört  – und ist erst recht nicht unser Kommandeur gewesen… « 

»Aber das ist er jetzt.« 

Wohl zuckte mit den Schultern. »Hey, ich hin nie wirklich Kommandeur des Einsatzteams von Madcap Magician gewesen«, sagte er. »Sie haben mich angefordert, weil Sie einen Kommandeur brauchten, und ich habe Ihr Angebot angenommen, weil ich keine Lust mehr hatte, auf Parris Island am Schreibtisch zu sitzen. Aber das war immer nur als Über-gangslösung gedacht… « 

»Die sich immerhin drei Jahre lang bewährt hat«, stellte White fest. »Zu Ihnen haben die Männer sofort Vertrauen gehabt. Sie haben sie zusammengeschweißt, wie’s kein anderer gekonnt hätte.« 

»Weil ich jeden einzelnen genau kenne«, sagte Wohl. »Ich habe sie alle ausgebildet  – auch Briggs. Wir sind ehemalige Marineinfanteristen, die dann zur ISA gekommen sind… « 

»Und Briggs, der seine Ausbildung bei Heer und Luftwaffe bekommen hat, paßt nicht dazu?« 

»Hängt von ihm ab«, antwortete Wohl. »Er hat einen völlig anderen Führungsstil als ich  – emotionaler, könnte man sagen. 

Briggs belohnt Männer für gute Leistungen und ›belehrt‹ sie, wenn sie mal nicht so gut sind. Ich  erwarte  gute Leistungen und trete jeden in den Hintern, der sie nicht bringt. Und  als junger Stabsoffizier  – jünger als einige der Männer des Teams 

– wird er sich nach all den Jahren, die ich damit verbracht habe, über Offiziere, besonders über Stabsoffiziere herzuzie-hen, nicht leicht durchsetzen können. 

Er ist ein guter Soldat, aber  ist er auch ein guter Komman-26 



 

deur… ? Das läßt sich noch nicht sagen. Die Jungs wissen vorerst nicht, wie sie auf ihn reagieren sollen, das ist alles. Ob er Erfolg hat, hängt allein von ihm ab. Sie sind eine Elite  – ob er sie führen kann, ist eine Frage, die er selbst beantworten muß.« 

White nickte geistesabwesend. Wohl musterte ihn prüfend, dann fragte er: »Warum so niedergeschlagen, Oberst, wenn doch alles in bester Ordnung ist?« 

»Weil ich bei diesem Unternehmen von Anfang an ein un- 

gutes Gefühl gehabt habe«, antwortete White. »Wir haben 

heute nacht in einem großen Hornissennest herumgestochert, Chris  – und das am iranischen Revolutionstag, der unserem Unabhängigkeitstag entspricht.« 

»Scheiße, das hab’ ich nicht gewußt«, sagte Wohl betroffen. 

»Ich hab’  gedacht, der sei irgendwann im November  – zur Erinnerung an die Besetzung unserer Botschaft.« 

»Nein, er ist heute«, stellte White fest, »und das hätte ich wissen müssen. Hätte ich daran gedacht, hätte ich dringend dazu geraten, den Einsatz zu verschieben.« 

»Aber der GKR hat natürlich gewußt, was für ein Tag heute ist.« 

»Genau das macht den Angriff für Teheran noch schlim- 

mer«, sagte White. »Und natürlich wird der Hauptzorn des Irans sich wieder gegen die USA richten. Wir behaupten natürlich, dies sei ausschließlich ein Unternehmen des Golfkooperationsrats gewesen, aber Sie wissen so gut wie ich, daß diese Schnelle Eingreiftruppe nicht in vorderster Linie kämpfen wird, wenn die Iraner zurückschlagen.« 

»Woher wissen Sie, daß sie zurückschlagen werden?« 

White starrte ihn grimmig an. »Weil die Iraner sich seit Jahren auf genau diesen Angriff vorbereitet haben  – seit dem Ende des iranisch-irakischen Kriegs. Wir haben ihnen gerade die Rechtfertigung für die Milliarden Dollar geliefert, die sie in den letzten sechs Jahren für Rüstungszwecke ausgegeben haben. 
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Sie werden keine Ruhe geben, bis irgend jemand  – bis  jedermann  –  für die ihnen heute angetane Schmach bestraft 

wurde… « 





TEHERAN, IRAN 

45 MINUTEN NACH DEM ANGRIFF AUF DIE 

INSEL ABU MUSA 



General Hesarak al-Kan Buschasi, Oberbefehlshaber der Streitkräfte der Islamischen Republik Iran und Kommandeur der Revolutionswächter, war zum erstenmal in seiner Laufbahn in der Residenz des Revolutionsführers, des Ajatollahs Ali Hoseini Khamenei. Und er hatte  ehrlich gesagt Angst. Aber trotz seiner Angst vor einem Mann, der wie schon Ruhollah Khomeini vor ihm mit einem Wort eine Viertelmilliarde schiitischer Moslems in Bewegung setzen konnte, war es noch 

aufregender, über die Katastrophe von heute morgen nachzudenken, die zugleich eine große Chance bedeutete. Diese 

Chance durfte er sich unter keinen Umständen entgehen lassen. 

Buschasi verbeugte sich tief, als er vor den Faqih geführt wurde, und hielt den Kopf gesenkt, bis Khamenei ihn ansprach. Die Tür hinter ihm war geschlossen. »Euer Eminenz, ich danke Ihnen für diese Audienz.« 

»Ich habe heute morgen schlimme Nachrichten erhalten, General« , sagte Khamenei ruhig. »Allah hat mich vor einer großen Gefahr für die Republik gewarnt. Berichten Sie mir, was geschehen ist.« 

Buschasi hob den Kopf, blieb aufrecht stehen und hielt seine Hände respektvoll vor dem Bauch gefaltet, als stehe er vor einem Altar oder spreche ein Gebet. Khamenei war Ende Sechzig. Im Gegensatz zu seinem Vorgänger, dem Imman Ruhollah 28 



 

Khomeini, der groß, hager und vergeistigt gewesen war, war Khamenei klein und hatte ein rundes Gesicht mit kurzem 

schwarzen Bart und großer Hornbrille, die ihn eulenhaft ge-lehrt und gewitzt wirken ließ. Dieser Mann war der nominelle Faqih, der oberste  Gesetzgeber der Islamischen Republik, der den Staatspräsidenten und jeden Geistlichen, jeden Juristen und jeden Gelehrten des Zwölferhauses überstimmen konnte. 

Zugleich war Khamenei als Marja Ala das religiöse Oberhaupt der schiitischen Moslems und erfüllte das Vermächtnis des zwölften Immans, der vor den Augen der Welt verborgen war und bald zurückkehren würde, um die Gläubigen für ewig ins Reich Allahs zu rufen. 

Trotzdem war er nur ein Mensch, weder Heiliger noch Pro- 

phet. Buschasi hatte Ali Hoseini Khamenei schon gekannt, als er nur ein ehrgeiziger, taktierender, nicht sonderlich gebildeter Hitzkopf aus einer reichen schahtreuen Reederfamilie in Bender-Anzalt gewesen war. Um seinen Freunden zu imponieren und gegen seine Eltern aufzubegehren, hatte Khamenei sich einem fundamentalistischen Eiferer angeschlossen: dem schiitischen Geistlichen Ruhollah Khomeini. Er hatte für Khomeinis Revolution gekämpft, ohne dessen heilige Visionen zu teilen  – nur, weil das cool und heldenhaft war. Aber im Laufe der Zeit hatte er sich immer mehr Khomeinis theokratischen Ideen zugewandt. Khamenei hatte der Republik als Soldat, als erster Kommandeur der Revolutionswächter und sogar als Staatsprä- 

sident in Führungspositionen gedient. Jetzt war er der Revolutionsführer  – aber trotzdem nur ein Mensch. Buschasi hatte diesen heiligen Mann zornig, traurig, betrunken und einfach nur dumm erlebt. 

Buschasi wußte noch viel mehr über Khameneis zwielich- 

tige Vergangenheit. Bei seinem unaufhaltsamen Aufstieg hatte der ausgebildete Soldat und gerissene Politiker Khamenei viele Rivalen ausgeschaltet oder beseitigt. Als der Iran zu Be-29 



ginn des neunjährigen Vergeltungskriegs beinahe vom Irak überrannt wurde, warf Abolhassan Bani-Sadr, der damalige Staatspräsident, Khamenei, dem Befehlshaber der Revolutionswächter, vor, er gefährde durch sein Versagen den Staat. 

Daraufhin berief der Ayatollah Khomeini Bani-Sadr plötzlich ab. Und als Muhammad Ali Rajai, ein politischer Konkurrent, 1981 zum Präsidenten gewählt wurde, kamen sein Premiermi-nister und er bei einer rätselhaften Explosion im Kabinettssaal ums Leben, während Khamenei sie irgendwie überlebte. Ali Hoseini Khamenei hatte es immer wieder verstanden, alle Angriffe auf seine Autorität durch eine seltsame Kombination aus Gerissenheit im politischen Nahkampf und unerklärliche, stets im rechten Augenblick auftretende Katastrophen abzuwehren. 

»Die Republik ist verraten worden, Euer Eminenz«, begann Buschasi, weil er wußte, daß das Wort verraten Khameneis Aufmerksamkeit erregen würde. »Da meine Befehle durch Ge-genbefehle aufgehoben worden sind, ist die Insel Abu Musa, unser wichtigstes Protektorat im Persischen Golf, von Luftstreitkräften des Golfkooperationsrats angegriffen worden.« 

Khamenei nahm diese Mitteilung überraschend ruhig auf…  

nun, das war vielleicht nicht wirklich überraschend. Wie der General wußte, verdankte er seine Informationen keiner göttli-chen Eingebung, sondern seinen Kontaktpersonen im Ministerium für Information und Sicherheit. Diese Leute unterstanden direkt dem Wächterrat und Khamenei. »Welche Schäden sind entstanden?« fragte der Ayatollah. »Wie hoch sind unsere Verluste?« 

»Es hat nur einige Tote gegeben, Allah sei Dank, und kaum Verwundete«, sagte Buschasi mit einer wegwerfenden Handbewegung. »Der Angriff hat den Abschußrampen von Lenk- 

waffen vom Typ Silkworm und Sunburn sowie den Hafenein- 

richtungen gegolten. Bedauerlicherweise sind durch die 

Luftangriffe einige Schäden entstanden.« 
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»Meinen Informationen nach sind die Schäden erheblich«, 

widersprach Khamenei. 

Seit dem Angriff war erst weniger als eine Stunde vergangen, aber Khamenei hatte sich bereits von seinem, Nachrichtendienst informieren lassen  – gute Arbeit für einen frommen heiligen Mann. Khamenei saß nicht in Betrachtung seines Nabels versunken in einem Elfenbeinturm, sondern nahm tatkräftigen Anteil an den Regierungsgeschäften. »Das stimmt leider«, antwortete Buschasi. »Aber die Verteidigungsfähigkeit der Insel wird im Laufe des Tages wiederhergestellt, und bis dahin garantieren unsere See- und Luftstreitkräfte ihre Sicherheit.« 

»Das ist sehr erfreulich«, sagte Khamenei leise, beinahe flü- 

sternd, so daß seine Stimme an das Zischen einer Schlange erinnerte. »Trotzdem scheint Ihre Verteidigungsstrategie für Abu Musa etwas kurzsichtig gewesen zu sein… « 

»Ich darf Euer Eminenz versichern, daß das nicht der Fall gewesen ist«, antwortete Buschasi. »Die von mir auf der Insel stationierten Verteidigungssysteme waren geeignet, die Raketenstellungen vor Luftangriffen aus allen Höhen und  massierten Angriffen von See aus zu schützen. Die Insel ist von Bandar Abbas aus mit Großradargeräten überwacht worden und verfügte über eigene Radarstationen zur Luftraumbeobachtung. 

Außerdem sind dort zur Abwehr von Landungsunternehmen 

siebentausend Mann stationiert, von denen jeder weiß, daß unsere Feinde jederzeit angreifen können, um diese Waffen zu zerstören und uns die Golfinseln wegzunehmen. Sämtliche 

Verteidigungsanlagen der Insel sind einsatzbereit und in Alarmbereitschaft gewesen.« 

»Wieso konnten die Anlagen dann so mühelos zerstört wer- 

den, General?« 

»Weil Präsident Nateq-Nouri meinen Befehl, jeden in Reichweite kommenden Feind sofort zu bekämpfen, aufgehoben 

hat«, antwortete Buschasi erregt. »Statt dessen sollten die Ein-31 



satzbefehle nicht  von den Kommandeuren auf der Insel, sondern nur vom Verteidigungsministerium hier in Teheran gegeben werden dürfen. Heller Wahnsinn! Ich habe dagegen protestiert und um Rücknahme dieses Befehls gebeten… « 

»Der Wächterrat hat weder von diesem Befehl noch von 

Ihrem Protest dagegen erfahren«, stellte Khamenei fest. 

»Ich wollte diese Sache bei der nächsten Sitzung des Obersten Verteidigungsrats persönlich mit Ihrem Vertreter besprechen«, log Buschasi, der genau wußte, daß Nateq-Nouri niemals einen Gegenbefehl erlassen hatte. Außer bei Verletzungen des Luftraums über streng geheimen Forschungseinrichtungen, der Hauptstadt oder den heiligen Städten war es in Frie-denszeiten nie amtliche iranische Politik gewesen, ohne Warnung auf Eindringlinge zu  schießen. Dafür gab es einen sehr einfachen Grund: Der Iran besaß nur wenige funktionierende Abwehrsysteme gegen Tiefflieger; auch wenn die auf Abu 

Musa stationierten Truppen sofortigen Schießbefehl gehabt hätten, wären die Zerstörungen wahrscheinlich nicht zu verhindern gewesen. 

»Dieser Punkt scheint sich erledigt zu haben, nicht wahr, General?« meinte Khamenei. 

»Ich will darauf hinaus, Euer Eminenz, daß ich die nötigen Mittel brauche, wenn ich die Republik gegen ihre Feinde verteidigen soll«, erwiderte Buschasi. »Abu Musa und die Große und Kleine Tumb-Insel gehören dem Iran  – nicht Sharjah, den sogenannten Vereinigten Arabischen Emiraten, dem Golfkooperationsrat, den Vereinten Nationen oder dem Internationalen Gerichtshof. Ich habe den Auftrag, die Republik zu verteidigen, aber mir sind die Hände gebunden, weil Präsident, Kabinett und Parlament davor zurückschrecken, im Ausland Ressentiments und Haß zu wecken, und befürchten, sie könnten Investoren und Beliebtheit verlieren. Wieviel sollen wir noch abtreten? Überlassen wir Kermanschahan und Kurdistan 32 



 

freiwillig den blutrünstigen Kurden? Treten wir den Schatt-el-Arab dem Schlächter von Bagdad ab? Vielleicht hätte Turk-menistan gern die heilige Stadt Maschad?« 

»Genug, General, genug«, wehrte Khamenei hörbar verärgert ab. »Warum besprechen Sie diese Sache nicht mit Präsident Nateq-Nouri? Schließlich hat Seine Heiligkeit der Imman Khomeini ihm den Posten des Oberbefehlshabers übertragen.« 

»Euer Eminenz, die Untätigkeit des Präsidenten in Verteidi-gungsangelegenheiten ist für jedermann unübersehbar«, sagte Buschasi. »Die Revolutionswächter erhalten von ihm weniger Haushaltsmittel als sie für Aus- und Weiterbildung benötigen; statt dessen gibt er das Geld den Basij-Milizen als eine Art Wohlfahrtsprogramm und um sich damit Stimmen zu kaufen. 

Wir beschaffen moderne Waffen, aber für Ersatzteile oder den Ausbau unserer militärischen Infrastruktur ist kein Geld da, weil es gebraucht wird, um Industrielle und Großgrundbesitzer zu bestechen, die den Präsidenten unterstützen. Der Ausbau unserer militärischen Einrichtungen ist zum Stillstand gekommen, weil er die Gewerkschaften verhätschelt. Das Ergebnis ist trotz aller meiner Warnungen vorhersehbar gewesen: Die Verteidigungsanlagen von Abu Musa sind zerstört, und die Insel ist in Gefahr, von Sympathisanten der Amerikaner und Zionisten erobert zu werden.« 

Khamenei durchschaute Buschasis blumenreiche Übertrei- 

bungen natürlich, schien aber trotzdem nachdenklich geworden zu sein, Der Konflikt zwischen Militär- und Zivilregierung köchelte schon seit einiger Zeit, und diese Besprechung am frühen Morgen war vielleicht der Weckruf, den Khamenei erwartet oder auch befürchtet hatte. Die iranische Geistlichkeit mußte sich entscheiden, wen sie unterstützen wollte  – die Regierung oder das Militär. 

Der Großayatollah hatte Ali Akbar Nateq-Nouri, den ehemaligen Sprecher der Majlis-i-Schura, der Islamischen Beraten-33 



den Versammlung des Irans, den er als Nachfolger des ehemaligen Präsidenten Haschemi Rasfanjani ausgewählt hatte, bereits vor der Revolution gekannt. Und da er General Buschasis steile Karriere aufmerksam verfolgt hatte, wußte er, daß der einzige Unterschied zwischen den beiden darin bestand, daß der eine Offizier war und Uniform trug. Beide Männer waren intelligent, opportunistisch, hartnäckig, machthungrig und skrupellos. Obwohl beide Lippenbekenntnisse zum Islam ab-legten, war keiner von ihnen wirklich der Ansicht, die Geistlichkeit sollte starken Einfluß auf die Tagespolitik haben  – eine Meinung, die viele Iraner teilten. »Was sollten wir Ihrer Ansicht nach tun?« 

»Ich habe meine Absichten schon oft erläutert, Euer Heiligkeit«, antwortete Buschasi. »Unser Hauptziel muß es sein, den Iran und seine Territorien zu verteidigen. Das ist unsere  wichtigste Aufgabe, der wir mit allen Kräften nachgehen müssen.« 

Er hielt einen Augenblick lang inne, dann sagte er: »Wir müssen allen nichtarabischen Kriegsschiffen die Einfahrt in den Persischen Golf verwehren. Keine Flugzeugträger, keine Lenkwaffenkreuzer, keine U-Boote mit Marschflugkörpern Toma- 

hawk. Das alles sind Angriffsschiffe, die den Zweck haben, Krieg gegen die Anrainerstaaten des Persischen Golfs zu 

führen. 

Die Trägerkampfgruppe 

Khomeini 

muß einsatzbereit ge- 

macht und sofort in den Golf von Oman entsandt werden, um ausländische Kriegsschiffe abzufangen«, fuhr der General fort. 

»Wie wir erlebt haben, dauert es selbst bei rechtzeitiger Alarmierung viel zu lange, bis landgestützte Flugzeuge auf einen Angriff auf die Inseln reagieren können. Nur der Flugzeugträ- 

ger kann unsere Inseln wirkungsvoll gegen Tieffliegerangriffe schützen.« 

»Der chinesische Flugzeugträger? Das rostige Stück Treibgut, das im Hafen Chah Bahar liegt?« fragte Khamenei verächtlich. 
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»Ich dachte, er diente als Wohnschiff für chinesische Berater, Strafgefangene, Basij-Freiwillige und Dschihad-Mitglieder, die den Stützpunkt ausbauen.« 

»Die  Khomeini  ist voll einsatzbereit und steht zur Verteidigung unserer Rechte zur Verfügung«, beteuerte Buschasi. »Die Besatzung ist vollzählig, und sie hat alle vorgesehenen Flugzeuge und Waffen an Bord. Auch ihre Begleitschiffe sind zum Auslaufen bereit. Ich hatte den Flugzeugträger nach Abu Musa entsandt, um die Insel besser verteidigen zu können, aber wie alle unsere Streitkräfte ist  er von diesem heimtückischen Angriff überrascht worden.« 

Khamenei dachte über diesen Vorschlag nach. Der Flug- 

zeugträger  Ayatollah Ruhollah Khomeini  war von Anfang an ein unrealistisches Projekt gewesen. Der nicht mehr einsatzbereite russische Träger  Warjaq  hatte seit 1991 im ukrainischen Hafen Nikolajew aufgelegen; er hatte kein Radar, keinen Funk, keine Flugzeuge und keine Bewaffnung  – nur seinen Kernantrieb, sein Flugdeck und über dreitausend wasserdichte Abteilungen. Die Volksrepublik China hatte den 60.000 Bruttoregi-stertonnen verdrängenden Träger gekauft und einsatzfähig gemacht, aber der Widerstand der Staatengemeinschaft gegen die Vorstellung, China könnte in Krisengebieten wie dem 

Südchinesischen Meer und dem Japanischen Meer einen Flugzeugträger mit Kernantrieb einsetzen, war zu groß gewesen. Be-saß China einen Träger, wollte Japan fünf anschaffen, und die Vereinigten Staaten wollten weitere fünf in diesen Seegebieten stationieren – deshalb wurde das Vorhaben wieder aufgegeben. 

Damals  hatte der Iran gerade Rüstungsmaterial für zwei Milliarden Dollar in China gekauft, und die Beziehungen zwischen den beiden Staaten waren so gut wie nie gewesen. Der Flugzeugträger war in den neuen iranischen Ölhafen und Marinestützpunkt Chah Bahar am Golf von Oman überführt und dort erneut aufgelegt worden. Was mit dem Riesenschiff ge-35 



schehen sollte, war weiterhin unklar; zur Debatte standen seine Verschrottung oder eine Nutzung als schwimmendes 

Hotel oder Gefängnis. 

General Buschasi hatte andere Ideen.  In  den folgenden eineinhalb Jahren installierten die Iraner auf dem Flugzeugträger verhältnismäßig moderne Waffensysteme, darunter auch russische Lenkwaffen zur Bekämpfung von Schiffszielen, russische Flugzeuge, empfindliche Sensoren und weitere Geräte aus 

aller Welt, während sie öffentlich behaupteten, sie »experi-mentierten« nur oder »unterstützten« China dabei, den Träger für andere Zwecke umzubauen. 

Tatsächlich hatten die Piloten iranischer MiG-29 und Suchoi Su-33 damit begonnen, Trägerlandungen zu üben. Seit Anfang 1996 übten chinesische und iranische Deckmannschaften an Bord der  Warjaq  Einsätze im Persischen Golf. Gleichzeitig schossen chinesische und iranische Mannschaften bei 

Manövern Lenkwaffen zur Schiffsbekämpfung ab  – auch die riesige überschallschnelle SS-N-19 Granit, die einen Flugzeugträger oder ein vergleichbar großes Schiff aus über dreihundert Kilometer Entfernung versenken konnte. Beide Staaten teilten sich die Kosten für den voll einsatzfähigen Flugzeugträger. 

»Ist dieser Flugzeugträger einsatzbereit?« fragte Khamenei schließlich. 

»Das ist er, Euer Eminenz«, antwortete Buschasi. »Zwanzig Jagdflugzeuge, sechs Hubschrauber, zwölf Lenkwaffen zur 

Bekämpfung von Schiffszielen  – damit gehört er zu den schlagkräftigsten Kriegsschiffen der Welt. Mit ihren Begleitschiffen aus russischen, chinesischen und westlichen Überschußbe-ständen kann die  Khomeini  dafür garantieren, daß wir unsere Rechte auf den Persischen Golf nicht verlieren.« 

»Das wird alle verschrecken, die den Golf befahren«, wandte der Ayatollah ein. 

»Inschallah«, 

antwortete Buschasi. Normalerweise gehörten
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fundamentalistische Redewendungen dieser Art nicht zu seinem Wortschatz, aber im Gespräch mit Mullahs waren sie 

notwendig und angebracht. »Wir fürchten nur Allah, Euer Eminenz. Sollen die anderen zur Abwechslung einmal die Islamische Republik fürchten. Euer Heiligkeit, wir haben das Recht, unser Eigentum zu verteidigen, und die  Khomeini  ist dafür die wirkungsvollste Waffe. Ihre Erprobung ist längst abgeschlossen; der Träger ist einsatzbereit. Sie brauchen nur zu befehlen, dann haben alle unsere Sorgen, wie wir den Golf gegen Angriffe schützen sollen, ein Ende.« 

Der General schwieg einen Moment, dann fügte er hinzu: »Es wird  sich  natürlich auf den Ölpreis auswirken, Euer Eminenz.«  Das  ließ Khamenei aufhorchen, denn sein politisches Schicksal hing direkt vom Ölpreis ab, der seit mehreren Jahren stetig sank. »Selbst wenn es uns nicht gleich gelingt, den Golf für alle ausländischen Kriegsschiffe zu sperren, profitieren wir trotzdem vom Anstieg der Ölpreise. Das eigene Erdöl können wir natürlich weiter über unseren Hafen Chah Bahar am Golf von Oman verschiffen, aber die Öllieferungen aller GKR-Staaten werden stark zurückgehen.« 

Khamenei schien erneut nachzudenken, aber seine Ent- 

scheidung war gefallen. Die Versicherungen würden die Prä- 

mien für Supertanker im Persischen Golf verdoppeln oder verdreifachen, und der Versorgungsengpaß würde den Ölpreis 

steil ansteigen lassen. Der Gewinn konnte hoch sein, aber das Risiko… Der Faqih nickte. »Der Befehl wird erteilt«, sagte er, 

»aber wir müssen immer im Recht sein, General. Die Weltöf-fentlichkeit steht vermutlich auf unserer Seite, weil der öl-hungrige Westen und seine Lakaien am Golf uns überfallen haben, aber wir dürfen nicht wieder als Kriegstreiber in Verruf geraten. Wir sind für Frieden, Buschasi, immer für Frieden.« 

»Motaschakeram«,  sagte der General, indem er sich dan- 

kend verbeugte. »Euer Heiligkeit, ich bin so sehr von der Rich-37 



tigkeit dieser Entscheidung überzeugt, daß ich bereit bin, die volle Verantwortung für alle Folgen zu übernehmen. Sie können mich einen tollwütigen Hund nennen, der dies alles ohne Ihr Wissen befohlen hat. Ich weiß in tiefster Seele, daß dies der richtige Weg ist, und vertraue darauf,  daß Allah mir beistehen wird… « 

»Werden Sie unseren vielen tausend Brüdern beistehen, die von den Mächten Satans hingeschlachtet werden, wenn die 

Welt uns wegen dieser Entscheidung den Krieg erklärt?« 

»Euer Eminenz, wir befinden uns praktisch schon im Krieg«, stellte Buschasi fest. »Ich glaube, daß wir nur durch die Ausführung meines Plans weitere Konflikte  vermeiden  können. 

Die Welt wird den Iran wieder fürchten. Sie wird davor zurückschrecken, einen Konflikt zu beginnen, der dazu führen 

könnte, daß unsere Streitkräfte Tod und Vernichtung in die Reihen des Feindes tragen. Erteilen Sie mir diesen Befehl, Euer Heiligkeit! Ich stehe bereit, den Islam zu verteidigen und die Republik zu schützen. Ich weiß, daß ich dazu stark genug bin.« 

Khamenei zögerte und  wandte sich ab, damit Buschasi 

seinen besorgten Gesichtsausdruck nicht sah. Aber er sagte: 

»Inschallah,  General. Nach dem Willen Allahs soll es so geschehen.« 





»ABC WORLD NEWS TONIGHT MIT PETER JENNINGS« 



»Ayatollah Ali Hoseini Khamenei, der iranische Revolutionsführer, hat heute den Golfkooperationsrat, ein Bündnis sechs prowestlicher Golfstaaten, wegen eines angeblich in den frü- 

hen Morgenstunden erfolgten Angriffs auf eine ›defensive Abwehr- und Sicherheitseinrichtung‹ auf einer kleinen Insel im Persischen Golf verurteilt und zu einem ›heiligen Krieg‹ gegen den GKR aufgerufen. 
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Nach Khameneis Darstellung hat dieser Angriff der von ihm als ›Saboteure und Terroristen‹ bezeichneten Schnellen Eingreiftruppe des Golfkooperationsrats das Leben mehrerer Dutzend im Schlaf überraschter Arbeiter gefordert und Stromversorgung, Trinkwassergewinnung und Unterkünfte auf der Insel schwer beschädigt. 

Diese inzwischen als Abu Musa identifizierte Insel gehört zu drei kleinen Inseln in unmittelbarer Nähe der Öltransportrou-ten durch den Persischen Golf. Der Iran hat sie 1971 als sein Eigentum betrachtet, sie aber mit den Vereinigten Arabischen Emiraten, die dem Golfkooperationsrat angehören, gemeinsam verwaltet, bis der Iran die drei Inseln 1992 für sich allein beansprucht hat. 

Der Sprecher des Golfkooperationsrats im saudi-arabischen Riad hat es abgelehnt, sich zu diesen Anschuldigungen zu äußern, sondern nur festgestellt, der GKR sei schon häufig für Aktionen iranischer Oppositionsgruppen, vor allem der Moja-hedin-e-Khalq, verantwortlich gemacht worden, um Ressen- 

timents und fundamentalistischen Eifer gegen die arabischen Nachbarn des Irans in der Golfregion zu wecken. 







Ein Sprecher des US-Außenministeriums hat erklärt, er habe keine weiteren Informationen über den Zwischenfall, aber der Iran habe die Insel Abu Musa in den letzten Jahren mit modernen Offensivwaffen zur Bekämpfung von Schiffen und Flug- 

zeugen schwer befestigt und alle Versuche des Internationalen Gerichtshofs, im Streit um die Inseln zu  vermitteln, zurückgewiesen. Obwohl nach Darstellung des Außenministeriums 

weder Öltanker noch amerikanische Schiffe und Flugzeuge ge-fährdet sind, will die Regierung Martindale die Lage im Persischen Golf sorgfältig beobachten.« 
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IM GOLF VON OMAN, 124 SEEMEILEN NORDWESTLICH 

VON MUSKAT 

15. APRIL 1997, 1.09 UHR ORTSZEIT 



Das unter amerikanischer Flagge stehende Bergungsschiff  Valley Mistress  lag auf dieser Fahrt höher im Wasser als sonst; nur wenige Patrouillenboote hatten sich die Mühe gemacht, sie auf ihrer Reise vom Mittelmeer durch den Suezkanal, das Rote Meer, den Golf von Aden, das Arabische Meer und in den Golf von Oman zu kontrollieren. Die meisten Bergungsschiffe 

waren schwierig zu durchsuchen und hatten nichts an Bord, was Zollbehörden interessieren konnte  – nur jede Menge 

Kräne, Tanks, Ketten, Schmutz und eine mit Alkohol und 

Stickstoff durchtränkte, bunt zusammengewürfelte Besat- 

zung  –, und unter US-Flagge fahrende Schiffe hatten nur selten interessante Konterbande wie Drogen, Waffen oder Menschen an Bord, Die zur Reserveflotte der U.S. Navy gehörende Mistress  wurde kaum jemals angehalten  – sie genoß fast das Durchfahrtsprivileg eines Kriegsschiffs. 



Die  Mistress  lag jetzt hoch im Wasser, weil ihr fünfundzwanzig Tonnen 

schweres Kipprotor-Flugzeug CV-22 Pave 

Hammer, das normalerweise in dem ausfahrbaren Hubschrau- 

berhangar auf dem Achterdeck verstaut war, mit mehreren 

Männern ihres Commandoteams, darunter Chris Wohl und Hal Briggs, zu einem Einsatz unterwegs war. Die  Valley Mistress war tatsächlich ein Bergungsschiff, das Aufträge auf allen Weltmeeren übernahm  – aber sie war zugleich ein hochmoder-40 



 

nes Spionageschiff, das im Dienst der amerikanischen Regierung für Überwachungsaufgaben und Commando-Unterneh- 

men eingesetzt wurde. Die Mistress hatte schon alle möglichen Geheimeinsätze durchgeführt, die von der Überwachung einzelner Schiffe oder Häfen bis hin zur Gefechtsfelderkundung, zu Rettungseinsätzen und zum Eingreifen in Seegefechte und Luftkämpfe gereicht hatten.  Gab es irgendwo auf der Welt einen Auftrag auszuführen, konnte die Besatzung der  Valley Mistress ihn übernehmen. 

Der ehemalige Luftwaffenoberst Paul White stand mit ver- 

schränkten Armen auf dem Achterdeck der  Valley Mistress und beobachtete die um ihn herum arbeitenden dunkel geklei-deten Gestalten. White war nicht nur Kommandeur von Mad- 

cap Magician, sondern auch der dreißig »Techniker« der Mistress, zu denen auf dieser Reise  – die Zusammensetzung von Whites Technikerteam war je nach Auftrag ganz verschieden  – 

Ingenieure, Techniker und sechzehn Marineinfanteristen in Zivil gehörten. 

Die konzentrierte Planungs- und Übungsphase war längst 

abgeschlossen, so daß sich White wie Alfred Hitchcock, der jede Kameraeinstellung genau geplant hatte, bevor er einen neuen Drehort betrat, jetzt darauf beschränken konnte, sein Team in Aktion zu beobachten, den Fortgang der Arbeiten über die Bordsprechanlage zu verfolgen und niemandem in die 

Quere zu kommen. Obwohl Paul White zweiunddreißig 

Dienstjahre aufzuweisen hatte, war er nur als Nachrichten-techniker in Vietnam kurz im Einsatz gewesen. Als Elektroniker hatte er eine Spezialität: Er konnte aus allen möglichen Er-satzteilen wie alten Transistoren, alten Funkgeräten oder alten Flugzeugen alle möglichen komplizierten Geräte bauen. Er verstand es, defekte Geräte so zu reparieren, daß sie besser als neue funktionierten  – und er konnte vor allem andere Techniker dazu anlernen. 
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In seinem Kopfhörer sagte eine Stimme: »Lightfoot, Radar.« 

Ohne seine Haltung zu verändern oder die Beobachtung der Aktivitäten an Deck zu unterbrechen, drückte White auf seine Sprechtaste. »Radar, kommen.« 

»Z minus zehn, kein Flugzeug, kein Schiff in fünf Seemeilen Umkreis«, meldete der Radaroffizier der Mistress. 

»Verstanden«, antwortete White. »Ab sofort Meldungen alle zwei Minuten, Schiffsbewegungen in zehn Meilen Umkreis 

melden. Ende.« White hob den Kopf und beobachtete, wie der Teleskopmast mit dem X-Band-Überwachungsradar SPS-69 

ausgefahren wurde. Die Reichweite dieses Radars betrug normalerweise nur etwa sechs Seemeilen, die sich auf fast fünfzehn steigern ließen, wenn der Mast auf dreißig Meter Höhe ausgefahren wurde. Aber das geschah nur nachts oder in Notfällen, weil ein Überwachungsradar in dieser Höhe auf einem angeblich zivilen Schiff immer sehr verdächtig wirkte. Noch verdächtiger auf einem »Bergungsschiff« war ein weiteres Radargerät, das in einem Gehäuse unmittelbar vor dem Hub- 

schrauberhangar untergebracht war; ein zweidimensionales B-Band-Luftraumüberwachungsradar SPS-40E, das Flugzeuge in Höhen bis zu 33.000 Fuß und bis zu hundert Seemeilen Entfernung orten konnte. 

Trotz des Arbeitslärms in seiner Umgebung hörte White ein weiteres vertrautes Geräusch. Als er sich nach Steuerbord umdrehte, sah er einen Mann, der  sich mit aufgesetztem Kopfhörer über die Reling beugte  – weit über sie beugte. »Die Haie füttern«, wie die Besatzung es nannte, kam auf der mit Stabi-lisatoren ausgerüsteten  Mistress  bei gutem Wetter verhältnismäßig selten vor, aber dieser arme Kerl war seekrank, seit er an Bord gekommen war. White drückte grinsend seine Sprechtaste: »Alles okay, Jon?« 

Der Angesprochene fuhr sich hastig mit dem Handrücken 

über den Mund, als sei er überrascht, daß jemand ihn bemerkt 42 



 

hatte, obwohl überall in seiner Nähe Männer und Frauen arbeiteten. Dann richtete er sich auf und kam unsicher auf White zu. Mit seinen achtunddreißig Jahren hätte Jonathan Colin Masters als Fünfzehnjähriger durchgehen können. Sein kurzes dunkelbraunes Haar sah aus, als habe jemand  – vermutlich er selbst  – es mit einer Heckenschere geschnitten. Normalerweise verschwand es unter einer verkehrt herumgetragenen Base-ballmütze, die jedoch schon vor Tagen über die Reling gefallen war. Masters hatte schlaksige Gliedmaßen, die seine Bewegungen unbeholfen erscheinen ließen, aber auf seinem spindel-dürren Hals saß ein erstaunlich brillanter Kopf. 

Er hatte schon mit dreizehn das Dartmouth College absol- 

viert und als Zwanzigjähriger am Massachusetts Institute of Technology promoviert, und nun war er Präsident der in Arkansas ansässigen Firma Sky Masters, Inc., die Spezialflugzeuge und Raumfahrzeuge konstruierte, baute und einsetzte. 

SMI nahm sich Neuentwicklungen vor und miniaturisierte sie, bis aus riesigen Delta-Raketentriebwerken auf Lastwagen ver-ladbare Abschußrampen oder aus tonnenschweren Fernmel- 

desatelliten brotkorbgroße Geräte geworden waren. Masters war an Bord, um die Erprobung seiner neuesten Erfindung zu überwachen. 

»Na, geht’s wieder, Jon?« fragte White, als der jungenhaft wirkende Wissenschaftler auf ihn zukam. Die Frage war ernst gemeint: Seekrankheit war ebenso unangenehm wie jede andere Erkrankung und konnte selbst bei gesunden Menschen 

mit normalem Flüssigkeitshaushalt zu Problemen führen. Masters war dünn wie eine Bohnenstange, und die Temperatur in diesem Seegebiet lag oft bei über fünfunddreißig Grad. 

»Warum bleiben Sie nicht drinnen, wo alles klimatisiert ist?« 

»Ich brauche Fenster, Paul«, sagte Masters mit schwacher Stimme. »Ihr verdammtes Schiff hat nirgends Fenster. Ich muß den Horizont sehen, damit ich weiß, wo oben und unten ist.« 
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»Sie sind bestimmt schon einige tausend Stunden geflogen, Jon«, sagte White lächelnd, weil er sah, daß es Masters vorläufig wieder besserging, »aber seit Italien haben Sie jeden Tag Probleme gehabt. Schon mal luftkrank gewesen?« 

»Niemals.« 

»Tragen Sie die Scopolaminpflaster, die der Doc Ihnen gegeben hat?« 

»Ich habe schon so viele dieser verdammten Pflaster aufgeklebt, daß ich ganz wund hinter den Ohren bin«, antwortete Masters.  »Das Zeug macht mich benommen und läßt jedes 

Essen wie Holzkohle schmecken. Nein danke, lieber esse ich richtig und spucke anschließend.« 

»Vielleicht müßten Sie nicht so leicht spucken, wenn Sie weniger Hamburger und Fritten verschlingen würden.« Masters ernährte sich wie ein Teenager von Hamburgern, Fritten und Limonade, ohne im geringsten zuzunehmen. Immer diese Supergenies, dachte White, die zu beschäftigt sind, um sich um unwichtige Dinge wie Ernährung und Gesundheit zu kümmern. Anscheinend bewirkte die anstrengende Denkarbeit, die Masters leistete, daß er rank und schlank blieb. 

»Wollen Sie hören, wie weit wir mit den Einsatzvorberei- 

tungen sind, oder meine Eßgewohnheiten kritisieren, Oberst?« 

fragte Masters ungeduldig. White gab es auf, ihn belehren zu wollen, und folgte dem Wissenschaftler, um sich die abschlie- 

ßenden Vorbereitungen für den Erstflug seiner neuesten Erfindung zeigen zu lassen. 

Achtern auf dem Hubschrauberdeck war eine gut zwanzig 

Meter lange Führungsschiene montiert, die in einem Winkel von etwa fünfzehn Grad übers Heck hinausführte. Am Anfang dieser Schiene stand ein unbemanntes Flugzeug, das mit 

seiner großen Spannweite von fast dreizehn Metern an einen Stealth-Bomber B-2A erinnerte: eine Drohne vom Typ Skywalker für Fernaufklärung in großen Höhen. Sie hatte lange, dünne 44 



 

Pfeilflügel, die sich zur Mitte hin verdickten und eine Art Rumpf bildeten. Wie die Triebwerke der B-2A saß das Einzel-triebwerk der Drohne auf dem Rumpf und hatte einen schmalen Lufteinlaß unter dem Bug und sehr schmale Triebwerksauslässe am Heck. 

Das Minijet-Triebwerk der Skywalker lief seit einigen Minuten im Leerlauf, während die Techniker letzte Kontrollen vornahmen. Trotzdem vergeudete die Drohne dabei kaum 

Treibstoff  – bei Leerlaufdrehzahl hätte ihr Triebwerk wahrscheinlich drei Tage lang arbeiten können. Mit seiner Radar-strahlen absorbierenden schwarzen Außenhaut wirkte das unbemannte Flugzeug unwirklich und bedrohlich wie ein 

riesiger fliegender Stachelrochen. Im Gegensatz zu vom Boden aus 

ferngesteuerten Aufklärungsdrohnen war die Skywalker 

halbautonom: Sie führte Aufträge aus, die sie über Satellit erhielt, und berechnete dazu den besten Kurs und die beste Marschgeschwindigkeit selbst. 

In ihrem Rumpf trug die Skywalker eine halbe Tonne 

hochmoderner Aufklärungs- und Fernmeldemittel. Ihr wich- 

tigster Sensor war ein Seitensicht-Radar mit synthetischer Öffnung, dessen digitale Radarbilder mit hoher Auflösung über einen Mikrowellensender an die  Valley Mistress  übermittelt wurden. Das SAR, das Ähnlichkeit mit dem der B-2A hatte, aber für Aufklärungszwecke optimiert worden war, konnte 

selbst bei völliger Dunkelheit scharfe Bilder liefern, auf denen noch Gegenstände von der Größe eines Hundes zu erkennen 

waren, und elektronisch Objekte bis hinunter zu dreißig Zenti-metern vermessen. Und es benützte eine bei der B-2A erprobte Technologie: Das SAR beschränkte sich auf kurze »Blicke«, und seine digitalisierten Bilder konnten bearbeitet, elektronisch verstärkt und ausgewertet werden, während das  Radar ausgeschaltet blieb. 

»Scheint alles tadellos zu klappen«, meinte White zufrieden. 
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»Das Triebwerk läuft seit genau zehnkommadrei Minuten, 

alle Übertragungskanäle sind getestet und funktionieren  – die Maschine kann jederzeit starten«, stellte Masters  zuversichtlich, ja beinahe prahlerisch fest. 

»Gut«, sagte White nur. Jon Masters’ ausgeprägtes Selbstbewußtsein irritierte manche Leute, aber White hatte seinen Spaß daran. Legte man seiner Phantasie keine Zügel an, produzierte Masters eine brillante Idee nach der anderen und konnte so praktisch jedes Problem lösen. »Wir haben jetzt ungefähr Z 

minus acht. Ich gehe in den Kontrollraum  – Sie wollen bestimmt hier draußen bleiben, bis die Skywalker ihre Position erreicht hat.« Er konnte nur hoffen, daß Masters sich nicht etwa im Aufklärungs-Kontrollraum übergeben mußte. Die dortige Klimaanlage diente vor allem zur Kühlung der vielen elektronischen Geräte, und die abgestandene Luft in dem beengten kleinen Raum war auch ohne den säuerlichen Geruch von Er-brochenem schlecht genug. 

Nun stand der Start bevor. Nachdem White sich durch einen Blick auf den Radarschirm vergewissert hatte, daß der Luftraum frei war, erteilte er den Einsatzbefehl für die Skywalker. 

Masters brachte das Strahltriebwerk auf volle  Leistung, die lediglich für einige Minuten benötigt wurde, bevor die Leistung so weit verringert werden konnte, daß der Treibstoffverbrauch bei nur zwanzig Litern in der Stunde lag, was einen zwölfstündigen Aufklärungseinsatz ermöglichte. Dann löste Masters die Sperrklinke aus, und die Skywalker glitt fauchend ihre Führungsschiene entlang. 

Das unbemannte Flugzeug segelte kaum dreißig Meter weit 

in Deckshöhe ins Dunkel hinaus; dann hatte es Fahrt aufgenommen und begann von seinen langen, dünnen superkri- 

tischen Tragflächen getragen steil in den Nachthimmel zu steigen. In weniger als fünf Minuten hatte die Skywalker ihre Flughöhe von 10.000 Fuß erreicht. Sie flog einige Kreise über 46 



 

der  Valley Mistress,  während Masters und seine Techniker nochmals alle Systeme überprüften, und nahm dann Kurs nach Norden – in Richtung iranische Küste. 

Jon Masters wirkte ziemlich munter, als er einige Minuten später den Kontrollraum betrat. Sein nasses Haar und Wasser-flecken auf seinem Hemd zeigten, daß er anscheinend den 

Kopf unter die Dusche gesteckt hatte, um sich zu erfrischen. 

»Ihr Vogel funktioniert tadellos, Doc«, teilte White ihm mit, als er hereinkam. »Die Skywalker müßte in etwa einer Stunde in Position sein.« 

Masters blieb hinter seinem Stuhl stehen, ohne sich hinzusetzen. Er sah sich unbehaglich um. »Können wir nicht die Tür oder ein Fenster öffnen?« fragte er ruhig, fast verlegen. »Mann, ich brauche den Horizont, damit ich weiß, wo oben und unten ist.« 

»Sorry, hier gibt’s kein Fenster«, antwortete White, »und die Tür muß geschlossen bleiben, um unsere elektronische Sicherheit zu gewährleisten.« Weil Schiffe, U-Boote, Flugzeuge und sogar elektronische Überwachungssysteme an Land elektromagnetische Emissionen aus großer Entfernung aufspüren 

konnten, war der Aufklärungs-Kontrollraum der  Mistress  sorgfältig abgeschirmt. Aber diese Abschirmung war wirkungslos, sobald Luken oder Bullaugen offenstanden. White ließ einen seiner Techniker die Ventilatoren einschalten, was jedoch nicht viel zu helfen schien. Auch in der schwachen Beleuchtung des kleinen Raums war für jedermann zu erkennen, daß Jon Masters immer grünlicher im Gesicht wurde. 

Er erholte sich jedoch rasch wieder, als die Drohne sich ihrem Einsatzgebiet näherte und interessante Bilder zu senden begann. Gleich das erste war durch purpur- und orangerote Kontraste, die für Tiefenschärfe sorgten, klar und deutlich. Auf den beiden 30-Zoll-Bildschirmen des Kontrollraums erschien ein nach Norden laufendes gewaltiges Kriegsschiff; Daten-47 



blöcke unter dem Sensorbild lieferten Informationen über Kurs, Fahrt und Größe des Ziels. »Klasse!« rief Jon Masters begeistert aus. 

Paul White nickte zustimmend. Das war der chinesisch-iranische Flugzeugträger  Ayatollah Ruhollah Khomeini,  der voll beladen und von seinen Begleitschiffen abgeschirmt aus dem Hafen Chah Bandar in den Golf von Oman auslief. White hätte nie geglaubt, daß er jemals einen iranischen Flugzeugträger in der Golfregion sehen würde. »Das melde ich gleich über Satellit weiter«, sagte er fast atemlos. »Das wird die NSA interessieren.« 

Auch wenn die  Khomeini  kleiner als die amerikanischen Su-perträger war, war sie doch ein sehr imposantes Kriegsschiff. 

Sie hatte so viele Abschußrampen für Lenkwaffen zur Bekämpfung von Schiffszielen an Deck, daß sie fast an einen Lenkwaffenkreuzer erinnerte. Von achtern sah die  Khomeini  mit ihrem schrägen Landedeck, der beleuchteten Deckskante und den 

vier Fangvorrichtungen wie die amerikanischen Flugzeugträ- 

ger aus; der Hauptunterschied bestand aus ihrer starken Heck-bewaffnung mit Marschflugkörperbehältern, Fla-Raketen und Flakbatterien auf beiden Seiten des Landedecks. Vor und hinter den dicht mit Antennen bestückten Inselaufbauten befand sich jeweils ein Flugzeugaufzug. Das wirklich Ungewöhnliche an der  Khomeini  war der Bugteil ihres Flugdecks, das nicht wie bei anderen Trägern flach weiterführte, sondern steil anstei-gend eine »Sprungschanze« für Flugzeuge bildete. 

White kam zurück, als Skywalker das vordere Flugdeck des Trägers zeigte. »Die NSA ist informiert«, berichtete er. »Solange keine weiteren Anweisungen kommen, beobachten wir 

die Trägerkampfgruppe. Wahrscheinlich bekommen wir bald 

Nachricht aus Washington.« 

»Hey, seht euch die Flugzeuge an, die dieser Kahn an Deck hat!« rief Masters aus. Er tippte mit seinem Zeigefinger auf den 48 



 

Bildschirm, während er sie zu zählen versuchte. »Da stehen mindestens zehn Jäger.« 

»Tatsächlich?« White zählte die Flugzeuge rasch nach, dann sagte er: »Das ist merkwürdig. Sie haben ihre ganze Angriffs-staffel an Deck.« 

»Was ist daran merkwürdig?« 

»Die  Khomeini  ist ein ehemaliger russischer Träger, und im Gegensatz zu den Amerikanern stellen die Russen ihre Maschinen niemals an Deck ab«, erklärte White ihm. »Sie lassen alle Starrflügler unter Deck und haben oben nur ein paar Hubschrauber für Rettungs- und Kurierflüge stehen. Deshalb können ihre Träger nur zwei Dutzend Jäger mitführen. Amerikanische Träger haben dreimal mehr an Bord  – aber nur ein Drittel dieser Maschinen hat unter Deck Platz. 

Sehen Sie, Doc? Das Deck ist so klein, daß sie ihre Hub- 

schrauber unmittelbar vor dem vorderen Aufzug und alle Jäger auf der Heckplattform aufgestellt haben«, fuhr White fort. »Sie brauchen soviel Platz, weil die  Khomeini  im Gegensatz zu anderen Trägern keine Katapulte hat. Die  Russen haben diese Sprungschanze ursprünglich für STOL-Flugzeuge wie die spä- 

ter aufgegebenen Jak-38 Forger und Jak-41 Freestyle konstruiert, aber sie läßt sich  – mit gewissen Einschränkungen  – auch für konventionelle Flugzeuge verwenden.« 

Er zeigte aufs Heck des iranischen Flugzeugträgers. »Die Jä- 

ger starten hier hinten, ungefähr hundertachtzig Meter vom Bug entfernt. Die Maschine wird von einer Sperrklinke festgehalten, der Pilot schaltet seine Nachbrenner ein, die Sperre wird ausgelöst, und der Jäger startet mit voller Leistung. Beim Absprung von der Schanze wird er ungefähr dreißig Meter 

hochgeschleudert  – aber gleich danach  fällt  er ungefähr zwanzig Meter weit aufs Meer zu, bis er genügend Fahrt aufgeholt hat… « 

»Soll das ein Witz sein?« fragte Masters ungläubig. 
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»Nein, keineswegs«, versicherte White ihm. »Die Maschi- 

nen sinken so tief, daß hier am Bug eine kleine Plattform ange-baut werden mußte, damit jemand dem Air Boss und dem 

Skipper über Funk melden kann, ob der Jäger es geschafft hat. 

Gleich nach dem Start ist er vom ›Krähennest‹ aus fünfzehn bis zwanzig Sekunden lang unsichtbar, und eine ins Meer abgestürzte Maschine würde vom eigenen Schiff überrannt. 

Die Suchoi Su-33 hat offenbar ein mit dem Radarhöhenmes- 

ser gekoppeltes spezielles Rettungssystem, das automatisch den Schleudersitz betätigt, wenn das Fahrwerk nicht belastet ist und die Maschine auf unter sieben Meter Höhe sinkt. Dieses manuell aktivierte System hat allerdings zu vielen Flug-zeugverlusten geführt, weil junge Piloten in der Ausbildung vergessen haben, es kurz vor der Landung auszuschalten. Sie machen einen erfolgreichen Landeanflug, überqueren die 

Heckkante und werden  wusch!  aus ihrer Maschine geschossen, bevor der Fanghaken faßt.« 

Masters lachte wie ein kleiner Junge  – seine Seekrankheit schien für einen Augenblick ganz vergessen zu sein. 

»Bei dieser Einsatzart kann’s an Deck verdammt gefährlich werden«, fuhr White fort. »Der Abstand zwischen der Flügelspitze eines startenden Jägers und den Rotorblättern dieser Hubschrauber beträgt wahrscheinlich keine zehn Meter. 

Außerdem kann niemand landen, solange diese Flugzeuge am Heck in der Landezone stehen, was bedeutet, daß es lange dauert, das Deck für eine Maschine zu räumen, die gleich nach dem Start in Schwierigkeiten gerät… « 

»Woran denken Sie, Boß?« Das war Paul Whites Stellvertreter, Oberstleutnant Carl Knowlton, USAF. 

White schüttelte den Kopf. »Oh, an nichts Bestimmtes. Mich wundert’s nur, daß alle diese Flugzeuge nachts an Deck her-umstehen.« Er sah wieder auf den Bildschirm. »Und die 

Sprungschanze ist frei. Wollten sie den Hangar nur leer räu-50 



 

men, um ihn sauberzumachen oder darin wie auf amerikani- 

schen Trägern eine Party, einen Empfang, ein Basketballspiel oder sonst was zu veranstalten, hätten sie die Flugzeuge übers gesamte Deck verteilen können.« 

»Glauben Sie, daß sie heute nacht noch fliegen wollen?« 

»Woher zum Teufel soll ich das wissen?« lautete Whites Ge-genfrage. »Die Russen lassen ihre Trägerflugzeuge nie nachts starten, und die  Khomeini  ist erst seit ungefähr einem Jahr einsatzbereit, so daß Nachtstarts an sich nicht in Frage kommen können. Die Iraner müßten strohdumm sein, wenn sie ihre Maschinen nachts von einem Träger starten lassen, der in einem engen Kanal nicht in den Wind gedreht werden  kann und 

wegen des vollgestellten Decks keine Notlandung zuläßt. Andererseits habe ich die iranischen Militärs noch nie für sonderlich intelligent gehalten.« Er machte eine nachdenkliche Pause. 

»Es könnte heute nacht noch Schwierigkeiten geben. Ich bin wirklich froh, daß wir die Skywalker jetzt dort oben haben.« 

Das SAR-Gerät der Drohne lieferte Aufnahmen, die den 

ganzen Träger zeigten, bevor es bei stärkster Vergrößerung Einzelheiten aller Abteilungen der 

Khomeini 

darstellte. Zwi- 

schendurch piepste  der Radarwarner der Skywalker mehr- 

mals, um anzuzeigen, daß sie in den Bereich eines nahen 

Radargeräts gekommen war aber nichts wies darauf hin, daß sie erfaßt worden war, und die Iraner ließen kein Flugzeug starten, um sie zu vertreiben. Entfernt möglich war auch, daß die Satellitenverbindung zur  Valley Mistress  entdeckt und sogar angezapft worden war, aber die Trägerkampfgruppe  Khomeini machte keinen Versuch, die Übermittlung zu stören oder zu beenden. White und Masters konnten nur hoffen, daß der Iran bisher nicht über leistungsfähige Computer verfügte, die solche Signale hätten entschlüsseln können. 

»Da ist das andere Schiff, das ich mir gern ansehen wollte«, sagte White aufgeregt, als die Drohne nach Norden weiterflog, 51 



nachdem sie fast eine Stunde lang über der  Khomeini  gekreist hatte. Die Skywalker zeigte ihnen ein weiteres großes Kriegsschiff, dessen Aufbauten höher als die des Trägers und mit noch mehr Antennen bestückt waren. »Der Zerstörer  Shanjiang, 

der Stolz der chinesischen Kriegsmarine«, 

erklärte 

White den anderen. »Angeblich dient er als Wohnschiff für die chinesischen Offiziere und Mannschaften, die auf der  Khomeini  ausgebildet werden, aber ich vermute, daß er hier stationiert ist, um den Flugzeugträger  zu  schützen und die iranische Begleitflottille  zu  verstärken. Außer Kernwaffen hat die  Shanjiang  sämtliche modernen Waffen an Bord: Lenkwaffen zur Schiffsbekämpfung, Fla-Lenkwaffen, Marschflugkörper, Rake-tentorpedos, großkalibrige Mehrzweckgeschütze, drei Hub- 

schrauber als U-Bootjäger, einfach alles. Dieser eine Zerstörer verfügt über mehr Feuerkraft als die gesamte iranische Luftwaffe besessen hat, bevor die Iraner angefangen haben, überzählige russische Flugzeuge aufzukaufen.« 

»Im Prinzip wird die iranische Trägerkampfgruppe  also von den Chinesen eskortiert«, stellte Masters fest. »Schießt jemand auf sie, ist China automatisch in die Auseinandersetzung ver-wickelt.« 

»Niemand weiß, was China tun würde, wenn die Kampf- 

gruppe angegriffen würde  – oder, was wahrscheinlicher wäre, was die Chinesen tun würden, wenn die Iraner jemanden angreifen würden«, sagte White. »Aber China und der Iran sind wirtschaftlich, wenn auch nicht ideologisch eng verbündet 

– China hat Jahr für Jahr Rüstungsmaterial im Wert von Milliarden Dollar zu Schleuderpreisen an den Iran geliefert und dafür billiges Öl erhalten. Von diesem Tauschhandel profitieren beide Staaten, und ich glaube, daß beide sich größte Mühe geben würden, diese Beziehung zu erhalten.« 

»Aber wozu?« fragte Masters. »Wofür braucht der Iran einen Flugzeugträger und einen Lenkwaffenzerstörer?« 

52 



 

»Die Iraner fühlen sich jetzt als stärkste Macht der Golfregion«, antwortete White. »Wer heutzutage einen Flugzeugträ- 

ger oder eine Kernwaffe hat, ist seinen Nachbarn überlegen. 

Der Iran versucht, seinen Anspruch auf die Rolle der islamischen Führungsmacht durchzusetzen, indem er Kriegsschiffe für fünf Milliarden Dollar im Persischen Golf kreuzen läßt und darauf wartet, daß jemand auf sie schießt.« 

»Wer wäre dumm genug, das zu tun?« 

»Ich behaupte nicht, daß das die offizielle Strategie der Iraner ist«, sagte White, »aber ihr provozierendes Verhalten stellt natürlich eine Bedrohung dar. Mit ihrer starken Luftwaffe und Kriegsmarine haben sie sich Respekt verschafft… zumindest beobachtet sie jeder mißtrauisch. Die Vereinigten Staaten tun es jedenfalls.« 

Nach fast einer Stunde über der  Shanjiang  setzte die Skywalker ihren Aufklärungsflug fort  – anscheinend noch immer unentdeckt, obwohl sie seit gut zwei Stunden über der iranischen Trägerkampfgruppe kreiste. Bisher war ihr Einsatz ein voller Erfolg gewesen. White beschloß, die Skywalker zurückzurufen, sobald die Kriegsschiffe die Halbinsel Musandam nach Süden umrundeten und in den Golf von Oman einfuhren. Vorläufig wurde die Drohne so umprogrammiert, daß sie etwa 

dreißig Kilometer westlich der Trägerkampfgruppe blieb, statt genau über ihr zu kreisen. Mit dem Seitensichtradar der 

Skywalker konnten sie verfolgen, wie die Kriegsschiffe weiter nach Süden liefen, wo die Handelsrouten lagen. 

Als sie den Rest der iranischen Trägerkampfgruppe ins Visier nahmen, machten sie eine überraschende Entdeckung. 

»Hey, seht euch das an!« rief Masters aus, während sie eines der Begleitschiffe näher betrachteten. »Scheint ein ziemlich dicker Pott zu sein… « 

Paul White, der in einem Ordner mit bebilderten Schiffsbe-schreibungen blätterte, schüttelte den Kopf. »Auf der Liste der 53 



Begleitschiffe der Khomeini steht er nicht. Mal sehen… scheint ein Zerstörer zu sein… hohe Aufbauten, aber doch kleiner als ein Kreuzer… riesige Lenkwaffenbehälter mittschiffs… aha, Jungs, der Iran scheint tatsächlich den chinesischen Zerstörer bekommen zu haben, den er kaufen wollte. Das ist ein Zerstö- 

rer der Ludo-Klasse mit zwei Behältern für je drei Lenkwaffen Sea Eagle.« Er nickte anerkennend. »Die Skywalker hat sich gleich bezahlt gemacht. Ich glaube nicht, daß schon jemand gewußt hat, daß die  Khomeini  von einem weiteren Zerstörer begleitet wird. Das ist eine ziemlich wichtige Erkenntnis.« 

Masters war noch immer ziemlich grün im Gesicht, aber er grinste wie ein Schuljunge. »Natürlich, Oberst«, sagte er in seiner gewohnt großspurigen Art. »Ich bin hier, um Ihnen Überraschungen zu servieren.« White veranlagte bereits, daß der Nachrichtenraum der National Security Agency die Entdeckung des zusätzlichen chinesischen Zerstörers meldete. 

»Sky Masters liefert nur das Beste.« 

»Hört, hört!« warf Knowlton ironisch ein. »Sind Sie nicht ein bißchen zu bescheiden, Jon?« 

»Ich gebe nicht an, ich stelle nur Tatsachen fest«, wehrte Masters ungerührt ab. »Die CIA oder die Luftwaffe sollte hundert dieser Drohnen kaufen. Es gibt kein besseres Aufklärungsmittel – schnell, zuverlässig, präzise und… « 

In diesem Augenblick berichtete ein Sky-Masters-Techniker über Funk: »Die Skywalker meldet Überhitzung im Hydraulik-primärsystem. Die Kühlung scheint ausgefallen zu sein  – vielleicht durch Vogelschlag. Wir legen das Primärsystem still… « 

Masters machte ein Gesicht, als habe er eine Ohrfeige bekommen, während White und Knowlton unwillkürlich grin- 

sen  mußten, obwohl dieser Defekt bedeutete, daß der Auf-klärungsflug abgebrochen werden mußte. »Zurückrufen!« 

wies Masters seinen Techniker an. »Sofort zurückrufen!« 

»Rückmarschbefehl übermittelt und bestätigt«, meldete der 54 



 

Techniker Sekunden später. »Die Skywalker ändert ihren 

Kurs… Skywalker ist auf Kurs zurück zur Homeplate. Sie meldet, daß eine normale Rückkehr möglich ist, und kann in einer Stunde und zweiundvierzig Minuten aufgenommen werden.« 

Jon Masters schüttelte den Kopf. »Wenn die Iraner etwas tau-gen, kommt die Skywalker nie mehr zurück«, sagte er. »Dieser Ausfall der Kühlung des Hydrauliksystems bedeutet Feuer; ein Brand an Bord bedeutet Sichtbarkeit. Die Skywalker verliert jetzt Hydraulikflüssigkeit, vielleicht auch Treibstoff, zieht Flammen und eine Rauchwolke hinter sich her und läßt vermutlich die Fangvorrichtung hängen. Damit ist’s mit den Tarneigenschaften vorbei.« 

»Dann dürfen Sie sie nicht geradewegs zum Schiff zurück- 

fliegen lassen, Jon«, sagte White. »Steuern Sie sie irgendwo über  Land, vielleicht nach Oman, oder sprengen Sie sie vorsichtshalber… « 

»Ich sprenge die Skywalker  nicht,  solange sie flugfähig ist!« 

widersprach Masters nachdrücklich. »Aber wenn sie uns direkt ansteuert, verrät sie unsere Position, verrät sie uns. Ich muß sie manuell umprogrammieren. Mit dieser Möglichkeit 

hat niemand gerechnet… Die Skywalker ist so programmiert, daß sie bei Defekten auf der kürzesten Route zurückkehrt.« 

»Sorgen Sie dafür, daß sie abdreht, Jon!« drängte White. 

»Sonst orten die Iraner sie und verfolgen sie zu uns zurück.« 

»Die Skywalker meldet Zielsuchradar… ist mehrmals von 

KU- und X-Bandradar erfaßt worden… vermutlich vom Feuer- 

leitradar einer Fla-Lenkwaffe Crotale.« 

Als Masters sich jetzt an White wandte, schien seine Seekrankheit von ihm abgefallen zu sein. »Wir müssen die Skywalker abschreiben, Oberst«, sagte er ernst. »Und sie reagiert nicht mehr auf Kursbefehle.« 

»Was?« 

»Sie befindet sich im Notfallmodus, Paul«, erläuterte Ma-55 



sters. »Kleinster Treibstoffverbrauch, geringster Hydraulikdruck  – vielleicht sind die Ruder sogar verriegelt. In diesem Modus tut sie nichts anderes, als einfach geradeaus weiterzu-fliegen.« 

»Dann müssen wir uns auf Besuch gefaßt machen«, sagte 

White grimmig. Er drückte auf seine Sprechtaste. »Brücke, hier Lightfoot.  Wir  sind enttarnt. Ich schlage vor, daß Sie alle Mann auf Gefechtsstationen befehlen, mit Höchstfahrt die omanische Küste anlaufen und darauf vorbereitet sind, daß ein Prisenkommando an Bord kommt, feindliche Flugzeuge uns über- 

fliegen oder Schlimmeres passiert.« 

»Brücke, verstanden.« Unmittelbar danach schrillten die 

Alarmglocken dreimal, und aus den Deckenlautsprechern drang die Stimme des Kapitäns: »Alle Mann auf Gefechtsstationen…  

alle Mann auf Gefechtsstationen, dies ist keine Übung.« 



AN BORD DES IRANISCHEN FLUGZEUGTRÄGERS 

KHOMEINI 



»Brücke, Radarkontakt Luftziel, Peilung eins-zwo-null Grad, Entfernung sieben-komma-acht Kilometer, Geschwindigkeit 

zwo-vier-eins Stundenkilometer, Höhe zwo-komma-eins Kilometer, Kurs zwo-null-null Grad.« 

Auf der Admiralsbrücke der  Khomeini  drehte Konteradmi- 

ral Akbar Tufajli, Kommandeur der siebten Kampfgruppe der Islamischen Revolutionswächter, sich nach seinem hinter ihm arbeitenden Gefechtsstab um. Auf der Admiralsbrücke, die unter der Kommandobrücke lag, aber trotzdem freien Blick übers gesamte Flugdeck bot, konnten Admiral Tufajli und sein Stab den Funk- und Bordsprechverkehr mithören und direkt Befehle erteilen  – sogar anderen Schiffen des Verbands oder in der Luft befindlichen Einsatzflugzeugen  –, die Vorrang vor denen aller anderen Kommandeure hatten. 
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Für einen verhältnismäßig jungen Mann besaß Tufajli ge- 

waltige Macht. Als Jugendlicher war er ein gewöhnlicher 

Straßenverbrecher gewesen, der vor der Revolution wilde, blutige Hinrichtungen entlarvter Spitzel und Schergen des Schahregimes inszeniert hatte. Nachdem er sich 1981 den Revolutionswächtern angeschlossen hatte, hatte er rasch Karriere gemacht und immer größere Sondereinheiten und Stoßtruppen kommandiert. Jetzt war er der fünfthöchste Offizier der Pasdaran und hatte als besondere Auszeichnung den Befehl über die Revolutionswächter  – fast dreitausend Commandos, Infanteristen, Piloten und weitere gutausgebildete Spezialisten  – an Bord des ersten iranischen Flugzeugträgers erhalten. 

Tufajlis Gefechtsstab, der in seiner Zusammensetzung dem des Kapitäns der  Khomeini  glich, war jetzt auf der Admiralsbrücke versammelt, überwachte alle wichtigen Abteilungen des Schiffs und unterstand dabei Tufajlis Stabschef, Brigadegeneral Muhammad Badi. »General«, fragte Tufajli laut, »ist das ein  Flugzeug?  Wie kann es so nahe an meine Kampfgruppe herankommen, ohne entdeckt zu werden?« 

»Ungeklärt, Admiral, aber leider möglich«, antwortete Badi. 

»Ein kleines Flugzeug, das unter fünftausend Kilo wiegt,  langsamer als zweihundertfünfzig Stundenkilometer fliegt und weiter als fünfzehn Kilometer von der  Khomeini  entfernt ist, würde vom Gefechtsradar als ungefährlich unterdrückt. Sobald unser Angriff beginnt, würde etwas so Unbedeutendes ignoriert oder ausgeblendet.« 

»Verdammt noch mal, Badi, dieses angeblich ungefährliche Luftziel ist jetzt ein nicht identifiziertes Flugzeug in weniger als zehn Kilometern Entfernung von meiner Kampfgruppe!« 

brüllte Tufajli los. »Ich verlange, daß es sofort abgeschossen wird… nein, halt! Sendet es irgend etwas? Können wir vielleicht entschlüsseln, was es sendet… ?« 

»Augenblick, ich frage nach«, sagte Badi. Wenig später be-57 



richtete er: »Admiral, das Flugobjekt sendet in unregelmäßigen Abständen und auf rasch wechselnden Frequenzen ungerichtete Mikrowellensignale. Wir empfangen sie nur unvollständig und können sie weder aufzeichnen noch entschlüsseln.« 

Tufajli fühlte seine Zornesader anschwellen. Badi verwendete gern Fachausdrücke  – das war einer seiner wenigen Fehler. » Sparen Sie sich den technischen Kram… sind das Satellitensignale, Badi?« 

»Da es sich weder um Funk-, Stör- noch Radarfrequenzen zu handeln scheint, tippen unsere Techniker auf Satellitensignale«, bestätigte Badi. 

»Ich verlange, daß diese Mikrowellensignale identifiziert und analysiert werden, bevor das Flugobjekt außer Reichweite unserer Fla-Lenkwaffen Crotale oder SA-N-9 kommt«, befahl Tufajli. »Danach will ich eine Liste sämtlicher Schiffe, die entlang des Kurses dieses Luftziels zwischen uns  und der omanischen Küste stehen. Vielleicht ist das Flugobjekt eine Art Aufklärer, der sich jetzt auf dem Rückflug befindet. Ich erwarte schnellstens Meldung, von welchem Schiff aus er gestartet sein könnte.« 

»Sofort, Admiral«, sagte Badi. Sobald er dem Gefechtsstab entsprechende Anweisungen erteilt hatte, meldete er Tufajli: 

»Das unbekannte Flugobjekt ist jetzt acht Kilometer entfernt und fliegt weiterhin mit zweihundert Stundenkilometern nach Südsüdwest.« Badi warf einen Blick auf eine Notiz, die einer seiner Offiziere ihm in die Hand drückte. »Leider können wir seine Signale nicht identifizieren oder entschlüsseln.« 

»Also gut, abschießen«, befahl Tufajli lässig. 

Fünfzehn Sekunden später, kurz bevor der erste Kampfhub- 

schrauber vor den Inselaufbauten  der  Khomeini  abhob, konnte der Gefechtsstab beobachten, wie von dem chinesischen Zerstörer  Shanjiang  ein heller Feuerschweif in den Nachthimmel aufstieg, einen weiten Bogen nach Südwesten beschrieb und 58 



 

dann senkrecht herabstieß. Dieser ersten französischen Fla-Lenkwaffe Crotale folgten zwei weitere, die aber nicht mehr nötig gewesen wären. Nach drei Sekunden war am Nachthimmel ein Feuerball zu sehen, und fast eine halbe Minute später rollte ein scharfer Detonationsknall übers Wasser. 

»Nicht identifiziertes Luftziel vernichtet, Admiral«, meldete Badi. 

»Gut«, sagte Tufajli. Er staunte noch immer darüber, welche unglaubliche Schlagkraft ihm auf Knopfdruck zur Verfügung stand. Ja, die Khomeini mit ihren Flugzeugen war eine furcht-einflößende Waffe, aber der Zerstörer Shanjiang verfügte über die Feuerkraft eines ganzen iranischen Artilleriebataillons. Tufajli kontrollierte den Himmel, die See und bald auch das Land in hundert Kilometer Umkreis – ein unbeschreibliches Gefühl! 

»Das nächste Begleitschiff soll ein Motorboot aussetzen, das nach Wrackteilen sucht.« 

»Ja, Admiral.« 

»Wo bleibt die Aufstellung von Schiffen entlang des Kurses des unbekannten Flugzeugs?« 

»Die ist noch in Arbeit, Admiral«, meldete Badi. »Die Ver-längerung der Kurslinie führt dicht an die Küsten Omans und der VAE heran, und in diesem Seegebiet stehen mehrere große Bohrinseln… « 

»Arabische Stützpunkte kommen nicht in Frage  – kein Golfstaat verfügt über so hochentwickelte Systeme«, stellte Tufajli gereizt fest. »Sind dort in letzter Zeit größere westliche Schiffe gemeldet worden?« 

Badi überflog die vorläufige Aufstellung, dann zeigte er auf eine Position. »Ja, Admiral, hier steht eines: die  Valley Mistress, 

ein amerikanisches Bergungsschiff. Eine sudanesische 

Küstenpatrouille hat sie auf der Fahrt nach Bahrein im Roten Meer identifiziert… « 

»Nähere Angaben?« 
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»Ein ehemaliges Rettungs- und Bergungsschiff der  Edenton-Klasse, dreitausend BRT, hundertdreißig Mann Besatzung, 

Hubschrauberdeck und Hangar«, las Badi aus der Meldung der sudanesischen Küstenpatrouille vor, die dem Kommandeur 

der iranischen Kampfgruppe übermittelt worden war. »In Privatbesitz , aber Bestandteil der Reserveflotte der U.S. Navy. Seit ihrem Auslaufen aus Port Said zur Fahrt durch den Suezkanal nicht mehr inspiziert.« 

Tufajli war der Überzeugung, das unbekannte Flugzeug, vermutlich ein kleiner Aufklärer oder eine unbemannte Drohne, müsse von diesem Schiff gekommen sein  – es hatte die richtige Größe für ein so komplexes Unternehmen. »Schicken Sie einen für Elektronikaufklärung ausgerüsteten Hubschrauber los, der das Schiff fotografiert und dabei auf ungewöhnliche Emissionen achtet«, befahl der Admiral. »Er soll es direkt überfliegen 

– ich möchte sehen, wie dieses sogenannte Bergungsschiff auf eine Bedrohung reagiert. Unser Hubschrauber soll Fallschirm-leuchtbomben abwerfen, dem US-Schiff eine Bombe vor den 

Bug setzen oder eine Leuchtrakete abschießen, um irgendeine Reaktion zu provozieren.« 

Badi erteilte die notwendigen Befehle. Kaum eine Viertelstunde später hob  ein ELINT-Hubschrauber Kamow Ka-25 ab und flog nach Südwesten auf das amerikanische Bergungsschiff zu. 





AN BORD DER VALLEY MISTRESS 

ZUR GLEICHEN ZEIT 



»Verbindung zur Skywalker abgerissen«, meldete der Tech- 

niker. »Erst hat sie das KU-Bandradar einer Crotale erfaßt, und jetzt ist sie weg.« 

Jon Masters war so wütend, daß er mit beiden Fäusten auf 60 



 

die Tischplatte trommelte. »Verdammt, sie haben die Skywalker abgeschossen!« 

»Nun, damit ist Schluß mit der Aufklärung  – und die Iraner werden als nächstes auf uns schießen«, stellte Paul White fest. 

Er drückte auf seine Sprechtaste. »Achtung, an alle, hier Lightfoot. Unsere Drohne ist durch Feindeinwirkung abgeschossen worden. Wir müssen jeden Augenblick mit dem Besuch iranischer Patrouillen rechnen. Alle  Stationen beginnen sofort mit der Vernichtungsaktion nach Alarmcode rot, ich wiederhole, nach Alarmcode rot. Alle Teamchefs treffen sich mit mir auf der Brücke. Ende der Durchsage.« 

»Hey, Augenblick mal, Oberst!« sagte Masters. Die Techniker im Kontrollraum hatten sofort damit begonnen, ihre Geräte zu deaktivieren  – nicht etwa nach Checklisten, sondern indem sie alle Kabelverbindungen und Stromstecker herausrissen. Ob Computersysteme dabei abstürzten oder beschädigt wurden, spielte keine Rolle, weil die Geräte ohnehin mit Sprengstoff vollgepackt über Bord gehen würden. Alle Schriftstücke wurden in rote Plastiksäcke gestopft, um durch den Reißwolf gejagt und verbrannt zu werden; alle Disketten kamen in ähnliche Säcke, um gelöscht und dann zertrümmert zu werden. »Sie 

haben Alarmcode rot ausgelöst, ohne mich auch nur zu fragen? 

Schließlich sind das hier meine Geräte!« 

»Jon, alter Kumpel, hören Sie mal ‘ne gottverdammte Se- 

kunde auf, an Ihr Bankkonto zu denken«, sagte White, während er mithalf, die Geräte zur  Vernichtung vorzubereiten. Sie waren in Transportbehältern aus Aluminium montiert, die Handlöcher und Kühlöffnungen aufwiesen; in alle diese Öffnungen konnten Halbpfundstangen des Plastiksprengstoffs C4 gesteckt werden. Durch Salzwasser aktivierte einfache Verzögerungs-zünder würden dafür sorgen, daß die Behälter einige Meter tief sanken, bevor die Sprengladungen detonierten. Die Trümmer der Geräte würden sehr, sehr schwierig zu finden sein. 
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Natürlich befanden sie sich in internationalen Gewässern und würden bald omanische Hoheitsgewässer erreichen, aber für White stand fest, daß die Iraner versuchen würden, irgendwelche Beweise dafür zu finden, daß die  Valley Mistress  ein Spionageschiff war. Sie würden vor keiner Seerechtsverlet-zung zurückschrecken, um zu bekommen, was sie wollten. 

»Einer dieser iranischen Jäger braucht nur fünf Minuten, um uns mit einer Lenkwaffe zur Schiffsbekämpfung zu treffen und manövrierunfähig zu machen«, fuhr White fort, während er mit den Technikern die ersten von mehreren Dutzend Behältern zur Reling trug. »Zehn Minuten später könnte ein iranischer Hubschrauber ein Prisenkommando an Bord absetzen. 

Und wieder eine Stunde später könnte eine iranische Fregatte längsseits kommen. Finden die Iraner dieses Zeug an Bord, werden wir als Spione weggeschleppt und sehen die Heimat nie wieder – falls sie uns nicht gleich erschießen.« 

Aber Masters hörte nicht zu, »Lassen Sie mich wenigstens einige Daten übermitteln, einen Teil der Unterlagen retten«, protestierte er. »Dieser Einsatz ist als operative Erprobung gedacht gewesen, und ich versuche noch immer, Leistungsdaten zu sammeln.« 

»In spätestens zehn Minuten ist alles Fischfutter«, stellte White fest, »Jon, an Bord darf nichts zurückbleiben, was verrät, daß die  Mistress  etwas anderes als ein richtiges Bergungsschiff ist. Wir haben schon genügend Zeug, das wir nicht verstecken können  – beispielsweise das Luftraumüberwachungsradar und die… « 

»Ich brauche nur eine Minute, um alles abzuspeichern«, behauptete Masters, drängte sich an den Technikern vorbei und begann wie wild eine Tastatur zu bearbeiten. »Ich sende die komprimierten Daten über den Satelliten, dann sind sie gerettet.« 

»Jon, dafür ist keine Zeit mehr.« 
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»Lightfoot, Brücke«, sagte eine Stimme in Whites Kopfhörer. 

»WLR meldet anfliegendes Radar, vermutlich das Suchradar eines Hubschraubers, geschätzte Entfernung vierzig Seemeilen, Peilung null-zwo-null, Geschwindigkeit hundert Knoten.« 

Die beiden Systeme WLR-I und WLR-II an Bord der  Valley 

Mistress  waren passive Radarwarnempfänger, die auf feindliches Radar ansprachen. 

»Viel Zeit bleibt uns nicht mehr, Leute!« rief White im Kontrollraum, ohne auf Masters zu achten, der weiter an seinem Terminal saß und tippte. »Uns bleiben noch ungefähr zehn Minuten, um dieses Zeug über Bord zu hieven, bevor sie auf Sichtweite heran sind. Danach muß der Rest durch die SDV-Luke raus.« Die Unterwasserkammer im Schiffsboden, durch die Swimmer Delivery Vehicles an Bord kommen konnten, 

ohne auftauchen zu müssen, gab ihnen die Möglichkeit, die letzten Geräte zu versenken, wenn die Iraner schon an Bord waren. Dadurch gewann Whites Besatzung kostbare Zeit. 

In weniger als drei Minuten war der Kontrollraum leer- 

geräumt  – bis auf den Computer, an dem Masters saß. Aber White wollte nicht länger warten. »Schluß jetzt, Jon, verdammt noch mal!« verlangte er barsch. 

»Bin gleich soweit«, sagte Masters. »Noch ein paar Sekunden, dann bin ich fertig.« 

White wollte eben den Stecker herausziehen, als er auf der Symbolleiste des Bildschirms die blinkende Anzeige UAV 

SYNC und daneben die Anzeige SYNC ERROR sah. »Jon, was 

zum Teufel ist das?« 

Masters, dem die blinkende Anzeige erst jetzt aufzufallen schien, gab einen Tastenbefehl ein, der sie zum Verschwinden brachte. »Ach, nichts weiter«, sagte er verlegen. »Der Computer hat versucht, sich mit der Skywalker zu synchronisieren… « 

»Aber die Skywalker ist abgeschossen«, stellte White fest. 

Mit wem hatte der Computer zu kommunizieren versucht? 
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»Scheiße, Jon, schalten Sie das Ding aus! Dieser iranische Hubschrauber kann anscheinend unser Abfragesignal simulieren. 

Ihr Computer hat einen Synchronisationscode gesendet, um Verbindung zu den Iranern aufzunehmen!« 

»Das hab’ ich nicht gewußt… Ich hab’ nicht gemerkt, daß er noch aktiv ist!« rief Masters aus, während er so hektisch an Kabeln riß, um das Gerät auszuschalten, daß er es beinahe um-warf. »Die Skywalker hat nicht mehr gesendet, ist abgeschossen gewesen… Ich hab’ nicht daran gedacht, die SatellitenVerbindung zu kappen!« 

»Die Iraner müssen die von der Skywalker übermittelten 

Transponderdaten mitgelesen haben«, vermutete White. 

»Diese Signale kann kein Mensch mit Fernmelde- oder Navi-gationssignalen verwechseln. Und wenn sie unsere SatellitenVerbindung mit ihrer verglichen haben… Scheiße, dann wissen die Iraner, daß wir mit der Skywalker gesprochen haben. 

Wir haben uns gerade selbst verraten.« 





AN BORD DES FLUGZEUGTRÄGERS KHOMEINI 



»Meldung von Patrouillenhubschrauber drei«, berichtete General Badi dem kommandierenden General, »Die Besatzung 

hat von dem Bergungsschiff ausgehende ungerichtete Mikrowellensignale empfangen. Sie entsprechen genau den Signalen, die das unbekannte Flugobjekt gesendet hat.« 

»Ausgezeichnet! Jetzt haben wir sie!« rief Konteradmiral Tufajli aus. »Und das nicht identifizierte Luftziel ist eindeutig ein feindliches Flugzeug gewesen, das meine Flotte ohne die vor-geschriebene Verbindungsaufnahme und Identifizierung überflogen hat. Das ist ein kriegerischer Akt, der mir das Recht gibt, meine Männer und meine Schiffe mit allen mir zur Verfügung stehenden Mitteln zu verteidigen. General Badi, welches Flug-64 



 

zeug, das Schiffsziele bekämpfen kann, haben wir zur Zeit einsatzbereit?« 

»Ein Jäger mit zwei radargesteuerten Lenkwaffen AS-18 und zwei Jagdraketen AA-10 kreist über Kontrollpunkt vier«, meldete der Jägerleitoffizier. »Er soll planmäßig in elf Minuten wieder landen. Die Maschine, die ihn ablöst, ist in fünf Minuten startbereit.« 

Der Jäger patrouillierte also nur fünfzehn Kilometer östlich des amerikanischen Kriegsschiffs  – perfekt! »Setzen Sie den Jä- 

ger über dem Kontrollpunkt ein, geben Sie ihm den Kurs zu dem amerikanischen Spionageschiff durch«, befahl Tufajli. 

»Macht es nach seinem Angriff noch Fahrt, soll auch der 

zweite Jäger angreifen. Das Schiff darf die omanischen Hoheitsgewässer nicht erreichen, bevor wir ein Prisenkommando an Bord schicken können. Entsenden Sie den Zerstörer  Medina und die Pasdaran-Schnellboote aus Boghammar zur Position des Spionageschiffs, damit sie die Überlebenden gefangenneh-men und das Wrack nach Beweismaterial durchsuchen; unser Patrouillenhubschrauber vier und der Hubschrauber der  Medina  beobachten das Schiff bis zum Eintreffen des Zerstörers. 

Wir werden die Amerikaner lehren, meine Kampfgruppe zu be-spitzeln!« 





AN BORD DER VALLEY MISTRESS 



Nachdem Jon Masters den letzten Computer und alle restlichen Geräte in Rekordzeit verpackt, mit Sprengsätzen versehen und über Bord gehievt hatte, half er sogar mit, mehrere Frachtkisten in den Kontrollraum zu schleppen, um so zu 

versuchen, seinen wahren Verwendungszweck zu tarnen. Un- 

terwasserdetonationen hallten durchs Schiff, während die dreiundfünfzig Behälter, die mit der unbemannten Aufklä-
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rungsdrohne Skywalker zu tun hatten, nacheinander in Hunderte von Stücken zerfetzt wurden und auf den Boden des 

Golfs von Oman sanken. 

»Sind wir schon in omanischen Hoheitsgewässern?« rief 

Masters White zu, als er wieder hinaustrabte, um mitzuhelfen, die nächste Frachtkiste zu holen. 

»Legen Sie Ihre Schwimmweste an, Jon«, forderte White ihn grimmig auf. Er kam eben vom Hubschrauberdeck zurück, wo Besatzungsmitglieder dabei waren, das Seeüberwachungsradar und das Luftraumüberwachungsradar abzubauen. Das 

SPS-40 war schon teilweise demontiert und ohne die über 

Bord geworfenen wichtigsten Teile in seinem Behälter verstaut, weil den Iranern dieses moderne Luftraumüberwa- 

chungsradar auf einem Bergungsschiff äußerst verdächtig vor-gekommen wäre. Aber das SPS-69 auf seinem dreißig Meter 

hohen Mast kam langsamer als sonst herunter. Ein SPS-69 auf der  Valley Mistress  war weniger verdächtig  – solange die Iraner es nicht auf seinem dreißig Meter hohen Mast sahen. 

»Die ist unten in meiner Kabine.« 

»Dann holen Sie das verdammte Ding!« White packte Ma- 

sters am Arm, drehte ihn um und schob ihn zu dem Niedergang, der zu den Kabinen hinunterführte. »Und lassen Sie sich nicht mehr ohne Schwimmweste blicken, bis wir an Land sind!« 

Masters starrte ihn sichtlich erschrocken an. »Hören Sie, Oberst… « 

»Ob wir in omanischen, internationalen oder amerikani- 

schen Gewässern sind, spielt überhaupt keine Rolle«, erklärte White ihm, »weil die Iraner es auf uns abgesehen haben. Sie holen jetzt Ihre verdammte Schwimmweste, stecken Ihren Paß ein und sorgen dafür, daß in Ihrer Kabine keine Papiere, Disketten, Faxe oder Computerausdrucke zurückbleiben. Sind Sie sich Ihrer Sache nicht sicher, werfen Sie den Computer über Bord. Los, los, Beeilung!« 
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Masters hatte ihn noch nie so grimmig erlebt, und das äng-stigte ihn noch mehr. »Paul, ich… sorry, daß das mit dem Terminal, mit dem Satelliten passiert ist.« 

»Schon gut«, wehrte White ab. »Ich glaube, die Iraner wären auf jeden Fall hinter uns hergewesen. Beeilen Sie sich! Wir treffen uns wieder hier an Deck.« Masters rannte in seine Kabine zurück, 

»Lightfoot, Brücke.« 

White drückte seine Sprechtaste. »Ja?« 

»Luftziel eins nähert sich mit hundert Knoten an«, meldete der Radaroffizier auf der Brücke. 

Scheiße, sagte White sich, das bedeutet nichts Gutes! Der Hubschrauber kam bestimmt nur auf Sichtweite heran, um 

weitere iranische Angreifer einweisen zu können. »Sonst irgendwelche Ziele?« 

»Negativ.« 

»Die kommen noch«, sagte White warnend. »Halten Sie 

mich auf dem laufenden. Ende.« 

»Paul?« Das war Carl Knowlton, der das Einfahren des Überwachungsradars SPS-69 beaufsichtigte. 

»Was gibt’s, Carl?« 

»Der Radarmast bewegt sich nicht mehr – er klemmt.« 

Verdammt, verdammt, verdammt… »Ich habe immer ge- 

hofft, daß die NSA mir ein besseres System kaufen würde«, antwortete White. »Der iranische Hubschrauber kommt 

schnell näher. Sprengt den Radarmast weg. Warnt fünfzehn Sekunden vor der Zündung durch ein Alarmsignal… An alle, hier Lightfoot. Vorsicht, unser Radarmast geht über Bord. Alle Mann in Deckung, sobald ihr das Alarmsignal hört.« 

Masters kam zu White aufs Hubschrauberdeck, von dem aus 

sie das SPS-69 beobachten konnten, aber den Hangar dicht hinter sich hatten, um in Deckung gehen zu können, falls der An-tennenmast in ihre Richtung fiel. Weil Masters spindeldürr 67 



war, schien seine dünne Schwimmweste der Klasse V, die 

nicht mehr auftrug als eine Daunenweste, drei Nummern zu groß zu sein. »Meine Kabine ist ausgeräumt«, berichtete er White atemlos. »Ich habe alles über Bord geworfen  – sogar meinen Piepser.« 

»Okay. Danke.« Im nächsten Augenblick ertönte das Alarm- 

signal, wenig später folgten zwei Lichtblitze und zwei laute Knalle, als der Mast und die Backbordabspannseile mit kleinen Ladungen abgesprengt wurden. Die SPS-69-Antenne und der 

noch gut zwölf Meter hohe Mast klatschten an Steuerbord ins Meer. Sekunden später kappte eine weitere Sprengladung die Abspannseile an Steuerbord, und die Antenne verschwand 

unter Wasser. »Jetzt sind die verdammten Iraner mir ein neues Radar schuldig«, sagte White halblaut. 

»Lightfoot, Brücke.« 

»Ja?« 

»Bei uns gehen zahlreiche Funksprüche der iranischen 

Flotte mit dem Befehl ein, zur Inspektion beizudrehen«, meldete der Wachhabende. »Wir haben mehrmals geantwortet, 

daß wir als Bergungsschiff der Reserveflotte der U.S. Navy nicht auf hoher See angehalten werden dürfen, aber der Befehl wird trotzdem wiederholt. Ich verweise auf die einschlägigen Seerechtsvorschriften, aber die Iraner stellen sich taub.« 

»Verweisen Sie weiter auf die gesetzlichen Bestimmungen«, sagte White. »Die Iraner werden sich nicht daran halten, aber so gewinnen wir Zeit.« 

Der Wachhabende machte eine kurze Pause, dann meldete 

er: »Lightfoot, sie fragen an, ob ihr Hubschrauber einen Inspektor auf dem Hangardeck absetzen kann.« 

»Sagen Sie ihnen, daß wir unser Deck freihalten müssen.« 

»Außerdem fragen sie, warum wir vor ihnen flüchten, und 

ob wir etwas über ein Spionageflugzeug wissen, das sie vor kurzem anzugreifen versucht hat.« 
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»Sagen Sie ihnen… Scheiße, Brücke, erzählen Sie ihnen 

irgendwas, zitieren Sie Seerechtsvorschriften, lesen Sie ihnen aus der Bibel vor, aber versuchen Sie weiter, harmlos zu wirken. Wir drehen auf keinen Fall bei.« 

»Lightfoot, die Iraner teilen mit, daß sie vom Hubschrauber aus einen Zollinspektor absetzen werden, der mit dem Kapitän sprechen will. Sie behaupten, daß wir uns  in  iranischen Ge-wässern befinden und sie das Recht haben, unser Schiff zu durchsuchen. Lassen wir diese Inspektion nicht freiwillig zu, werden sie versuchen, uns mit Gewalt zu stoppen.« 

»Antworten Sie, daß wir uns nicht in iranischen Gewässern befinden und gern bereit sind, uns in unserem Zielhafen Mas-kat einer Inspektion zu unterziehen. Wir haben einen dringenden Hilferuf erhalten und sind dorthin unterwegs. Einen Mann nachts auf unser Deck abzusetzen, ist zu gefährlich, deshalb lehnen wir diese Aufforderung ab.« 

»Scheiße  – sehen Sie nur!« sagte Knowlton und zeigte nach Norden. Als der Radarmast ins Wasser klatschte, war der iranische Patrouillenhubschrauber aufgetaucht. Seine Besatzung hatte bestimmt gesehen, wie der Mast abgesprengt worden war. 

Die Seitentür der Ka-25 war offen, und der Bordschütze hielt eine großkalibrige Waffe auf sie gerichtet. »Der hat einen 40-mm-Granatwerfer«, stellte Knowlton fest. »Die Kerle meinen’s ernst.« 

»Winkt, Leute, winkt«, verlangte White. »Schließlich sind wir nur ein harmloses Bergungsschiff.« Er schaltete auf die Bordsprechanlage um. »An alle, hier Lightfoot, Besucher achteraus. Ihr wißt, was ihr zu tun habt, falls jemand an Bord kommt… Radar, ich brauche jetzt AWACS-Daten, weil unsere eigenen Geräte ausgefallen sind. Dieser iranische Hubschrauber ist unbemerkt herangekommen und hat wahrscheinlich 

beobachtet, wie wir den Radarmast weggesprengt haben. Ich erwarte regelmäßige Meldungen.« 
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»Lightfoot, verstanden, sorry«, antwortete der Radaroffizier. 

»AWACS meldet Luftziel zwo, Peilung zwo-acht-drei Grad, 

Entfernung fünfundzwanzig Meilen, Höhe sechzehnhundert 

Fuß, Geschwindigkeit fünfhundert Knoten, vermutlich ein Jä- 

ger des Trägers Khomeini.« 

»Vermutlich  Scheiße,  natürlich ist das einer!« rief White aus. »Rudergänger, Sie laufen mit Gegenkurs zur Peilung von Luftziel zwo weiter und versuchen, ihm möglichst unser Heck zuzukehren… Nachrichtenraum, Sie schicken eine verschlüsselte Blitzmeldung über die AWACS-Maschine an den GKR 

und unsere Streitkräfte am Golf und fordern Jägerunterstützung an,  weil  wir in ein paar Minuten angegriffen werden…  

Das Stinger-Team kommt sofort aufs Hubschrauberdeck, bleibt aber zunächst noch im Hangar  – der iranische Hubschrauber achteraus beobachtet uns genau. Das ECM-Team hält sich unter Deck mit Schleppschwimmern bereit… An alle, hier Lightfoot, feindlicher Jäger fliegt aus Osten an, alle Mann bis auf die Stinger- und ECM-Teams auf Lecksuchstationen… Radar, ich brauche einen Countdown für Luftziel zwo.« 





AN BORD DES FLUGZEUGTRÄGERS KHOMEINI 



»Admiral, Patrouillenhubschrauber drei meldet, daß die Besatzung des verdächtigen Schiffs eine Sprengladung gezündet hat, um einen hohen Decksmast über Bord kippen zu lassen«, berichtete General Badi. »Der Mast ist ins Meer gefallen und versunken. Einige Besatzungsmitglieder stehen auf dem Hubschrauberdeck und winken unserer Maschine zu. Sie wirken harmlos, wollen aber offenbar das Deck blockieren, um eine Landung zu verhindern.« Badi machte eine Pause. »Das könnte die Satellitenantenne zur Steuerung des Spionageflugzeugs gewesen sein«, fügte er hinzu. »Die Amerikaner wollen natürlich 70 



 

nicht, daß wir sie auf ihrem Schiff sehen.« »Selbstverständlich nicht, Badi. Irgendeine Reaktion auf unsere Anrufe?« fragte Admiral Tufajli. 

»Sie beharren darauf, einen dringenden Hilferuf erhalten zu haben und nicht gestoppt werden zu dürfen«, antwortete Badi. 

»Und sie wollen nicht, daß jemand an Deck abgesetzt wird.« 

»Patrouille drei soll das Spionageschiff mit Lichtsignalen zum Beidrehen auffordern«, befahl Tufajli. »Reagiert es nicht, bekommt es einen Warnschuß vor den Bug. Bleibt er wirkungslos, wird weitergeschossen, bis das Schiff beidreht.« 

Badi starrte ihn erschrocken an. »Ist das Ihr Ernst, Admiral?« 

fragte er halblaut. »Ein amerikanisches Bergungsschiff be-schießen? Es gehört tatsächlich zur Reserveflotte der U.S. Navy 

– das haben wir überprüft. Wir würden ein amerikanisches Kriegsschiff angreifen!« 

»Ich will, daß dieses Schiff angehalten und seine Besatzung festgenommen wird«, sagte Tufajli. »Sie versucht offensichtlich, sich in omanische Hoheitsgewässer zu flüchten, um nicht als Spione enttarnt zu werden, aber das lasse ich nicht zu. Sorgen Sie jetzt dafür, daß dieses Schiff  augenblicklich  gestoppt wird!« 





AN BORD DER VALLEY MISTRESS 



White, Knowlton, Masters und die übrigen Männer an Deck 

beobachteten, wie der iranische Hubschrauber sich vor die  Valley Mistress 

setzte, um ihrer Kommandobrücke rot-weiße 

Lichtsignale zu geben. »Aufforderung zum Beidrehen«, sagte Knowlton. »In internationalen Gewässern müßten wir jetzt stoppen, wenn wir nicht wirklich im Notfalleinsatz wären.« 

»Schon möglich, aber wir drehen nicht bei.« 

»Dann versuchen sie als nächstes… « In diesem Augenblick 71 



blitzte in der offenen Seitentür der Ka-25 Mündungsfeuer auf, und kaum fünfzig Meter vor dem Bug der  Valley Mistress  stieg eine Wasserfontäne auf. Ein Detonationsknall ließ die Männer an Deck zusammenfahren. 

«… uns mit Warnschüssen zu stoppen«, sagte Knowlton. 

»Die Frage  ist  nur: Würden diese Verrückten auch gezielt schießen?« White beantwortete seine Frage gleich selbst, indem er seine Sprechtaste drückte und sich erkundigte: »Nachrichtenraum, hat uns schon jemand die angeforderte Luftunterstützung zugesagt?« 

»Positiv, Lightfoot«, lautete die Antwort. »U.S. Air Force schickt uns Jäger, voraussichtliche Ankunftszeit in fünfzehn Minuten.« 

»Scheiße, ein paar dieser Jäger aus Oman oder den VAE 

wären verdammt willkommen«, sagte White. »Die eigenen Jä- 

ger aus Saudi-Arabien kommen viel zu spät. Jetzt sitzen wir wirklich in der Scheiße.« 

In diesem Augenblick spürten sie einen harten Schlag ge- 

gen die Backbordseite der Mistress, während dicht unter der Brücke eine Feuersäule aufstieg. White und die anderen rannten zur Reling und sahen, daß eine von dem Hubschrauber ab-gefeuerte Werfergranate das Vordeck dicht  vor den Aufbauten und auf Höhe des ersten Schwerlastladebaums getroffen hatte. 

»Stinger-Team an Deck!« befahl White laut. »Ziel ist der Hubschrauber an Backbord!« Den anderen rief er zu: »Runter vom Deck! Alle Mann auf Lecksuch- und Rettungsstationen!« 

Im nächsten Augenblick war das Stinger-Team bei White auf dem Hangardeck, und zehn Sekunden später hatte einer der Marineinfanteristen die Abschußvorrichtung mit einer Fla-Rakete Stinger auf der rechten Schulter. Ein weiterer Mann stand neben ihm, um seine Bewegungen zu koordinieren; zwei weitere Marineinfanteristen hielten sich in der Nähe bereit, um Raketenbehälter nachzuladen und ihre Teamkameraden notfalls 72 



 

zu unterstützen. »Ziel erfaßt!« rief der Schütze, kurz bevor eine zweite Granate knapp über der Wasserlinie in die Bordwand der Valley Mistress einschlug. 

Sie sahen, wie der iranische Bordschütze seinen Granatwerfer aufs Hangardeck richtete, aber dann drehte der Hubschrauber dem Stinger-Team plötzlich den Bug zu, um das kleinst-mögliche Ziel  zu bieten. »Feuerfrei!« brüllte White. »Holt den Kerl runter!« 

Mit dem rechten Daumen zog der Stinger-Schütze einen 

großen Hebel herunter, der die Batterie und das Treibgassystem aktivierte. »Feuerbereit!« meldete er laut. 

»Suchkopf freigeben!« rief der Spotter neben ihm. 

Während der Schütze das Ziel im Visier behielt, drückte er mit dem linken Daumen auf den großen Kopf am Vorderteil des Abschußrohrs, um die Abdeckung vor dem Infrarotsuchkopf 

der Lenkwaffe wegzuschwenken. Darauf hörte er sofort ein dumpfes Grollen in seinem Kopfhörer  – das Ziel war erfaßt. 

»Ziel erfaßt!« rief er, »Klar zum Schuß!« 

Der Spotter überzeugte sich mit einem raschen Blick davon, daß der Feuerstrahl niemanden gefährden konnte. Dann schlug er seinem Kameraden auf die linke Schulter. »Feuer frei!« 

»Feuer frei!« bestätigte der Schütze laut. Er hob die Abschußvorrichtung. »Nummer eins weg!« rief er, während er den Abzug betätigte. Mit lautem  Pop!  und weißen Gasschwa-den wurde die Fla-Rakete aus ihrem Rohr gestoßen. In der Dunkelheit war die Stinger nicht zu erkennen, aber sie flog einige Meter geradeaus weiter; als sie eben zu sinken begann, zündete ihr Raketentriebwerk und jagte sie in die Propellerturbinen auf dem Rumpf des Hubschraubers. Das Stinger-Team hielt sich nicht damit auf, das Ergebnis dieses Treffers zu beobachten 

– es machte hastig die nächste Stinger feuerbereit. 

Endlose Sekunden lang schien nichts zu passieren. Als Masters schon glaubte, die Fla-Rakete habe ihr Ziel verfehlt, sah 73 



er einen grellen Lichtblitz und einen kleinen Feuerball; dann sank der Hubschrauber rasch, als habe der Pilot zu wassern beschlossen, und klatschte mit leicht gesenktem Bug ins Meer. Im nächsten Augenblick war er verschwunden. »Den hat’s erwischt! «rief Masters. »Mann, so was muß man gesehen haben 

– alles wie in Zeitlupe, obwohl’s so schnell gegangen ist!« 

»Jetzt kommen die iranischen Jäger!« brüllte White, wah- 

rend er aufs Hangardeck zurücklief.  Er  drückte seine Sprechtaste. »ECM-Team, einen Schleppschwimmer aussetzen! Ra- 

dar, wo sind die feindlichen Jäger?« 

An Steuerbord ließ das ECM-Team in der Nähe des Schiffs- 

hecks ein großes floßartiges Gebilde zu Wasser, das mit speziellen Radarreflektoren, Signalerzeugern und Infrarotgenera-toren bestückt war, um die Radar- und IR-Signatur  der  Valley Mistress  zu imitieren. Sobald der Schleppschwimmer genü- 

gend weit entfernt war, begann er Düppelraketen in die Luft zu schießen. In hundert Meter Höhe stießen die Raketen bündelweise haarfeine Aluminiumstreifen aus, die sich ausbreiteten und  eine langgestreckte Wolke bildeten. Für feindliches Radar würde diese Düppelwolke hoffentlich ein einladenderes Ziel darstellen als das Heck der Valley Mistress. 

»Entfernung neun Meilen. Zielpeilung eins-fünf-null.« Als der Jäger etwas nach Süden ausholte, drehte die  Mistress  nach Nordwesten  – der Jäger versuchte, seine Beute quer anzufliegen, und der Rudergänger der  Valley Mistress  versuchte, ihm weiter das Heck zuzukehren. 

»Sieben Meilen, Peilung zwo-zwo-null… « Das Schiff hatte eben erst nach rechts gedreht, als es plötzlich nach Steuerbord krängte, weil der Rudergänger das Ruder hart Backbord legte. 

Da der Jäger noch weiter ausgeholt hatte und aus Südwesten anflog, versuchte der Rudergänger jetzt, ihm den Bug der  Valley Mistress  statt ihres Hecks zuzukehren. »Sechs Meilen, Peilung… « 
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Plötzlich explodierte die See achteraus in einem riesigen Geysir aus Wasser und Schaum, dem sofort eine zweite Detonation folgte. Drei Sekunden später rollte der Detonationsknall über die Männer an Deck hinweg und traf sie wie ein doppelter Donnerschlag. »Der Scheißkerl hat auf uns geschossen!« 

rief Masters empört. »Sie schießen auf uns!« Der Jäger Su-33 

hatte zwei radargesteuerte Lenkwaffen zur Schiffsbekämpfung abgeschossen, die den Schleppschwimmer, der ein wesentlich größeres Radarziel darstellte, erfaßt hatten. Die Lenkwaffen waren keine tausend Meter achteraus detoniert. 

»Entfernung fünf Meilen, Ziel kurvt nach Norden ein, Peilung eins-acht-null… Entfernung drei Meilen… « 

»Stinger-Team, Feuer frei!« befahl White laut. »Holt den Kerl runter!« 

Im Gegensatz zu dem vorigen Angriff auf den Hubschrauber konnte der Stinger-Schütze diesmal das Ziel nicht selbst sehen, deshalb hatte er das optische Visier seiner Abschußvorrichtung gegen einen LCD-Bildschirm mit zwei  Zoll Diagonale ausgetauscht, der ihm ein elektronisches Bild seines Visiers und des iranischen Jägers zeigte, in das Kurs und Geschwindigkeit des Ziels und der Betriebszustand der Fla-Lenkwaffe eingeblendet waren. Meßwerte der über Saudi-Arabien kreisen- 

den AWACS-Maschine wurden über Funk zur  Valley Mistress übertragen, aus dem Nachrichtenraum drahtlos an das Stinger-Team übermittelt und auf dem winzigen Bildschirm darge- 

stellt. So konnte der Stinger-Schütze auch bei völliger Dunkelheit genau zielen. 

Sobald der Stinger-Schütze das elektronische Bild des Jägers im Fadenkreuz hatte, drückte er auf einen Knopf am rechten Handgriff, um dem Jäger über Funk ein Abfragesignal entge-genzuschicken. Das Freund-Feind-Kenngerät einer eigenen 

Maschine hätte darauf geantwortet  – dieses Flugzeug blieb jedoch stumm. »IFF negativ! Klar zum Schuß!« 
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»Feuer frei!« bestätigte White. Die nächste Stinger ver- 

ließ die Abschußvorrichtung. Die Lenkwaffe verschwand im Dunkel… dann sahen sie weit draußen auf dem Meer einen 

Lichtblitz und eine flammende Absturzbahn 

– wieder ein 

Treffer. 

Aber niemand dachte daran, diesen Sieg zu bejubeln. Jeder wußte, daß der Flugzeugträger  Khomeini  noch mindestens neunzehn Jäger und sechs weitere Kampfhubschrauber an 

Bord hatte, zu denen im  nur wenige hundert Meilen entfernten Iran Hunderte von Jägern und Jagdbombern kamen, von denen jeder einzelne die  Valley Mistress  schnell auf den Boden des Persischen Golfs schicken konnte. Durch ihren kleinen Gegenangriff hatten sie nur einige kostbare  Minuten gewonnen, vielleicht ein gewisses Zögern oder größere Vorsicht bei den iranischen Angreifern ausgelöst und sich die Chance erkämpft, der omanischen Küste, in deren Nähe die Iraner vielleicht die Verfolgung aufgeben würden, ein bis zwei Meilen näher zu kommen. Aber der Kampf ging weiter…  





AN BORD DES FLUGZEUGTRÄGERS KHOMEINI 



»Kein Radarkontakt mehr zu Patrouille drei!« meldete der Radaroffizier über die Bordsprechanlage. Er begann, die letzte Position, Höhe und Geschwindigkeit des Hubschraubers zur Wei-tergabe an die Rettungskräfte vorzulesen. »Auch zu Jäger zwo kein Kontakt mehr!« 

»Was zum Teufel ist passiert?« fragte Admiral Tufajli aufgebracht, »Sind beide Maschinen abgestürzt? Ich verlange Meldung!« 

»Von dem Hubschrauber ist eine Meldung eingegangen, kurz bevor die Verbindung abgerissen ist«, warf General Badi ein. 

»Der Pilot hat gemeldet, daß die  Valley Mistress  unmittelbar 76 



 

nach seinen Warnschüssen eine Lenkwaffe auf ihn abgeschossen hat.« 

»Lenkwaffen? Das Spionageschiff hat 

Lenkwaffen abge- 

schossen?« brüllte Tufajli. »Ich will, daß dieses verdammte Schiff augenblicklich versenkt wird!« 

»Das amerikanische Schiff scheint weiter Fahrt zu machen. 

Es befindet sich jetzt in omanischen Gewässern  – fünf Kilometer vor der Küste und weniger als zwanzig Kilometer nordöstlich von Ras el-Haffa  – und läuft mit zwanzig Knoten nach Südwesten. Der Pilot von Jäger zwo hat Zielkontakt gemeldet, aber er hat anscheinend nur einen Köder getroffen.« 

»Köder… Fla-Lenkwaffen… das ist kein verdammtes Ber- 

gungsschiff, auch kein Spionageschiff  – das ist ein amerikanisches  Kriegsschiff,  und die Amerikaner haben dem Iran und meiner Kampfgruppe den Krieg erklärt«, stellte Tufajli fest. 

»Admiral, Jagdbomber neun ist startbereit«, meldete General Badi. Ein Blick aufs Flugdeck hinunter zeigte Tufajli einen Jagdbomber Su-33, aus dessen Triebwerken lange Flammenzungen schossen, als der Pilot die Nachbrenner einschaltete. 

Im nächsten Augenblick setzte die Maschine sich in Bewegung und rollte das Flugdeck entlang  – erst unbehaglich langsam, dann rasch beschleunigend. Die Nachbrennerflammen be-schrieben einen hellgelben Bogen am Nachthimmel, als der Jagdbomber von der Schanze sprang, tiefer als der Schiffsbug sank, langsam Höhe gewann und in flachem Steigflug rasch Fahrt aufholte. In zweihundert Meter Höhe erloschen seine Nachbrennerflammen. »Ihre Anweisungen, Admiral?« fragte 

Badi. 

»Er soll das Schiff versenken!« kreischte Tufajli.  »Versenken!« 

»Aber es befindet sich jetzt in omanischen Hoheitsgewäs- 

sern«, wandte der General ein. »Es ist von Land aus zu sehen, und dort gibt es viele Küstendörfer.« 
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»Mir ist egal, wie viele Leute zusehen  – ich verlange, daß dieses amerikanische Kriegsschiff versenkt wird!« brüllte Tufajli. »Schicken Sie einen weiteren Jäger mit Lenkwaffen zur Schiffsbekämpfung hinterher, und sollte unser dritter Pilot ebenfalls abgeschossen werden, lassen Sie eine vierte Maschine starten. Los!« General Badi konnte nur stillschwei-gend gehorchen. 





AN BORD DER VALLEY MISTRESS 



Die beiden ersten Motorrettungsboote waren dicht mit Technikern von Sky Masters besetzt  – jeweils dreißig Mann pro Boot. Sie waren eben zu Wasser gelassen worden, um zur omanischen Küste zu fahren, als die Bordsprechanlage plärrte: 

»Flugzeug im Anflug, Peilung null-drei-null, Geschwindigkeit sechshundert Knoten, Entfernung sechsunddreißig Meilen!« 

»Los! So schnell ihr könnt!« rief White der Besatzung des zweiten Rettungsboots zu, die gerade die Sliphaken löste und den Motor in Gang brachte. Ein drittes Rettungsboot wurde mit den restlichen Technikern und den nicht unbedingt benötigten Seeleuten beladen  – auf der  Valley Mistress  blieben nur eine Handvoll Seeleute, die zehn Schiffsoffiziere und die dreißig Männer von Madcap Magician zurück. »Boot aussetzen!« befahl White laut. »Fahrt geradewegs zur Küste!« Er drückte auf seine Sprechtaste. »ECM-Team, Schleppschwimmer aussetzen. Stinger-Team, Feuerbereitschaft herstellen!« 

Als White aufs Hubschrauberdeck zurückkam, erwarteten 

ihn dort die Männer des ECM-Teams. Er war unangenehm 

überrascht, Jon Masters in ihrer Mitte stehen zu sehen. »Masters, was zum Teufel machen Sie hier? Ich hatte Sie fürs dritte Boot eingeteilt.« 
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»Der Signalerzeuger auf dem Schwimmer ist defekt gewe- 

sen«, antwortete Masters. »Ich habe ihn repariert.« 

»Das war unser letzter Köder, stimmt’s?« fragte White. Der Teamchef nickte. »Okay, nehmt das vierte Boot und fahrt zur Küste. Jon, Brücke, Mannschaft, Maschine… ihr fahrt mit.« 

»Boot vier ist das letzte«, sagte Masters. »Sie haben dann keines mehr.« 

»Wir fahren nicht ohne Sie und die anderen«, stellte Master Sergeant Steven Cromwell, der Führer der zu Madcap Magician abkommandierten sechzehn Marineinfanteristen, nach- 

drücklich fest. »Wir haben den Auftrag, die ISA-Technikergruppe zu beschützen. Wir trennen uns nicht, und wir lassen niemand zurück.« 

»Wenn Sie und Ihre Leute von den verdammten Iranern ge- 

fangengenommen werden, sitzen wir alle tief in der Scheiße, Sergeant.« 

»Richtig, Oberst«, bestätigte Cromwell, »aber wir bleiben trotzdem. Wenn Sie uns brauchen können, bilden wir ein zweites Stinger-Team.« 

»Ich will, daß ein Stinger-Team im letzten Boot mitfährt und die anderen für den Fall schützt, daß ein iranischer Hubschrauber die Verfolgung aufnimmt«, sagte White. »Die Datenübertragung funktioniert, solange das Schiff nicht außer Gefecht ist. Fällt sie aus, muß der Schütze einfach nach Gehör zielen. Los jetzt. Steve!« Er nickte zu Jon Masters hinüber. 

»Und nehmen Sie Dr. Masters mit.« 

»Ich bleibe an Bord, wenn Sie nichts dagegen haben.« 

»Ich habe etwas dagegen«, entschied White. »Sergeant, Sie sind jetzt für die Sicherheit aller Besatzungsmitglieder und Zivilisten verantwortlich. Sie haben den Auftrag, sie unversehrt in unserer Botschaft in Dubai oder Abu Dhabi oder bei verbündeten Zivil- oder Militärdienststellen abzuliefern, um die sichere Rückkehr dieser Männer in die Vereinigten Staaten zu 79 



garantieren. Sie ergreifen alle Maßnahmen, die notwendig sind, um ihre Sicherheit und die Sicherheit der ISA-Zelle zu gewährleisten, Ist das klar?« 

Cromwell zögerte, als wolle er nochmals dafür plädieren, bleiben  zu  dürfen, aber er wußte, daß White recht hatte. Die meisten Angehörigen der ISA-Zelle waren zur Küste unterwegs, und der Oberst wurde hier von vier Marineinfanteristen unterstützt. »Ja, Sir«, antwortete Cromwell. Er wandte sich an das Stinger-Team und sagte: »Sergeant Reynard, Sie führen diese Gruppe.« Der junge Unteroffizier bestätigte den Befehl; Cromwell grüßte White und ruckte mit seinen Leuten ab. 

Masters zögerte noch immer. »Hey, Paul… « 

»Beeilen Sie sich, Doc. Ich will, daß Sie mitfahren.« 

»Warum kommen Sie nicht mit?« fragte Masters. 

»Darf das Schiff nicht verlassen«, antwortete White. 

»Aber wenn die Iraner das Schiff… ich meine, wenn sie wieder angreifen… « 

»Sie nehmen als gegeben an, daß sie angreifen, uns treffen und außer Gefecht setzen werden«, sagte White. »Ich setze nichts dergleichen voraus. Wir verlassen das Schiff nur, wenn’s nötig ist – ansonsten bleiben wir an Bord.« 

»Aber Sie verkörpern die ISA, Sie sind Madcap Magician«, wandte Masters ein. »Wir brauchen Sie, damit Ihr Team weiter-bestehen kann. Überlassen Sie die Sorge für das Schiff seiner Besatzung. Wird sie gefangengenommen, kann ihr praktisch nichts passieren.« 

»Hören Sie, Doc, ich habe zuviel Arbeit in diesen Dampfer gesteckt, um von Bord zu gehen, solange er noch schwimmt und Fahrt macht«, sagte Paul White. »Er ist nicht wirklich mein Schiff, aber ich habe ihn zu dem gemacht, was er jetzt ist. Ich verlasse die Mistress erst, wenn’s hier lebensgefährlich wird. Und jetzt los, Jon!« Er wandte sich ab, und ein Marineinfanterist faßte Masters am Arm und zog ihn mit sich zum letzten Rettungsboot. 
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»Die Zusammenarbeit mit Ihnen ist immer angenehm gewe- 

sen, Oberst«, sagte Masters noch, aber White sprach wieder in sein Mikrofon und hörte ihn nicht. Wenige Minuten später legte das Rettungsboot ab und lief mit Höchstfahrt hinter den anderen drei Booten her. Die Marineinfanteristen an Bord hielten eine Stinger schußbereit und hatten einen »Sarg« mit zwei Lenkwaffenbehältern, einem Ersatzhandgriff und drei Batteriesätzen aufgeklappt zwischen sich stehen. 

Während die  Valley Mistress  achteraus zurückblieb, dachte Jon Masters an den Tag vor ungefähr einem Vierteljahr, an dem er erstmals an Bord gekommen war. Damals hatte er die Mistress für das häßlichste Schiff der Welt gehalten. Sie hatte einen zweigeteilten Bug, um Lasten mit ihren Bugkränen an Deck heben zu können, zwei riesige Schwergutladebäume mit zehn und zwanzig Tonnen Tragkraft und zahllose Standrohre, Schläuche und Rohrleitungen, die überall aus dem Deck wuch-sen und es erschwerten, sich in diesem Durcheinander zu 

bewegen, ohne sich die Knie oder Ellbogen anzuschlagen, Er wünschte sich plötzlich, wieder an Bord sein und über feh-lende Fenster,  den schlechten Fernsehempfang, den Mangel an Süßwasser, die eintönige Speisenfolge und die veraltete Video-thek meckern zu können. 

Der schwachgrüne Lichtschein des LCD-Visiers beleuchtete das rechte Auge des Stinger-Schützen, als er seine Waffe hob und nach Norden richtete. »Datenübertragung steht«, meldete er. »Jäger fliegt aus Norden an, Entfernung zwanzig Klicks. 

Nördlich des Schiffs kreist ein langsameres Ziel, vermutlich ein Hubschrauber, Entfernung ungefähr zehn Klicks.« 

»Vielleicht rammen sie sich gegenseitig«, sagte ein Marineinfanterist hoffnungsvoll. 

»Klappe«, befahl Cromwell ihm. Er nickte dem Schützen zu. 

»Sobald er auf vier Klicks herangekommen ist und keine IFF-Antwort gibt, holst du ihn runter. Und ich will sehen, wie ihr 81 



Penner beim Nachladen einen neuen Rekord aufstellt! Max- 

well, du achtest auf Rettungsboot Nummer… « 

Aus der Steuerbordseite der  Valley Mistress  brach plötzlich ein orangerot leuchtender Feuerball, dem sofort ein weiterer folgte. Als wenige Sekunden später der Detonationsknall über sie hinwegrollte, hatte Jon Masters das Gefühl, von einer rot-glühenden Faust im Gesicht getroffen zu werden. »Scheiße, die hat’s erwischt!« 

»Zielpeilung null-neun-null, zehn Klicks!« rief der StingerSchütze. 

»Rudergänger, Steuerbordtörn nach  Norden!« befahl Crom- 

well. »Den Jäger immer an Steuerbord halten!« Der Rudergänger führte seinen Befehl aus und steuerte das Boot nach Norden. Alle Männer an Bord wechselten geduckt ihre Plätze, während das Stinger-Team sich neu orientierte und den iranischen Jäger wieder erfaßte. 

Die  Valley Mistress  wurde jetzt durch die aus ihrem Rumpf schlagenden Flammen beleuchtet  – sie hatte bereits erhebliche Schlagseite. »Macht, daß ihr runterkommt, der verdammte 

Kahn sinkt!« brüllte Masters, als könnte ihn jemand an Bord hören. Als der Jäger näher kam, drehte das Rettungsboot weiter nach Osten. Dann sahen sie, wie vom Hubschrauberdeck der Mistress  eine Stinger abgeschossen wurde. Die Fla-Lenkwaffe schien genau auf Kurs zu sein, aber Sekunden später leuchteten am Nachthimmel mehrere grellweiße Lichtkleckse auf, 

dann folgte eine helle, aber nur kurze Detonation. »IR-Scheinziele«, stellte Masters fest. »Dem Jäger ist nichts passiert.« 

»Kommt nicht in Frage!« rief der Stinger-Schütze des Rettungsboots. »Entfernung drei Meilen! Feuerbereit… IFF-Antwort negativ! Zwei Meilen… kein Kontakt mehr! Datenüber- 

tragung ausgefallen!« 

»Suchkopf freigeben!« befahl Cromwell ihm. Für den Schützen war es fast unmöglich, den Jäger am Nachthimmel zu fin-82 



 

den, aber Cromwell dachte nicht daran, den Iraner entkommen zu lassen. Der Infrarotsuchkopf der Stinger war ihre letzte Chance. »Sieh zu, daß du den Jäger findest!« 

Der Schütze schwenkte die Abdeckung zur Seite. Als er mit seiner Abschußvorrichtung der vermutlichen Flugbahn des Jä- 

gers folgte, hörte er sofort das akustische Erfassungssignal. 

»Ziel erfaßt! Klar zum Schuß!« 

Cromwell dachte einen Augenblick nach. Verfehlte auch 

ihre Stinger das Ziel, hatten sie dem Jäger ihre Position verraten. Dann griff wahrscheinlich der  Hubschrauber an… aber das konnte die anderen Boote retten, die ihren Vorsprung nutzen konnten, um sich in Sicherheit zu bringen. »Feuer frei!« brüllte Cromwell. 

»Rakete weg!« rief der Stinger-Schütze. Die Fla-Rakete 

wurde von der Gastreibladung ausgestoßen und schien zum 

Greifen nahe zu sein, als ihr Triebwerk zündete. Die Stinger raste nach Norden davon, das Raketentriebwerk brannte aus…  

Sekunden später sahen sie einen weiteren grellen Lichtblitz, dann war am Nachthimmel ein kurzer Feuerschweif zu erkennen. »Den Scheißkerl hat’s erwischt!« jubelte der StingerSchütze. Sie sahen den Feuerschweif nach Norden verschwinden – der Jäger brannte, war aber offenbar noch flugfähig. 

»Ein halber Abschuß ist besser als gar keiner«, sagte Master Sergeant Cromwell, während das Team die nächste Stinger in die Abschußvorrichtung einsetzte. Zwanzig Sekunden später war der Schütze wieder feuerbereit. 

Der Rudergänger ging wieder auf Westkurs: in Richtung 

Küste und weg von der in hellen Flammen stehenden  Valley Mistress.  Einzelheiten waren kaum zu erkennen, aber ihre Um-risse schienen sich verändert zu haben; sie hatte so starke Schlagseite, daß Jon Masters vermutete, sie sei dem Kentern nahe. Er hatte noch nie ein Schiff sinken sehen  – seihst aus größerer Entfernung war  das ein grausiges Bild. Sie hörten lau-83 



tes Zischen, Knacken und das schreckliche Geräusch berstender, reißender Stahlplatten übers Wasser hallen. Einige Minuten später herrschte Stille: Die  Valley Mistress  war spurlos gesunken, für immer verloren. 





IM WEISSEN HAUS, WASHINGTON, D.C. 

EINIGE STUNDEN SPÄTER 



»Bitte erzählen Sie uns nichts von Verrat und staatsgefährden-den Umtrieben, Madam Vizepräsident«, sagte Dr. Ali Akbar Welajati, der iranische Außenminister, am Telefon. Er sprach ausgezeichnetes Englisch mit leicht britischem Akzent. »Erst unterstützen die Vereinigten Staaten den Golfkooperationsrat bei seinem mutwilligen Überfall auf iranisches Staatsgebiet, dann verletzen Sie unsere Freiheit, unsere Souveränität und unser Recht, internationale Gewässer ungehindert zu befahren, indem Sie unsere Schiffe von Spionageflugzeugen überfliegen lassen. Nicht nur das, Madam  – unsere Schiffe und Flugzeuge sind von Ihrem Spionageschiff angegriffen worden! Das ist ein kriegerischer Akt, den allein Sie zu verantworten haben!« 

»Die Vereinigten Staaten haben keine Spionageschiffe oder 

-flugzeuge in der Nähe Ihrer Flotte eingesetzt, Dr. Welajati«, widersprach Ellen Christine Whiting ihm. »Die Vereinigten Staaten werden Angriffe auf unbewaffnete Handelsschiffe in internationalen Gewässern oder den Hoheitsgewässern verbündeter Staaten keinesfalls hinnehmen. Wir werden… « 

Welajati unterbrach die Vizepräsidentin jedoch. »Um Frieden und Sicherheit in der gesamten Region zu gewährleisten, müssen alle mit diesen Anschuldigungen und Drohungen aufhören, sich zur Hilfeleistung bei Such- und Rettungsmaßnahmen verpflichten und gemeinsame Anstrengungen zur Wie- 

derherstellung des Friedens unternehmen«, sagte der Minister. 
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»Die Islamische Republik konzentriert sich auf die Beseitigung der auf der iranischen Insel Abu Musa angerichteten Zerstörungen  – wohlgemerkt nach Tod und Vernichtung, die Sie und Ihre zionistischen Handlanger über uns gebracht haben!« 

»Ich kann Ihnen versichern, Minister, daß weder die Vereinigten Staaten noch Israel etwas mit den Angriffen auf Abu Musa zu schaffen gehabt haben«, sagte Whiting. »Der Golfkooperationsrat hat auf die Bedrohung durch Fla-Raketen, Lenkwaffen zur Schiffsbekämpfung und ballistische Raketen großer Reichweite reagiert, die Sie auf Ihrem illegalen Stützpunkt aufgestellt haben. Ich kann Ihnen versichern, Minister, daß die Vereinigten Staaten nicht dulden werden, daß… « 

»Ich habe Ihnen gesagt, Madam, daß den Iran keine Schuld trifft! Nicht die geringste!« explodierte Welajati. »Provozieren Sie meine Regierung nicht, Madam! Amerika will Krieg mit dem Iran! Wir sind nicht kriegslüstern wie Amerika! Wir wollen Frieden! Aber wir werden entschlossen handeln, um Volk und Heimat zu schützen! Wir verlangen, daß alle Kriegsschiffe sofort den Persischen Golf verlassen. Alle ausländischen Kriegsschiffe müssen ihn verlassen.« 

Whiting machte vor Erstaunen große Augen. »Wie bitte, 

Minister?« 

»Madam, die Islamische Republik fordert, daß alle ausländischen Kriegsschiffe den Persischen Golf verlassen«, bestätigte Welajati. »Die Anwesenheit offensiver Kriegsschiffe im Golf bedroht unsere Sicherheit und Souveränität; sie könnte als feindseliger Akt gegen den Iran ausgelegt werden.« 

»Minister Welajati, der Persische Golf ist nicht der Privat-teich der Islamischen Republik Iran«, stellte die Vizepräsidentin fest. »Alle Schiffe, auch Kriegsschiffe, dürfen ihn jederzeit ungehindert befahren.« 

»Dann riskieren Sie einen Krieg. Sie wollen Krieg mit dem Iran… « 
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»Wir wollen mit niemandem Krieg, Dr. Welajati«, sagte 

Whiting, »aber Sie haben die internationale Schiffahrt und das Recht, den Persischen Golf ungehindert zu befahren, dadurch schwer gefährdet, daß Sie auf der Insel Abu Musa 

Lenkwaffen zur Bekämpfung von Schiffszielen aufgestellt 

haben.« 

»Dürfen wir unser Eigentum nicht verteidigen?« fragte Welajati. »Dürfen wir unsere Rechte und unsere Freiheit nicht verteidigen?« 

»Selbstverständlich dürfen Sie das, Sir«, antwortete Whiting, »aber die Waffen, die Sie auf Abu Musa stationiert haben, sind keine Defensiv-, sondern Offensivwaffen.« 

»Und Sie behaupten also, Madam Vizepräsident, der im Persischen Golf stationierte Flugzeugträger  Abraham Lincoln  mit seiner Eskorte aus Lenkwaffenkreuzern und Schlachtschiffen, mit seinen Bombern, Marschflugkörpern und Kernwaffen sei lediglich defensiver, nicht offensiver Natur?« fragte Welajati weiter. »Das glaube ich nicht. Trotzdem bestehen Sie darauf, das Recht zu haben, mit Ihren Kriegsschiffen nur wenige Kilometer vor unserer Küste zu operieren und mit Ihren Spionageflugzeugen unsere Flotte zu überfliegen. 

Damit schaffen Sie in unserer Interessensphäre ein dubioses Zweiklassenrecht, Madam Vizepräsident. Dies sind unsere Ge-wässer, unsere Küsten. Wir haben das Recht, sie gegen ausländische Invasoren zu verteidigen. Aber Ihre Unterstützung des heimtückischen Überfalls der GKR-Staaten auf unsere Inseln beweist Ihre feindseligen Absichten. 

Madam Vizepräsident, in Zukunft betrachtet die Islamische Republik Iran die Anwesenheit nichtarabischer Kriegsschiffe im Persischen Golf als einen feindseligen Akt, als eine kriegerische Handlung gegen den Iran«, fuhr Welajati fort. »Wir fordern alle nichtarabischen Staaten auf, ihre Kriegsschiffe sofort aus dem Persischen Golf abzuziehen.« 
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»So daß dort nur noch iranische Kriegsschiffe stationiert wären, Minister?« warf Whiting ein. 

»Der Iran verpflichtet sich, ebenfalls den größten Teil seiner Flotte aus dem Golf abzuziehen und dort nur so viele Schiffe stationiert zu lassen, wie die GKR-Staaten gemeinsam besitzen«, antwortete Welajati. »Wir stationieren den Flugzeugträ- 

ger  Ayatollah Ruhollah Khomeini  und unsere U-Boote im 

Stützpunkt Chah Bahar am Golf von Oman und setzten sie nur ein, um die Seewege und Zufahrten zur Straße von Ormus und dem Persischen Golf daraufhin zu kontrollieren, ob jemand gegen diese Vereinbarung verstößt.« 

»Eine interessante Idee, Minister Welajati«, meinte Whiting vorsichtig. Der Präsident, der ihr gegenübersaß, zuckte mit den Schultern; sein Sicherheitsberater schnitt eine Grimasse. »Ich muß Ihren Vorschlag dem Präsidenten und dem Kongreß vorlegen, deshalb wäre ich Ihnen für die Übermittlung eines for-mellen Vertragsentwurfs dankbar. Aber bis dahin, Minister, sollte das Recht aller Staaten, internationale Gewässer frei zu befahren, nicht angetastet werden.« 

»Der Persische Golf ist für die Wirtschaft meines Landes so wichtig wie für die Wirtschaft der GKR-Staaten und die Industrie unserer Ölkunden, Madam«, predigte Welajati unbeirrt weiter. »Weil er so lebenswichtig ist, schlagen  wir vor, den Persischen Golf völlig zu entmilitarisieren. Alle ausländischen See-, Luft- und Landstreitkräfte sollten abgezogen werden. Der Iran verpflichtet sich, alles nur Mögliche zu tun, um dafür zu sorgen, daß im Golf Frieden herrscht. Können Sie sich verpflichten, dieses Ideal zu unterstützen, Madam Vizepräsident? 

Übermitteln Sie dem Präsidenten diese Botschaft?« 

»Minister Welajati, ich werde natürlich alles dem Präsidenten unterbreiten, aber wir müssen noch weitere Fragen besprechen«, antwortete Whiting. »Im einzelnen geht es um den iranischen Angriff auf ein Schiff der Reserveflotte der U.S. Navy, 87 



das Schicksal der seit diesem Angriff noch immer vermißten dreizehn Männer, unser Recht, in diesem Seegebiet Bergungs-und Rettungsaktionen durchzuführen, und die Absichten Ihres Landes für den Fall, daß die Vereinigten Staaten oder ihre Verbündeten beschließen, Kriegsschiffe durch die Straße von Ormus in den Persischen Golf zu entsenden.« 

»Madam Vizepräsident, nach Überzeugung des Irans kann 

die Anwesenheit offensiver Kriegsschiffe im Golf die gegenwärtigen Spannungen nur verstärken«, sagte Welajati. »Wir verwahren uns vor allem dagegen, daß die Vereinigten Staaten oder ihre Verbündeten Kriegsschiffe mit der Fähigkeit zur Bekämpfung von Landzielen in den Golf entsenden. Sie wünschen Verhandlungen, ja, aber wir finden, daß solche Verhandlungen mit Jagdbombern Hornet und Marschflugkörpern 

Tomahawk, die unsere Städte und Militärstützpunkte bedrohen, keine wirklichen Verhandlungen sind  – sie sind eine Erpressung mit vorgehaltener Waffe, die wir nicht hinnehmen werden. 

Wenn Sie ernsthaft Frieden wollen, Madam, wenn die Ver- 

einigten Staaten den ernsthaften Willen haben, diesen Konflikt nicht weiter eskalieren zu lassen, sollten Sie sich bereit er-klären, Ihre Kriegsschiffe sofort aus dem Persischen Golf abzuziehen. Wir sind bereit, uns diesem Schritt anzuschließen. 

Jedenfalls wird der Iran es in Zukunft als feindseligen Akt betrachten, wenn Staaten zur Bekämpfung von Landzielen geeignete Kriegsschiffe in den Persischen Golf entsenden.« 

»Minister Welajati, Ihre Forderungen sind viel zu weitgehend, um auf diplomatischer Ebene diskutiert werden zu können«, antwortete Vizepräsident Whiting ungläubig. »Sie können den Persischen Golf so wenig für bestimmte Schiffe 

sperren, wie die Vereinigten Staaten den Golf von Mexiko oder den Golf von Alaska sperren könnten… « 

»Wir sind nicht bereit, weitere Einmischungen Amerikas zu 88 



 

dulden!« stellte Welajati nachdrücklich fest. »Sollte Amerika wieder versuchen, ein zur Bekämpfung von Landzielen geeignetes Kriegsschiff in den Persischen Golf zu entsenden, würde der Iran das als feindseligen Akt betrachten. Wir wollen keinen Krieg, aber wir sind bereit, unsere Rechte und unsere Freiheit zu verteidigen! Amerika plant ein neues Unternehmen ›Wü- 

stensturm‹… diesmal gegen den Iran! Keine weiteren Wüsten-stürme! Keine weiteren Kriegsschiffe im Persischen Golf! 

Keine weiteren Kriege!« Die Verbindung brach ab. 

Whiting legte den Hörer auf und lehnte sich zurück.  »Für solche Aufträge bin ich zu jung und unerfahren, Mr. President«, behauptete sie. Das war natürlich übertrieben. Als ehemalige Gouverneurin von Delaware und stellvertretende US-Botschafterin bei den Vereinten Nationen war Whiting sehr wohl imstande, sich in jeder Diskussion zu behaupten. 

»Teufel, Ellen, Welajati hat in Oxford studiert  – er  respektiert Frauen angeblich«, sagte Präsident Kevin Martindale, um 

seine Vizepräsidentin zu beschwichtigen. »Ich finde, er ist mustergültig höflich gewesen.« Aber Whiting ließ sich nicht so schnell beschwichtigen; ihre Augen glitzerten aufgebracht, als sie zu ihrem Sessel am Couchtisch im Oval Office zurückging. 

»Okay, was zum Teufel geht hier vor?« fragte der Präsident die in seinem Arbeitszimmer versammelte Runde. Kevin Martindale, der vor kurzem gewählte Präsident war erst neunundvierzig, geschieden und hatte zwei erwachsene Kinder; er war gesund und vital, obwohl der Streß der Regierungsbildung sein jungenhaft gutes Aussehen schon beeinträchtigt hatte. Heute trug er eine graue Flanellhose, Oxfords und ein weißes Hemd unter einem handgestrickten Schafwollpullover. Sein dichtes graumeliertes Haar war sorgfältig gekämmt  – bis auf die berühmte Silberlocke, die sich über dem linken Auge über seine Stirn ringelte, wenn er aufgebracht war. Erschien eine zweite über dem  rechten  Auge, rollten unweigerlich Köpfe. 
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Außer dem Präsidenten und der Vizepräsidentin bestand die Runde aus Außenminister Jeffrey Hartman, Verteidigungsminister Arthur Chastain, Sicherheitsberater Philip Freeman und dem Pressesprecher des Weißen Hauses, Charles Ricardo. »Das ist eine für mich völlig neue Entwicklung«, fuhr der Präsident fort. »Der Iran will den Persischen Golf für alle ausländischen Kriegsschiffe sperren. Diese Idee ist so abwegig, daß man dar- 

über lachen könnte, aber ich habe das Gefühl, daß es keinen Grund zum Lachen gehen wird. Als erstes möchte ich Einzelheiten über diesen Vorfall mit dem Spionageschiff hören. Phil, Arthur, Jeffrey, Charles, erzählt mir davon. Ellen, Sie können jederzeit in die Diskussion einsteigen. Also los!« 

»Die Iraner haben ein als Bergungsschiff getarntes Schiff der technischen Gruppe der Intelligence Support Agency, Deckname Madcap Magician, angegriffen und durch Luftangriffe versenkt«, berichtete Philip Freeman. Unter dem vorigen Prä- 

sidenten war er Vorsitzender der Vereinigten Stabschefs gewesen; dank seiner Popularität und Führungsqualitäten hätte er nach seiner Pensionierung selbst für das Amt des Präsidenten kandidieren können, aber er hatte  es vorgezogen, den Posten des Nationalen Sicherheitsberaters des neuen Präsidenten anzunehmen. Freeman hatte sich als gute Wahl erwiesen: Er ge-noß im Weißen Haus, im Kongreß und im ganzen Land hohe 

Achtung und stand fast auf einer Stufe mit Martindale. 

»Verluste?« 

»Darüber ist noch nichts Endgültiges bekannt, Sir«, antwortete Freeman, »An Bord waren hundertdreiunddreißig Personen. Hundertzwanzig davon haben sich in die Vereinigten Arabischen Emirate retten können; sie sind während des Angriffs mit vier Rettungsbooten an die Küste gefahren. Die restlichen dreizehn Mann gelten als vermißt und könnten in iranische Gefangenschaft geraten sein. Das Schiff ist gesunken, nachdem es mit Lenkwaffen beschossen wurde.« 
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»War es mit einem Spionageauftrag unterwegs?« 

»Allerdings«, bestätigte Freeman. »Gemäß Präsidentenwei- 

sung 96-119 im Einsatz zur heimlichen Überwachung der 

Straße von Ormus und der schweren Überwassereinheiten der iranischen Kriegsmarine. Das Schiff, die 

Valley Mistress, 

diente als Stützpunkt für eine unbemannte Stealth-Drohne, mit der die National Security Agency die iranischen Kriegsschiffe im Golf zu photographieren begonnen hat.« 

»Scheiße«, murmelte der Präsident, »Da haben wir anscheinend was wirklich Wertvolles eingebüßt.« 

»Das Schiff hat als Hochseeplattform für Kipprotor-Flug- 

zeuge und Klein-U-Boote für Kampfschwimmer gedient«, be- 

richtete Freeman. »Außerdem hat es vor kurzem den Luftangriff der Staaten des Golfkooperationsrats auf die Insel Abu Musa unterstützt, indem seine Schwimmerteams den arabischen Piloten mit Laserdesignatoren geholfen haben, ihre Ziele zu finden. Ja, diese Plattform wird uns fehlen.«« 

»Wir hätten das Schiff niemals dorthin entsenden sollen«, warf Außenminister Hartman ein. Als ehemaliger Präsident einer  Investmentbank in der Wall Street und zwölfmaliger New Yorker Kongreßabgeordneter hatte Hartman, der älteste Minister der Regierung Martindale, Insiderwissen über den Kongreß und die Welt des Großkapitals in die ziemlich neue Mannschaft im Weißen Haus mitgebracht. Darüber hinaus verfügte Hartman über weitgespannte persönliche Verbindungen zu 

wichtigen Leuten, die ihr gemeinsames Old-Boy-Netzwerk 

über die diplomatische oder politische Bürokratie stellten. 

»Die GKR-Staaten hätten die Insel nicht angreifen dürfen, und wir hätten sie dabei nicht unterstützen dürfen.« 

»Nach Geheimdienstquellen haben die Iraner einen Überfall auf die Trägerkampfgruppe Abraham  Lincoln  bei deren Einlaufen in den Persischen Golf vorbereitet«, antwortete Freeman. »Die Iraner haben diese Inseln den Vereinigten Arabi-91 



schen Emiraten gestohlen 

und  angefangen, dort Lenkwaffen 

zur  Bekämpfung von Schiffezielen, Fla-Raketen und ballistische Raketen mit großer Reichweite aufzustellen.« 

»Das alles behaupten ›Geheimdienstquellen‹ nun schon seit Jahren«, sagte Hartman. »Und der Iran hat diese Inseln nicht 

›gestohlen‹  – sie haben ihm früher einmal gehört. Die Besitz-verhältnisse sind strittig, das ist alles, und die Verhandlungen mit den Vereinigten Arabischen Emiraten sind nie abgebrochen worden.« 

»Die Iraner verhandeln nicht mehr«, stellte Freeman fest. 

»Sie haben offenbar vor, die Straße von Ormus mit ihrer  Trä- 

gerkampfgruppe zu blockieren.« 

»Sie haben was vor?« fragte Vizepräsidentin Whiting völlig überrascht. 

»Sie haben richtig  gehört. Ms. Vice President«, antwortete Freeman. »Der neue iranische Flugzeugträger  Khomeini  ist ausgelaufen. Zu den vierzehn Schiffen der von ihm angeführten Trägerkampfgruppe gehören auch zwei der drei iranischen U-Boote der Kilo-Klasse.« 

»Der Iran hat einen  Flugzeugträger?  Seit wann denn?« fragte Whiting. 

»Seit Anfang 1995«, sagte Freeman und erläuterte, wie der Iran in den Besitz des ehemaligen russischen Trägers  Warjaq gelangt war. 

»Unglaublich!« rief Whiting aus. »Und wollen sie ihn mitten in der  Straße von Ormus stationieren, um den Persischen Golf zu blockieren?« 

»General, am besten erläutern Sie uns rasch die Zusammensetzung dieses Verbands«, schlug der Präsident vor. 

»Ja, Sir.« Freeman genügte ein kurzer Blick in seine Notizen; er war über die Entwicklung des iranischen Militärpotentials stets detailliert auf dem laufenden gehalten worden und kannte die Einzelheiten fast auswendig. »Mit Ausnahme unserer 92 



 

eigenen Trägerkampfgruppen ist die Kampfgruppe um die 

Khomeini 

der größte und schlagkräftigste Hochseeverband 

Südwestasiens. Unter normalen Umständen ist er zahlenmäßig stärker, aber nicht schlagkräftiger als einzelne unserer Trägerkampfgruppen. Seine Begleitschiffe sind hauptsächlich Fregatten und Zerstörer aus amerikanischen und britischen Be-ständen, aber in den letzten Jahren haben die Iraner bei den Russen und Chinesen viel Hardware dazugekauft. 

Das Flaggschiff ist die  Ayatollah Ruhollah Khomeini.  Obwohl die Iraner sie als ›Luftverteidigungskreuzer‹ bezeichnen, ist sie ein reiner Flugzeugträger  – nicht nur für Senkrechtstar-ter und Hubschrauber, sondern auch für Hochleistungsjäger geeignet. Sie hat fünfzehn Hubschrauber und vierundzwanzig Jäger und Jagdbomber an Bord, darunter zwei Staffeln mit zwölf Jagdbombern Suchoi Su-33 Flanker-D; außerdem kann 

sie weitere sechs bis zehn Flugzeuge, darunter Jagdbomber Su-25 und Jäger MiG-29, unter Deck transportieren. Träger und Flugzeuge sind auf dem. modernsten Stand russischer Technik: Die Iraner haben in den letzten fünf Jahren vier Milliarden Dollar für die Modernisierung dieses Schiffs ausgegeben. 

Außerdem trägt die  Khomeini  viele Fla-Raketen und Lenkwaffen zur Schiffsbekämpfung«, fuhr Freeman fort. »Die  Warjaq  sollte ursprünglich Marschflugkörper mit Kernsprengköpfen erhalten; wir glauben nicht, daß die  Khomeini  Atomwaffen an Bord hat, aber sie hat natürlich Marschflugkörper  – vermutlich russische SS-N-12 Sandbox zur Bekämpfung von Schiffs-und Landzielen. Die Bewaffnung des Jagdbombers Su-33 be- 

steht aus Jagdraketen sowie Lenkwaffen Kh-41 Moskit und 

AS-18 für mittlere und große Reichweiten. Die  Warjaq  ist ursprünglich als ASW-Kreuzer vorgesehen gewesen, deshalb ist auch die  Khomeini  ziemlich gut für die U-Bootjagd ausgerü- 

stet.« 

»Der Verkauf modernster Lenkwaffen an den Iran verstößt
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gegen das 1989 geschlossene Abkommen zur Kontrolle von 

Lenkwaffentechnologie«, stellte Harmian fest. »Rußland und China haben dieses Abkommen unterzeichnet.« 

»Aber der Iran hat sie offiziell nicht von Rußland, sondern von der Ukraine, Serbien, Tschechien und Nordkorea gekauft. 

Keiner dieser Staaten hat das Kontrollabkommen unterzeichnet  – außer Nordkorea haben sie 1989 nicht einmal  existiert, und Nordkorea schert sich ohnehin nicht um die Weltmei-nung«, sagte Freeman. »Zusammenfassend läßt sich feststellen: Der Iran kann praktisch alles Kriegsmaterial kaufen, und wir können wenig dagegen unternehmen. Wollten wir jedes 

Land, das dem Iran hochmoderne militärische Hardware verkauft, mit Sanktionen belegen, würden wir uns drei Viertel unserer Handelspartner entfremden. 

Zu der iranischen Trägerkampfgruppe gehört auch der chi- 

nesische Zerstörer  Shanjiang,  ein sehr kampfstarker Lenkwaffenzerstörer«, berichtete Freeman weiter. »Offiziell dient er nur als Wohnschiff für chinesische Offiziere, die ebenfalls auf der  Khomeini  ausgebildet werden, aber er hat die Aufklärungsdrohne abgeschossen  – offenbar auf Befehl des iranischen Admirals. Die Iraner haben einen konventionellen russischen Kreuzer gekauft, der Sadaf heißt und wie die  Shanjiang  hauptsächlich zum Schutz des Trägers vor Luftangriffen dient. Zur Kampfgruppe gehören außerdem vier mit russischen und chinesischen Lenkwaffen modernisierte amerikanische ASW-Fregatten der Knox-Klasse, die noch der Schah erhalten hat, vier britische Fregatten und vier chinesische Schnellboote der Houku-Klasse, die mit Lenkwaffen zur Schiffsbekämpfung den äußeren Schutzschirm bilden. Dazu kommen jede Menge Tanker und Versorgungsschiffe.« 

»Dank unserer ›Freunde‹ in Pakistan und Bangladesch haben die Iraner reichlich amerikanische Schiffe und Waffen«, sagte die Vizepräsidentin sarkastisch. 
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»Würde mich nicht wundern, wenn der Iran bald auch Jäger F-16 hätte«, warf Verteidigungsminister Chastain ein. 

»Das ist leider kein Scherz, Sir«, stellte Freeman fest. »Nach unserer Überzeugung beliefern Pakistan, Bangladesch, Indonesien, Malaysia und China den Iran mit modernster westlicher Hardware. Das hat rein wirtschaftliche Gründe: Nur wenige Staaten können es sich leisten, das Geld zurückzuweisen, das der Iran für Waffen und fortschrittliche Technologie auszuge-ben bereit ist.« 

»Können sie der Trägerkampfgruppe  Lincoln  gefährlich werden?« fragte der Präsident. 

»Für sich allein haben sie keine Chance gegen eine Kampfgruppe wie die der  Lincoln,  Sir«, antwortete Chastain. Der vier-malige Senator und international anerkannte Militärexperte Chastain war für seinen Posten im Pentagon hervorragend geeignet: Er kannte das amerikanische Militär so gut wie den Kongreß und war mit moderner Kriegsführung und strategischer Denkweise vertraut. »Aber sie würden vermutlich in Reichweite landgestützter Flugzeuge operieren und könnten über hundert weitere Maschinen Störangriffe fliegen lassen. 

Trotzdem bin ich sicher, daß wir die iranische Luftwaffe und Kriegsmarine binnen weniger Tage ausschalten könnten. 

Eine Beschattung der Lincoln würde nur zeigen, wie klein die  Khomeini  im Vergleich zu unseren Trägern ist  – man könnte die  Khomeini  aufs Flugdeck der  Lincoln  stellen und hätte noch reichlich Platz.« Chastain lächelte flüchtig, dann wurde er sofort wieder ernst und fragte: »Was ist mit dem dritten iranischen U-Boot, Admiral? Liegt es weiter wie gemeldet im Trockendock?« 

»Wo ihr drittes U-Boot ist, wissen wir nicht«, gab Freeman zu. »Wir haben es in dem neuen U-Boothafen Chah Bahar im Trockendock vermutet, aber von dort ist es verschwunden.« Er wandte sich an den Präsidenten: »Die U-Boote der Kilo-Klasse 95 



haben Dieselantrieb und sind auch ohne schallschluckende Beschichtung viel leiser als Atom-U-Boote, weil sie getaucht mit Elektroantrieb fahren. Natürlich können sie weniger lange unter Wasser bleiben, aber auf Tauchfahrt sind sie schwer aufzuspüren  – vor allem im Persischen Golf und in der Straße von Ormus.« 

»Unabhängig davon, wieviel Feuerkraft wir ihnen entge- 

gensetzen, könnten sie mit zwei U-Booten und einem Flug- 

zeugträger verdammt großen Schaden anrichten«, fügte die Vizepräsidenten hinzu. Im Oval Office herrschte wieder nachdenkliches Schweigen; auch Chastain, ein eifriger Befürworter der U.S. Navy, konnte Whiting nicht widersprechen. 

»Ich halte einen Trägerkrieg gegen den Iran für ziemlich unwahrscheinlich«, sagte Hartman, »aber ausschließen können wir es natürlich nicht. Seit der Schlacht um Midway ist kein amerikanischer Flugzeugträger mehr versenkt worden  – für die Iraner wäre das ein riesiger moralischer Sieg, selbst wenn sie den Krieg anschließend verlieren würden.« 

»Wir sorgen dafür, daß das nicht passiert«, entschied der Präsident resolut. »Mir gefällt nicht, daß der Iran uns droht oder uns daran hindern will, internationale Gewässer zu befahren, aber die Kampfgruppe Lincoln  wäre ein allzu verlok-kendes Ziel. Ich bin nicht bereit, sie dieser Gefahr auszusetzen, bevor wir soweit sind, daß wir sie mit allen zur Verfügung stehenden Mitteln verteidigen können. 

Arthur, lassen Sie die Kampfgruppe  Lincoln  im Arabischen Meer stationiert, bis wir mehr wissen.« Der Verteidigungsminister nickte widerstrebend. Den Nationalen Sicherheitsberater fragte der Präsident: »Phil, was würde der Iran vermutlich tun, wenn es zum Krieg käme?« 

»Die neue iranische Militärdoktrin ist einfach: durch Be-herrschung von Land, Wasser und Luft an und über den Staats-grenzen für Sicherheit sorgen und die Führungsrolle des Lan-96 



 

des in der islamischen Welt demonstrieren«, antwortete Freeman. »Gutbewaffnete Sicherheitskräfte wie die Pasdaran 

spüren Aufständische und Rebellen auf und bewachen die 

Grenzen; so hat das Militär den Rücken für Einsätze überall im Nahen Osten frei. Seine operativen Schwerpunkte sind drei Seegebiete: der Persische  Golf, die Straße von Ormus und der Golf von Oman. Am wichtigsten ist natürlich die Straße von Ormus, denn durch diesen Engpaß führen alle Handelsrouten in und aus dem Persischen Golf. 

Nach allgemeiner Auffassung würde der Iran im Falle einer Provokation die Straße von Ormus durch massiven Einsatz von landgestützten Lenkwaffen zur Schiffsbekämpfung sperren; dazu kämen Angriffe von Flugzeugen mit Luft-Boden-Raketen und Schnellbooten mit Lenk- oder Rohrwaffen«, fuhr Freeman fort. »Die Abschußvorrichtungen würden durch Jäger und die Fla-Raketen geschützt, die sie seit einigen Jahren massenhaft aufstellen. Ohne energische Gegenangriffe wäre die Straße von Ormus bald unpassierbar  – und damit könnte der Iran fast die Hälfte der Ölexporte aus dem Persischen Golf blockieren.« 

»Die 

Hälfte 

der Ölexporte aus dem Persischen Golf?« 

»Richtig«, bestätigte Freeman, »und das ist noch nicht alles. 

Durch einige massive Luftangriffe könnte der Iran die aus Saudi-Arabien, Kuweit, Bahrein, Oman und den VAE nach Sü- 

den führenden Ölleitungen unterbrechen, um weitere fünf- 

undzwanzig Prozent der dortigen Ölförderung zu blockieren. 

Und mit seinen überschallschnellen Bombern Tupolew Tu-26 

Backfire könnte er vielleicht sogar die quer durch Arabien zum Roten Meer führenden Pipelines unterbrechen  – das wären weitere zehn bis fünfzehn Prozent Verlust. Den aus dem Iran kommenden Rest würden vermutlich  wir  blockieren. Sollten diese Angriffe Erfolg haben, könnte der Iran die Welt aus eigener Kraft durch eine Art Blitzkrieg von dreißig Prozent aller Öllieferungen abschneiden.« 
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»Kein Öl aus dem Nahen Osten«, murmelte Hartman betrof- 

fen. »Ein Drittel aller Öllieferungen der Welt… fast die Hälfte aller amerikanischen Öltransporte. Das wäre eine Katastrophe, Mr. President.« 

»Und wir könnten es  nicht verhindern«, sagte Chastain. 

»Wie die Dinge im Augenblick stehen, würde es weit länger als ein halbes Jahr dauern, um so viele Truppen zusammenzuzie-hen, wie wir für ›Wüstenschild‹ mobilisiert haben  – und für die amerikanischen Einheiten wäre das weit gefährlicher. Selbst wenn die Iraner den gleichen Fehler wie die Iraker machen und unsere Truppen in Saudi-Arabien aufmarschieren lassen würden, brauchten wir fast ein Jahr, um wieder siebenhun-dertfünfzigtausend Mann bereitzustellen,« 

»Ein Jahr!« rief Vizepräsidentin Whiting aus. »Sie übertreiben!« 

»Ich wollte, das wäre pessimistisch gedacht, Ellen«, antwortete Chastain, »aber leider ist das eine realistische Annahme. 

Seit dem Ende des Kalten Kriegs haben wir von weltweit stationierten Gegenangriffskräften auf defensive Expeditions-kräfte umgestellt  – nur ist das Geld leider nicht für langweilige Low-tech-Geräte wie zusätzliche Transportflugzeuge, Contai-nerschiffe und Güterwaggons ausgegeben worden. Außerdem 

haben wir unsere Streitkräfte verringert und aus dem Ausland in die USA zurückverlegt. Wir haben weniger Soldaten, die weiter vom Nahen Osten entfernt sind, und weniger Trans-portmittel, um sie hinzubringen. Mit anderen Worten, Mr. President: Wir müssen mit ungefähr einem Jahr rechnen und auf ein Wunder hoffen.« 

Im Oval Office herrschte betroffenes Schweigen. Alle erin-nerten sich an den Aufmarsch vor dem Golfkrieg des Jahres 1991; obwohl die ersten amerikanischen Gruppen schon am 

Tag nach dem irakischen Einmarsch in Kuweit nach Saudi- 

Arabien verlegt worden waren, hatte es scheinbar endlos lange 98 



 

gedauert, eine Offensivstreitmacht auf die Beine zu stellen. 

Auch als »Wüstenschild« zum »Wüstensturm« geworden war, 

hatte niemand gewußt, ob die zusammengezogenen Kräfte ausreichen würden. Es war reines Glück gewesen  – das wußten alle, obwohl nur wenige diese Tatsache zugaben  –, daß Saddam Hussein während der langen Mobilmachungsphase des Golf-kriegsbündnisses weder Saudi-Arabien noch Israel oder die Türkei angegriffen hatte. Und das Bündnis hatte mächtige, ölreiche Freunde mit umfangreicher Militärstruktur gehabt. 

»Was haben wir im Augenblick dort drüben, Arthur?« fragte Martindale. 

»Unsere Militärpräsenz in der Golfregion hat eher symbolischen Wert«, antwortete Chastain. Er warf einen Blick auf seine Notizen und ließ sichtbar die Schultern hängen, als er daraus vorlas: »Eine Trägerkampfgruppe in Einsatzreichweite des Irans; eine Staffel Jagdbomber F-16 und eine Staffel Jäger F-15 

in Saudi-Arabien mit nur vierzig Flugzeugen und tausend 

Mann; drei Batterien mit Fla-Lenkwaffen Patriot in Kuweit, Saudi-Arabien und der Türkei sowie je eine Lehrbatterie in Bahrein und Israel; ein Bombergeschwader auf Diego Garcia. 

Insgesamt rund fünfzehntausend Mann  – eine bewaffnete Vor-hut, kaum mehr. 

Die Masse unserer Truppen steht in den Vereinigten Staaten, denn in Europa und Asien haben wir nur noch ein Viertel der Truppen stationiert, die 1990 dort gestanden haben«, berichtete Chastain weiter. »Unsere fliegenden Verbände könnten rasch nach Saudi-Arabien,  Israel oder in die Türkei verlegt werden  – wenn die Iraker die großen Stützpunkte in Saudi-Arabien nicht vorher zerstören und die Türkei nicht wieder wie 1991 versucht, unseren dortigen Aufmarsch zu behindern. 

Aber unsere Infanterie- und Panzerverbände mü ßten fast alle aus Nordamerika kommen und würden vier bis sechs Monate 

brauchen, um im Nahen Osten einsatzbereit zu sein. Auch
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unsere See- und Luftbrücken brauchten schätzungsweise ein halbes Jahr, um die volle Transportleistung zu erreichen. Und in den Iran führt keine bequeme Landbrücke  – wir könnten nicht wieder in einem verbündeten Land aufmarschieren und wie damals gegen den  Irak  schnell durch flaches Wüsten-gelände vorstoßen… « 

»Gestatten Sie einen Einwurf, Mr. President«, sagte Jeffrey Hartman. »Auch wenn das unerfreulich klingt, scheint ein gewisser Ausgleich gegeben zu sein: Wir haben ihre Insel zusammengeschossen, sie haben unser Spionageschiff zusammen- 

geschossen. Ich glaube nicht, daß wir am Rande eines Krieges stehen. Gewiß, der Iran läßt  seine Muskeln spielen, aber die ganze Welt weiß schließlich, daß die Trägerkampfgruppe  Khomeini ein Papiertiger ist. 

Mr. President, General Freeman, ich weiß, daß der Verlust jedes Mannes schmerzt, aber ich glaube nicht, daß dies das Vorspiel zu einem Krieg ist, und wir sollten es nicht dazu machen. 

Schließlich sind  wir  die Aggressoren gewesen, indem wir das Unternehmen der Schnellen Eingreiftruppe des Golfkooperationsrats unterstützt haben. Der Verlust der ISA-Agenten ist schlimm, aber wir haben riskant gespielt und verloren. Ich plä- 

diere dafür, daß wir uns zurückziehen, damit beide Seiten Gelegenheit haben, sich zu beruhigen. Wir haben in einem großen Hornissennest herumgestochert, Philip.« 

»Vielleicht hätte jemand sich um das Nest kümmern sollen, bevor es so groß werden konnte, daß es eine Gefahr für alle Nachbarn darstellt«, antwortete Freeman. »Unser einziger Fehler ist gewesen, daß wir den GKR  unsere  Schlacht haben schlagen lassen.« 

»Wir  hätten Abu Musa bombardieren sollen?« fragte Hart- 

man. »Wir hätten die iranische Insel angreifen sollen? Dann wären wir die Aggressoren, General.« 

»Statt dessen haben wir ein erfolgreiches Spionageschiff ver-100 



 

loren«, stellte Freeman fest, »und die Iraner werden ihre Trä- 

gerkampfgruppe in der Straße von  Ormus stationieren und die Luftverteidigungsstellungen auf dieser Insel wieder aufbauen. 

Riskieren wir, einen Flugzeugträger in den Persischen Golf zu entsenden, Jeffrey? Welche Zugeständnisse müssen wir dem Iran machen, um die Garantie zu haben, daß er unsere Trägerkampfgruppe nicht angreift?« 

»Die Iraner greifen unsere Träger nicht an, Philip«, sagte Hartman kopfschüttelnd. »Dieses Problem stellt sich überhaupt nicht, General. Wir weichen diesmal zurück, lassen sie einige wilde Drohungen ausstoßen und gehen wieder zur Ta-gesordnung über. In den letzten Jahren sind ein Dutzend unserer Trägerkampfgruppen an diesen iranischen Stützpunkten in der Straße von Ormus vorbeigelaufen, und die Iraner haben sie jedesmal ignoriert.« 

Freeman widersprach nicht weiter, was Präsident Martin- 

dale überraschte, der seinen Sicherheitsberater einige Augenblicke lang schweigend musterte. Unter dem vorigen Präsidenten war Philip Freeman der geduldige Vorsitzende der 

Vereinten Stabschefs gewesen; ein einsamer Mahner, der im Weißen Haus, das vor jedem militärischen Einsatz zurückzu-schrecken schien, für eine entschlossen zupackende Militär-politik plädiert hatte. Und davor war er einer der Hauptarchi-tekten der neuen Militärdoktrin des Pentagons gewesen, die den Kurs der amerikanischen Streitkräfte für das kommende Vierteljahrhundert festlegen sollte. 

Der General war ein echter Visionär  – das hatte sogar Martindale als damaliger Oppositionsführer erkannt. Freeman wußte, daß Amerika keine großen interkontinentalen Kriege im Maßstab eines Dritten Weltkriegs mehr führen würde. Kernwaffen und riesige Panzerkolonnen, die durch Europa  – oder auch nur die arabische Wüste  – rasselten, garantierten keine gewonnenen Kriege mehr. Tatsächlich, hatte Freeman ge-101 



schrieben, wirkten Kernwaffen und die großen, langsamen, viele Milliarden Dollar verschlingenden Waffensysteme sich nur lähmend auf die amerikanischen Streitkräfte aus. In Zukunft war Geschwindigkeit entscheidend. 

Wurde Amerika irgendwo bedroht, mußte es schnell und mit präziser, tödlicher, aber nicht unbedingt massiver Feuerkraft reagieren. Zuschlagen und verschwinden. Es war nicht nötig, das gesamte Schlachtfeld zu verwüsten, um den Gegner der Fähigkeit zu berauben, weiterhin Krieg zu führen. Philip Freeman hatte gezeigt, weshalb Amerika keine dreißig Stützpunkte in Deutschland, zehn in England und acht in Japan oder fünfzehn Trägerkampfgruppen brauchte. Mit globaler Reichweite und entsprechender Unterstützung durch den Kongreß konnte Amerika in zwei mit dem Golfkrieg vergleichbaren größeren Regionalkonflikten gleichzeitig kämpfen und mit weniger 

Truppen siegreich bleiben. 

Aber Freeman hatte erleben müssen, wie seine unermüd- 

liche, pflichtbewußte Arbeit vergeblich blieb, weil der beste Militärapparat der Welt aus Geldmangel und vor allem wegen mangelnder starker Führung um ihn herum zusammenbrach. 

Das Weiße Haus und der Kongreß hatten seine Sparvorschläge praktisch verdoppelt, indem sie argumentierten, wenn Amerika mit zwanzig Prozent weniger Truppen zwei »Wüsten- 

stürme« gewinnen könne, könne es mit  vierzig  Prozent weniger einen »Wüstensturm« gewinnen und einen weiteren Feind in Schach halten. Der Kongreß schien völlig außer Rand und Band zu sein: Stützpunkte, die nach Ansicht der Vereinten Stabschefs wertlos waren, erhielten zusätzliche Mittel, weil sie prominente Fürsprecher hatten, während wichtige großstädti-sche Logistikzentren mit vielen Zivilangestellten geschlossen wurden. 

Außenpolitische Katastrophen hatten Freeman nicht weni- 

ger frustriert als die Innenpolitik. Die Ermordung und öffent-102 



 

liche Verstümmelung achtzehn amerikanischer Soldaten in 

Somalia hatte ihn zutiefst getroffen  – vor allem auch, weil der dafür verantwortliche somalische Kriegsherr nicht nur noch lebte, sondern auch von Beauftragten der Vereinten Nationen durchs Land geflogen wurde. Er war zornig und frustriert gewesen, als amerikanische und alliierte Soldaten der nach Bosnien entsandten Friedenstruppe gefallen waren; er war beruf-lich frustriert gewesen, als der Kongreß nicht einmal  genügend Geld für die reduzierten US-Streitkräfte bewilligt hatte. Kriege führen war out, friedenserhaltende Einsätze waren in  – und jemand, der mit Leib und Seele Soldat war wie Freeman, kam sich dabei vor, als müsse er mit Handschellen in einen Boxring klettern. 

Für Kevin Martindale, damals noch Präsidentschaftskandi- 

dat, war offensichtlich gewesen, daß Philip Freeman von diesen Widersprüchen innerlich zerrissen wurde. Bei offiziellen Pressekonferenzen war selbst für unaufmerksame Beobachter zu erkennen, daß Freeman unter der Untätigkeit der Washingtoner Politik litt; nach seiner Pensionierung war er fast zum Einsiedler geworden. Hatte er einmal seine Ranch in Billings, Montana, verlassen, um bei Collegeabschlußfeiern oder auf einer Konferenz zu sprechen  – Interviews gab er praktisch keine mehr  –, waren viele Amerikaner, darunter auch Martindale, darauf gespannt gewesen, was er sagen würde. 

Und so war es auch jetzt; Philip Freemans abruptes Schweigen bedeutete, daß er einen Plan hatte, und Martindale konnte es kaum erwarten, ihn zu hören. »Offenbar gibt’s noch keine übereinstimmende Meinung, Leute«, sagte der Präsident, »deshalb schlage ich vor, diese Sache zunächst auf kleiner Flamme zu kochen. Ich möchte, daß alle Beteiligten erst weitere Informationen sammeln. Wir müssen genau wissen, womit wir’s zu tun haben. Hat sonst noch jemand etwas für mich?« 

Sie diskutierten einige weitere Themen, dann war die Be-

103 



sprechung zu Ende. »Bleiben Sie noch einen Augenblick, 

Phil«, sagte der Präsident, als die Minister sich verabschiede-ten. Martindale und Freeman setzten sich wieder  zu  Vizeprä- 

sidentin Whiting an den Couchtisch. »Schießen Sie los, Phil«, forderte der Präsident seinen Sicherheitsberater auf. »Was haben Sie sich überlegt?« 

»Die Iraner könnten es tatsächlich tun, Sir«, sagte Freeman. 

»Was tun?« 

»Den Persischen Golf abriegeln. Sie haben den Vorteil einer starken Luftwaffe, einer ziemlich guten Luftabwehr gegen Angriffe mit Marschflugkörpern und eines stehenden Heers mit einer Million bewährter, kampferprobter Soldaten. Dazu kommt ihre verstärkte Kriegsmarine mit einer Trägerkampfgruppe, die das Potential für einen ziemlich starken Angriff gegen unsere Kampfgruppe  Lincoln  hat. Unabwägbarkeiten ergeben sich aus der Fähigkeit der Iraner, wirksame biologische und chemische Waffen einzusetzen  – und ihrem Kernwaffen-Programm, das sich auf weit höherem Stand als das irakische befinden dürfte. Dazu kommt, daß der Iran regional und weltweit mehr Verbündete hat: China, Nordkorea, vielleicht Ruß- 

land und viele islamische Staaten wie Syrien, Libyen, Pakistan und sogar die Türkei, die uns anderswo Schwierigkeiten 

machen und schlimmstenfalls sogar eine zweite Front eröffnen könnten.« 

»Das Ganze könnte sich also schnell zu einem zweiten ›Wü- 

stensturm‹ entwickeln?« 

»Ja, aber unser Gegenschlag wäre weit schwieriger«, sagte Freeman. »Und das nicht nur aus den vorhin von mir genannten Gründen. Stellen Sie sich vor, der Persische Golf wäre ab-geriegelt, so daß aller Nachschub eingeflogen oder auf Straße und Schiene vom Roten Meer herübergebracht werden müßte. 

Die saudi-arabischen Ölfelder und Stützpunkte würden von iranischen Bombern angegriffen. Ein direkter Vorstoß in den 104 



 

Iran wäre unmöglich, so daß wir wie am D-Day auf Amphi- 

bienlandungen und Luftlandeunternehmen angewiesen wä- 

ren. Und der Iran ist dreimal größer als der Irak und weit ge-birgiger, so daß der Krieg langwieriger und schwieriger wäre.« 

»Also kommt nur ein Luftkrieg in Frage«, stellte der Präsident fest. »Ein totaler Luftkrieg.« 

»Vermutlich von Anfang an ein totaler Luftkrieg«, stimmte Freeman zu, »bis wir die Luftherrschaft erkämpft, die Trägerkampfgruppen nahe genug herangebracht und uns vorgescho- 

bene Stützpunkte in Saudi-Arabien und der Türkei gesichert haben. Sollten uns saudi-arabische oder türkische Flugplätze nicht zur Verfügung stehen, wäre der nächste Bomberstützpunkt die einige hundert Meilen entfernte Insel Diego Garcia. 

Und die Iraner könnten selbst unsere dortigen Einrichtungen mit ihren Bombern angreifen.« 

»Jesus«, murmelte der Präsident. Er schüttelte verständnis-los den Kopf. »Wozu das alles?« fragte er. »Warum wollen die Iraner Krieg?« 

»Ich bete darum, daß sie keinen  wollen,  Sir«, antwortete Freeman. »Ich glaube, daß General Buschasi, Oberbefehlshaber der iranischen  Streitkräfte und Kommandeur der Revolutionswächter, jetzt den Kurs bestimmt. Er ist durch den GKR-Überfall auf Abu Musa in Verlegenheit gebracht worden und 

vermutlich nicht mit Nateq-Nouris gemäßigter Haltung einverstanden  – deshalb hat er sich mit der reaktionären Geistlichkeit zusammengetan. Aber die Mullahs sind nicht mehr so mächtig wie in den achtziger Jahren. Bleibt Nateq-Nouri an der Regierung, kann die Aufregung sich wieder legen, wie Jeffrey hofft. 

Aber falls Buschasi an die Macht kommt  –  durch einen Staats-streich oder die Verhängung des Kriegsrechts  –, stehen uns schwierige Zeiten bevor.« 

»Dabei gehen Sie von allen möglichen Annahmen aus, Ge- 

neral«, warf Whiting ein. »Jede unüberlegte Handlung von un-105 



serer Seite zur Abwehr einer iranischen Bedrohung könnte dazu führen, daß die Situation sich weiter zuspitzt. Seien wir also lieber vorsichtig mit Unterstellungen, die wir nicht beweisen können.« 

Der Präsident nickte zustimmend, bevor er sich wieder an Freeman wandte. »Was empfehlen Sie also?« 

»Arthur kann von den Vereinten Stabschefs spezifisch mili-tärische Empfehlungen anfordern, Sir«, sagte Freeman, »aber es gibt zwei Dinge, die wir sofort tun sollten: Wir sollten die Einsatzbereitschaft der Bomberflotte unauffällig erhöhen und dafür sorgen, daß weitere Aufklärungs- und Kampfflugzeuge in den Nahen Osten verlegt werden. Ich empfehle, das Strategic Command zu aktivieren und ihm einige Verbände zu unterstellen, die es alarmieren kann, falls eine schnelle Reaktion notwendig wird.« 

»Aber das würde erst recht zu einer Eskalation beitragen, General! « wandte Whiting ein. 

»Augenblick, Ellen«, sagte der Präsident. »Ich nehme diese Empfehlung unter der Bedingung an, daß die Sache unauffällig über die Bühne geht.« Das Strategic Command war für Planung und Führung eines Atomkriegs zuständig und hatte normalerweise keine Waffen, nur Computer und Analytiker; 

Bomber, U-Boote und Lenkwaffen erhielt es nur auf Weisung des Präsidenten von den jeweiligen Teilstreitkräften. Außer bei Übungen hatte  das Strategic Command in seiner sechsjährigen Geschichte noch nie Waffen »besessen«. Aber das würde sich nun ändern… »Reden Sie mit dem Verteidigungsministerium 

darüber. Nicht zuviel auf einmal, alles ganz unauffällig  – ein paar Bomber, ein paar U-Boote, vielleicht ein paar Lenkwaffen Peacekeeper. Ihre Verlegung soll einzeln erfolgen, damit nichts auf eine Mobilmachung hindeutet, am besten im Rahmen bereits angekündigter Übungen.« 

»Verstanden«, bestätigte Freeman. 
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»Was Ihre andere Empfehlung betrifft… Sie denken dabei 

doch an etwas Bestimmtes«, vermutete der Präsident. »Raus mit der Sprache!« 

»Es hat mit bestimmten militärischen Unternehmen wah- 

rend Ihrer früheren Amtszeit zu tun, Sir«, sagte Freeman vorsichtig. Der Präsident verzog das Gesicht, nickte ihm jedoch zu, er solle weitersprechen. »Damals ist über der Sowjetunion, den Philippinen und dem Südchinesischen Meer, über Litauen, 

Mittelamerika und sogar den Vereinigten Staaten  irgendwas passiert. Invasionskräfte sind neutralisiert, stark verteidigte feindliche Stellungen oder Stützpunkte auf rätselhafte Weise zerstört worden. Ich weiß, daß unsere regulären Truppen 

nichts damit zu tun hatten, und unsere Verbündeten sind’s ebenfalls nicht gewesen. Ich habe einen Verdacht, wer dahin-tergesteckt hat, aber als ich vor einigen Wochen mit den führenden Köpfen sprechen wollte, haben alle dichtgehalten. Sie haben da draußen ein paar sehr loyale Freunde, Sir.« 

»Ich habe erfahren, daß Sie Fragen gestellt haben«, sagte Martindale. Er wandte sich ab, stand auf  und begann im Oval Office auf und ab zu gehen. Dann blieb er mit auf dem Rücken gefalteten Händen stehen und starrte eine der sanft gerundeten Wände an. »Bill Stuart…  Danahall… O’Day… Wilbur Curtis…  

Marshall Brent, mein alter Lehrer… « Er drehte sich nach seinen Beratern um. »Teufel, ich habe ein schlechtes Gewissen, weil ich nicht viel öfter an sie gedacht, nicht öfter ihren Rat eingeholt habe… « 

»Mr. President, Sie haben diese Leute eingesetzt, weil sie die Besten waren und gewußt haben, daß Ihre Regierung bei allem Friedenswillen energisch gegen Aggressoren vorgehen wollte. 

Ihnen ist es darauf angekommen, eine Eskalation des Konflikts zu vermeiden, denn jeder andere Gegenschlag hätte den Dritten Weltkrieg auslösen können.« 

»Ein Dritter Weltkrieg… Brad Elliott… HAWC… Old
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Dog… «  Martindale grinste verlegen und rieb sich den Nacken. 

»Allein beim Gedanken an dieses alte Schlachtroß und seine Unternehmen sträuben sich mir die Nackenhaare. Können Sie sich vorstellen, wieviel Schlaf dieser Hundesohn mich gekostet hat, weil ich mir Sorgen gemacht habe, was geschehen würde, wenn einer seiner verrückten Einsätze schiefginge? 

Gott, dabei bin ich bestimmt zehn Jahre gealtert! Und Sie haben schon vor Wochen an Elliott gedacht, Phil… lange vor dieser Krise?« 

»Eine Auseinandersetzung mit dem Iran droht schon seit 

Jahren  – seit dem ›Wüstensturm‹ und der iranischen Aufrü- 

stung nach diesem Krieg, Sir«, antwortete Freeman. Er sah, daß der Präsident nickte. »Wir mußten unsere Vorbereitungen für den Fall eines iranischen, chinesischen oder nordkoreani-schen Überfalls treffen.« 

»Was ihr beiden da redet, verstehe ich nicht mehr«, warf Ellen Whiting ein. »General Curtis kenne ich persönlich, General Elliott ist mir aus seiner Zeit bei der Border Security Force ein Begriff, und Marshall Brent hat schon zu Lebzeiten als zweiter Abraham Lincoln gegolten  – aber mit Begriffen wie 

›HAWC‹ und ›Old Dog‹ kann ich nichts anfangen. Und was hat das alles mit dem Iran zu tun?« 

»Ellen, mitten im Kalten Krieg und während der Umwäl- 

zungen in China und der Sowjetunion wollten wir nichts tun, was die Supermächte, unsere Verbündeten oder unsere Bevölkerung hätte beunruhigen können«, erklärte der Präsident. 

»Lange vor dem Aufbau der Border Security Force hat Brad Elliott eine geheime Erprobungsstelle geleitet  – das High Technology Aerospace Weapons Center, abgekürzt HAWC. Sein 

mittelgroßes Budget war so gut im Haushaltsansatz der Luftwaffe versteckt, daß alle es vermutlich für ein Lagerhaus oder eine Militärkapelle oder so gehalten haben. Es ist immer wieder gekürzt worden, aber Elliott ist jedesmal im Pentagon auf-108 



 

gekreuzt und hat Stunk gemacht, bis wir ihm ein paar Dollar mehr bewilligt haben, damit er Ruhe gibt. 

Jedenfalls haben Elliott und sein Stab es verstanden, einer lahmen Krücke wie einem Bomber B-52 neues Leben einzu-hauchen«, fuhr der Präsident fort. Er war so animiert, daß er sogar angefangen hatte zu gestikulieren, was nur selten vorkam. 

»Elliott hat schon Jahre vor der B-2A einen Stealthbomber gebaut; er hat lange vor dem ›Wüstensturm‹ mit fernsehgesteuerten Bomben, Kleinsatelliten und intelligenten Marschflug-körpern experimentiert  – bevor die meisten Fachleute im Pentagon auch nur von solchen Waffen  gehört  hatten. Er war so gut… seine Entwicklungen waren so zuverlässig und wirkungsvoll, daß wir… sie ein paarmal eingesetzt haben.« 

»Sie haben was getan?« fragte die Vizepräsidentin ungläubig. »Eingesetzt… wie im Krieg eingesetzt, meinen Sie?« 

»Nein, wir haben sie vor dem Krieg eingesetzt«, sagte der Präsident, und er lächelte noch immer. »Erinnern Sie sich an den sowjetischen Riesenlaser in Sibirien, der Satelliten abgeschossen und sogar unsere Aufklärungsflugzeuge unter Be- 

schuß genommen hat? Erinnern Sie sich, daß er eines Nachts plötzlich von selbst explodierte?« 

»Wir haben alle vermutet, er sei von SEALs der Navy oder der Delta Force in die Luft gejagt worden.« 

»Die Delta Force gab es damals noch nicht«, stellte Freeman richtig. »Der Stützpunkt wurde so stark verteidigt, daß wir kein Flugzeug oder U-Boot nahe genug heranbringen konnten, um Green Berets oder ein SEAL-Team abzusetzen. Wir haben 

schon geglaubt, wir müßten eine ICBM abschießen, um ihn zu zerstören.« Er wandte sich an den Präsidenten. »Das ist also Elliott gewesen? Mit einem seiner Versuchsflugzeuge?« 

»Ein klappriger Bomber B-52  – älter als die meisten Besatzungsmitglieder. Sie haben ihn  Old Dog  genannt. Das war auch Brad Elliots Spitzname«, sagte der Präsident stolz, »Elliott hat 109 



seine B-52 als ›fliegendes Schlachtschiff‹ bezeichnet und mit intelligenten Bomben, Köderdrohnen und sogar Jagdraketen beladen.« 

»Unglaublich!« rief Whiting aus. »Und der Kongreß hat ab-solut nichts davon gewußt?« 

»Nur die Führungsspitze des Weißen Hauses war einge- 

weiht«, bestätigte der Präsident. »Auch ich bin erst  nachträglich informiert worden. Aber Elliott hat’s geschafft, Ellen. Er hatte Erfolg  – also haben wir ihn wieder eingesetzt. Eine chinesische Radarstation und ein Schlachtschiff vor den Philippinen mußten zerstört werden? Kein eigener Stützpunkt in tausend Meilen Umkreis, keine Flugzeugträger, keine U-Boote 

– aber Elliotts ›Spielzeug‹ hat ganze Arbeit geleistet. Sein Spielzeug hat in einer einzigen Nacht… Teufel,  bei einem einzigen Überflug…  ein ganzes weiß-russisches Panzerbatail-lon  – hundert Panzer und gepanzerte Fahrzeuge  – zerstört, ohne daß irgend jemand in Europa auch nur davon erfahren hat.« 

Die Vizepräsidentin schüttelte noch immer den Kopf. »Was ist aus ihm geworden?« 

»Er wurde entlassen. Zwangsweise pensioniert«, antwortete Martindale. »Er  hat aus übersteigertem Selbstbewußtsein heraus angefangen, Fehler zu machen. Und er war viel zu aggressiv. Er hat in aller Welt Einsatzmöglichkeiten gesucht und hätte mit seinen Hybridflugzeugen am liebsten in jeden kleinen Konflikt eingegriffen. Zu unserem Glück hat er nie aufgegeben, aber leider hat er auch nie gelernt, wann man klugerweise aufgeben sollte.« 

»Das klingt nach einem Mann, wie ich ihn suche«, meinte 

Freeman lächelnd. 

»Nein, Phil, heutzutage nicht mehr. Die Idee, ihn gegen den Iran einzusetzen, können Sie sich abschminken. Elliott ist zu unberechenbar. Wir haben nächtelang darüber nachgegrübelt, 110 



 

wie wir dem Kongreß, der amerikanischen Bevölkerung und 

unseren Verbündeten alles erklären sollten, falls Elliott mal so richtig Scheiße baut.« 

»Ich dachte auch nicht an Elliott«, sagte Freeman, »sondern an McLanahan.« 

»An wen?« fragte Whiting. 

»Patrick McLanahan«, antwortete der Präsident. »Einer von Elliotts Leuten. Ein verdammt begabter junger Offizier. Aber ich dachte, er sei ebenfalls von der Bildfläche verschwunden.« 

»Ich habe ihn gefunden«, sagte Freeman mit zufriedenem 

Lächeln. »Ich habe die überlebenden Mitglieder von Elliotts Team aufgespürt… und die meisten von ihnen gemäß Absatz 

drei der entsprechenden Weisung des Präsidenten vorläufig dienstverpflichtet.« 

»Welche Weisung meinen Sie, Phil?« fragte Ellen Whiting. 

Sie überflog einen Text, den Freeman ihr vorlegte. »Sie 

schlagen vor, einen militärischen Verband aufzustellen, der allein dem Weißen Haus untersteht? Darauf läßt sich das Pentagon nie ein. Das Kabinett wird auch nicht zustimmen. Der Kongreß bewilligt niemals Mittel. Und die Bevölkerung wird sofort einen Verfassungsbruch wittern.« 

»Dieser Verband existiert bereits, Ellen«, sagte Freeman. »Er heißt Air Force Intelligence Agency und ist in San Antonio, Texas, stationiert. Seit nunmehr vier Jahren unterstützen sie die Luftwaffe und andere Stellen durch politische, strategische und wissenschaftliche Aufklärung. Ihr Personal ist von anderen Truppenteilen  – auch vom Air Combat Command  – abgestellt. Das sind die Leute, die mitgeholfen haben, in Bagdad Ziele für unsere Stealth-Jäger festzulegen. Sie haben Erfahrung in der Zusammenarbeit mit NSA, CCIA und ausländischen 

Geheimdiensten. Deshalb wollen wir sie mit der Intelligence Support Agency zusammenspannen, um die beweglichen Abschußrampen der Iraner aufzuspüren und ihre Nachrichten- 
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verbindungen zu zerstören. Gelingt uns das, können wir den Krieg vielleicht verhindern, bevor er ausbricht.« 

Die Vizepräsidentin blieb unverkennbar skeptisch; ihr irritiertes Kopfschütteln zeigte, was sie von der verfassungsrecht-lich zweifelhaften Idee hielt, Militäreinsätze ohne Zustimmung des Kongresses anzuordnen  – von der Möglichkeit, die Zustimmung des gesamten Kabinetts zu erlangen, ganz zu 

schweigen. 

»Ma’am, ich plädiere keineswegs dafür, einen Krieg anzu- 

fangen«, fuhr Freeman fort. »Ich plädiere nur dafür, unsere Aufklärungskapazitäten dort drüben zu verstärken, um die Region im Auge behalten zu können, und für den Fall, daß doch etwas passiert, weitere Einheiten für Präzisionsangriffe an den Golf zu verlegen. Wir sind uns alle darüber im klaren, daß es den Iran zu einem Krieg provozieren könnte, wenn wir eine Eskalation ähnlich dem Unternehmen ›Wüstenschild‹ beginnen oder auch nur unsere Muskeln spielen lassen  – deshalb bin ich für möglichst unauffällige Maßnahmen.« 

»Aber wir müssen die diplomatischen und politischen Ver- 

hältnisse berücksichtigen, General.« 

Der Präsident hob abwehrend die Hand. »Augenblick, Ellen! 

Lassen Sie den General sein Vorhaben erläutern. Was schlagen Sie also vor, Phil?« fragte Martindale seinen Sicherheitsberater. 

»Ich schlage eine eskalierende Folge von Technologien vor, aber von der Air Force Intelligence Agency angewandt mit dem Ziel, den Iran im Auge zu behalten, während er sich weiter säbelrasselnd gibt«, antwortete Freeman. »Dazu möchte ich den mit neuartigen Waffen bestückten Bomber B-2A einsetzen, mit dem das HAWC im Konflikt mit China die Philippinen 

überflogen hat. Für dieses Flugzeug brauchen wir speziell ge-schulte Besatzungen. Diese Leute sind jetzt Zivilisten, aber ich glaube, daß sie zurückkommen und die Maschine für uns fliegen würden.« 
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»Warum gerade dieses Flugzeug, Phil?« fragte die Vizepräsidentin. »Und warum mit ziviler Besatzung?« 

»Bei der Luftwaffe sind die neuen Waffen noch nicht einge-führt  – die kennen nur die Besatzungen, die früher beim HAWC 

in Nevada gewesen sind«, erklärte Freeman ihr. »Sogar die regulären B-2A sind noch mit konventionellen Bomben bewaffnet. Mit dieser Buck-Rogers-Hardware aus dem einundzwan- 

zigsten Jahrhundert kommt nur eine Handvoll Flieger zurecht 

– und ich habe sie gefunden.« 

»Wir sollten diese B-2A also mit intelligenten Bomben beladen und von CIA-Agenten geflogen über den Iran schicken, um sie Kommandozentralen zerstören zu lassen  – ohne Kriegserklärung, ohne Mitteilung an den Kongreß?« fragte Ellen Whiting ungläubig. Freeman und sie selbst merkten, daß der Präsident ihr bewußt die Rolle der Advocata Diaboli überließ, die alle nur möglichen Kritikpunkte ansprach, deshalb führ sie fort: »Ich kann mir keine schnellere, einfachere Methode vorstellen, um einen Weltkrieg vom Zaun zu brechen und die 

ganze Welt gegen den Präsidenten aufzubringen. Sie werden uns für geistesgestörte Terroristen halten.« 

»Wenn  sichergestellt  wird, daß diese Einheit  niemals  in den Vereinigten Staaten  eingesetzt wird, ist der amerikanischen Be-völkerung egal, was wir tun – solange wir Erfolg haben.« 

»Sie reden plötzlich wie Bud McFarlane über Oliver North, General«, meinte  die Vizepräsidentin sarkastisch. »Haben Sie das Iran-Contra-Debakel schon vergessen? Gut, wir haben jetzt eine republikanische Mehrheit im Kongreß, aber das heißt noch längst nicht, daß die Amerikaner billigen oder mögen werden, was Sie da vorschlagen.« 

Whiting wandte  sich  an Martindale.  »Nehmen wir  mal einen Augenblick an, es gäbe  einen  juristischen Präzedenzfall für diese Sondereinheit, Mr.  President, so  daß die  Air  Force  Intelligence Agency  legal eingesetzt  werden  könnte. Dann lautet die 113 



Frage immer noch: Sind wir bereit, uns der massiven Kritik auszusetzen, die zweifellos über uns hereinbrechen wird? Wir können nicht darauf hoffen, daß General Freeman oder sonst jemand das unvermeidliche negative Medienecho ableitet oder absorbiert. Könnte diese Entscheidung als Machtmißbrauch ausgelegt werden? Könnte sie ein Verfahren zur Amtsenthe-bung nach sich ziehen? Könnte sie sich auf unsere Chancen für eine zweite Amtsperiode auswirken… oder sogar unsere 

Fähigkeit beeinträchtigen, während unserer ersten Amtsperiode effektiv zu regieren?« 

Der Präsident war an seinen Schreibtisch zurückgekehrt und saß leicht zusammengesunken da, wie es seine Gewohnheit 

war, wenn er über wichtige Dinge nachzudenken hatte. An seinem Telefon sah er mehrere Lämpchen leuchten  – sein Stab hielt vorläufig alle Anrufe zurück, aber er wußte, daß diese Lämpchen wichtige Gespräche signalisierten. Die Zeit wurde knapp. 

Der Iran brachte seinen Militärapparat auf Hochtouren. Das spürte er. Genau wie Saddam Hussein in den achtziger Jahren, wie Milosevic und die bosnischen Serben in den neunziger Jahren  – alles deutete auf eine bevorstehende Katastrophe, auf einen blutigen Krieg hin. Alle diese Diktatoren hatten eines gemeinsam: Sie wollten starke militärische Kräfte einsetzen, um Freund und  Feind gleichermaßen zu demonstrieren, daß sie starke Führer waren. Sobald sich die Möglichkeit eines Konflikts abzeichnete, waren solche Führer nur allzu rasch bereit, ihre unsinnig aufgeblähten Militärapparate einzusetzen. Martindale hatte stets kritisiert, daß andere solche Anzeichen übersehen und nie rechtzeitig reagiert hatten  – er war entschlossen, so etwas nicht wieder passieren zu lassen. 

Die Geschichte würde ihm keine mildernden Umstände zu- 

billigen, falls irgend etwas schiefging, bevor die andere Seite den ersten Schuß abgab. Stürzte die B-2A bei einem geheimen 114 



 

Aufklärungsflug über dem Iran ab oder traf eine ihrer Lenkwaffen zur Ansteuerung von Radarstationen eine Schule oder ein Krankenhaus, würde man Martindale als Kriegstreiber an-prangern. Als Vizepräsident hatte er diesen Titel gern akzep-tiert  – jetzt wußte er nicht recht, ob ein derartiger Beiname seiner politischen Karriere noch förderlich war. Aber wenn der Einsatz der B-2A verhinderte, daß ein Konflikt eskalierte, wenn er zur rechten Zeit am rechten Ort erfolgte, bedeutete das einen großen militärischen und außenpolitischen Erfolg für ihn…  

»Machen Sie’s, Philip«, entschied der Präsident. »Aber  unauffällig.  Sie stellen ein Team zusammen, arbeiten einen Plan aus und erstatten mir dann Bericht. Sobald mir Ihr Plan vorliegt, unterrichte ich das Kabinett selbst. Vielleicht wird der Plan nie in die Tat umgesetzt, aber beginnen Sie trotzdem mit den Vorarbeiten. Kleine Schritte, General. Behutsam und unauffällig. Alles streng geheim.« 

»Ja, Sir«, sagte Freeman nur. 

Martindale hatte bemerkt, daß Whiting kurz die Augen 

schloß, und erklärte ihr: »Damit ist Ihre Frage beantwortet, Ellen  – ja, ich übernehme die Verantwortung. Wenn diese Sache noch im Rahmen der Legalität bleibt, riskiere ich es. Ich muß irgend etwas  unternehmen; ich darf nicht darauf warten, daß die Situation im Nahen Osten explodiert, bevor wir handeln. 

Ich will einen Trumpf im Ärmel haben, um ihn ausspielen zu können, bevor ich den Kongreß und unsere Verbündeten ersuchen muß, einem militärischen Eingreifen zuzustimmen.« Er drückte auf die Sprechtaste der Gegensprechanlage und wies seine Privatsekretärin an, ihm die Liste der wichtigsten Anrufer vorzulegen. »Das wär’s für heute, Ellen und Phil.« 

Aber während Martindale seine Sekretärin anwies, den er- 

sten Anrufer zurückzurufen, wußte er, daß das nicht stimmte. 

Die Probleme hatten gerade erst begonnen. 
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AN BORD DER AIR FORCE ONE IRGENDWO ÜBER 

TEXAS, 

SPÄTER AM SELBEN TAG 



Wie immer, wenn er mit der Air Force One flog, kam der Prä- 

sident in den hinteren Salon, in dem mehrere Angehörige 

des Pressekorps des Weißen Hauses arbeiteten, und nahm sich bei Kaffee und frisch gebackenen Vollkorn-Teekuchen aus 

einer der beiden Küchen der Präsidentenmaschine ein paar Minuten Zeit für jeden einzelnen Journalisten. Martindale hatte seinen dunkelblauen Blazer mit roter Seidenkrawatte gegen eine hellblaue Fliegerjacke mit dem Emblem der Air Force One vertauscht, unter der sein weißes Oberhemd sichtbar war. 

»Wie geht’s heute nachmittag  hier hinten, Leute?« Alle Reporter waren aufgestanden, als ein Secret-Service-Agent den Präsidenten angekündigt hatte, und Martindale hörte unverständliches Stimmengewirr und sah lächelnde Gesichter, so daß er vermutete, alle hätten »Gut, Mr. President!« oder etwas in dieser Art gesagt. Den Präsidenten der Vereinigten Staaten in der Air Force One begleiten, zu dürfen, war der Traum eines jeden Reporters, deshalb gab es kaum jemals Klagen. 

»Bitte nehmen Sie wieder Platz, danke. Haben Sie alle genug Kaffee?» Allgemeines Nicken und Lächeln. «Auch genug Arbeit? Ich könnte etwas Hilfe bei der Ausarbeitung meiner Rede vor der National Education Association brauchen.« Halblautes Gelächter. »Hat jemand irgendeine Frage?« 

»Uns ist aufgefallen, daß Miss Scheherazade Sie nicht auf diesem Flug begleitet, Mr. President«, sagte eine Reporterin. 

»Alles in Ordnung mit Ihnen beiden?« 

»Nun, wie ich heute morgen gelesen habe, behaupten einige Ihrer Kollegen, Monica sei wütend auf mich, weil ich nicht zur 116 



 

Premiere ihres  neuen Films gekommen bin«, sagte Martindale jungenhaft lächelnd. »Wenn ich Zeitung lese, komme ich mir manchmal wie auf dem Seziertisch vor. Tatsächlich ist Miss Scheherazade diese Woche zu Dreharbeiten an der Riviera…  

oh, das hätte ich nicht verraten dürfen. Entschuldigung, Monica.« Sein spitzbübisches Grinsen zeigte, daß dieses PR-Spiel ihm Spaß machte. »Sonst noch was?« 

»Ich weiß, daß Amerika sich offenbar nur noch für Ihr Lie-besleben interessiert, Mr. President«, sagte ein erfahrener Fernsehreporter, der seinen Kameramann neben sich hatte, »aber Reuters hat gemeldet, der Iran habe vergangene Nacht im Golf von Oman ein Schiff und möglicherweise auch ein Flugzeug angegriffen. Irgendwelche Informationen darüber?« 

»Nein«, behauptete der Präsident. »Es scheint sich jedenfalls um kein amerikanisches oder verbündetes Schiff gehandelt zu haben, denn bei mir sind keine Klagen oder Proteste eingegangen. Sonst noch… ?« 

»Beunruhigt es Sie, daß der Iran seinen Flugzeugträger so de-monstrativ in unmittelbarer Nähe des Persischen Golfs operieren läßt  – und daß die  Khomeini  offenbar hochmoderne Flugzeuge und Lenkwaffen an Bord hat?« 

»Viele Staaten, darunter auch die USA, haben im Persischen Golf oder in der Nähe Schiffe mit sehr modernen Waffen stationiert«, antwortete der Präsident. »Die Vereinigten Staaten und ihre Verbündeten können sich notfalls verteidigen, aber ich sehe keinen Anlaß zur Beunruhigung. Tatsächlich hat der iranische Außenminister mir einen höchst interessanten Vorschlag unterbreitet, den wir jetzt sorgfältig prüfen  – einen Plan, der vorsieht, sämtliche zu Angriffen auf Landziele geeignete Schiffe aus dem Persischen Golf abzuziehen. Ich kenne noch keine näheren Einzelheiten, aber die Idee klingt verlockend, nicht wahr?« 

»Andererseits kommt es einem etwas unlogisch vor, daß die 117 



Iraner ihren Flugzeugträger entlang der Tankerrouten kreuzen lassen und dann vorschlagen, sämtliche Kriegsschiffe dieser Art aus dem Persischen Golf zu verbannen… « 

»Nun, das könnte darauf hinweisen, daß der Träger lediglich ein Symbol für ihre Entschlossenheit, für ihren Wunsch ist, in der dortigen Region eine führende Rolle zu übernehmen«, 

meinte der Präsident. 

»Sie empfinden die iranische Trägerkampfgruppe also nicht als Bedrohung?« 

»Jedes Schiff mit Atomantrieb und der Bewaffnung, die der Träger offenbar hat, ist potentiell bedrohlich«, antwortete Martindale, »aber wir sind bereit, dieser Gefahr zu begegnen. 

Jedenfalls scheint es vielversprechende Ansätze für eine dauer-hafte Friedensregelung zu geben. Sollte Staatspräsident Nateq-Nouri einen Vorschlag machen wollen, würde ich ihn gern 

hören. Mir gefällt die Idee, den Persischen Golf zu entmilitarisieren.« 

»Haben Sie vor, sich Monicas neuen Film anzusehen, ob- 

wohl Sie nicht zur Premiere gekommen sind, Mr. President?« 

Martindale atmete insgeheim erleichtert auf. Gut, dachte er, jetzt sind sie glücklich wieder bei meinem Privatleben. Auch wenn es schwierig war, jede Stunde jedes Tages unter dem Me-dienmikroskop verbringen zu müssen, war das Thema der 

wachsenden iranischen Bedrohung im Nahen Osten noch weit schlimmer. Der erfahrene Fernsehreporter spürte seine Erleichterung und nickte wissend. Bei den anschließenden kurzen Einzelgesprächen würde das Thema Iran bestimmt 

nochmals zur Sprache kommen. »Tatsächlich habe ich  Limbo schon gesehen«, antwortete der Präsident lächelnd. »In einer speziellen… Privatvorführung.« 

»Ahhhh!« sagten die Reporter wie aus einem Mund. »Und 

was halten Sie von der Nacktszene?« wurde er zum zweihun-dertsten Mal gefragt, seit der Film am vergangenen Wochen-118 



 

ende angelaufen war. »Sind Sie damit einverstanden, daß Ihre große Liebe Sexszenen mit Brad Pitt spielt?« 

Der Präsident bedachte die Reporterin mit seinem berühm- 

ten jungenhaft-unschuldigen Lächeln und antwortete: »Ich möchte wetten, daß Mr. Pitt sich die gleiche Frage in bezug auf mich gestellt hat.« 
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Kapitel Zwei 

 

 

 

 

BARKSDALE AIR FORCE BASE, BOSSIER CITY, 

LOUISIANA 

16. APRIL 1997, 14.12 UHR ORTSZEIT 



Schöner als in Louisiana im Frühling konnte es kaum irgendwo sein, fand Generalleutnant Terrill Samson von der U.S. Air Force. Geringe Luftfeuchtigkeit, angenehme Temperaturen 

und gute kühle Luft  – perfekt. Zu perfekt für ihn, um den ganzen Tag in seiner Dienststelle zu verbringen. 

Begonnen hatte der hochgewachsene Dreisternegeneral die- 

sen Tag mit seinem wöchentlichen Zweimeilenlauf mit etwa hundert Offizieren und Unteroffizieren, der den Soldaten des Stützpunktes zum Vorbild dienen sollte. Danach folgten ein Frühstücksgespräch mit Geschäftsleuten aus der Umgebung 

über die Frage, was die Luftwaffe zur Neubelebung der Stadt und einer Senkung der Kriminalitätsrate beitragen könnte, ein ziemlich produktiver Vormittag, an dem er in seinem Dienstzimmer Schriftverkehr erledigt und Akten studiert hatte, und ein informelles Mittagessen  mit den Teilnehmern eines Fort-bildungslehrgangs für Unteroffiziere der Eighth Air Force, bei dem der General Fragen beantwortet hatte. An diesem Nachmittag wollte Samson, der sechsundvierzig Jahre jung war und das Herz eines Zwanzigjährigen hatte, etwas tun, wozu er in letzter Zeit selten kam – fliegen gehen. 

Tatsächlich würde das kein reiner Vergnügungsflug werden, denn heutzutage war kein Geld dafür da, mit einem Düsenjäger für zwei Millionen Dollar nur ein bißchen spazierenzufliegen. 

Samson hatte beim Second Bomb Wing angerufen, einen jun-
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gen B-52-Fluglehrer gefunden, der nachmittags Zeit hatte, und mit ihm einen Überprüfungsflug vereinbart. Jeder fliegende Offizier mußte pro Quartal eine gewisse Anzahl Starts und Landungen, ILS-Anflüge und so weiter nachweisen, und Samson hatte auf diesem Gebiet einiges nachzuholen. Der Pla-nungsstab hatte eine Maschine für sie reserviert, Samson fand Fliegerkombi und  -Stiefel in einem Schrank in seinem Dienstzimmer, und der Überprüfungsflug wurde angesetzt. 

Normalerweise bringt jeder Dienstgrad gewisse Privilegien mit sich, und Überprüfungsflüge für Dreisternegenerale sind oft nur eine Formalität, die sich in wenigen Minuten erledigen läßt. Aber der junge Fluglehrer, den Samson gefunden hatte, dachte nicht daran, dem Kommandeur der Eighth Air Force 

etwas zu schenken, und der General hätte das auch nicht zu-gelassen. Wie bei jedem Überprüfungsflug mußte Samson als erstes fünfzig Testfragen über Notverfahren bei dem Düsentrainer T-38 Talon beantworten. Niemand durfte eine Luftwaffen-maschine fliegen, ohne gründliche Kenntnisse aller Flugzeugsysteme nachgewiesen zu haben. Während drei junge Offiziere amüsiert zusahen, setzte der Dreisternegeneral sich in Base Operations an einen Flugplanungstisch und machte sich an die Arbeit. 

Samson hatte mehr Einsatzflugstunden als  diese  drei jungen Kerle miteinander Gesamtflugstunden hatten, und mehr über die Fliegerei vergessen, als sie jemals wissen würden, aber jetzt mußte er sich zusammenreißen, um diesen verdammten Multiple-choice-Test zu bestehen. Trotzdem machte er sich ohne Zögern an die Arbeit  – kein Jammern, keine Kompromisse, keine Sonderregelungen. 

So war es bei Samson immer gewesen, In seiner dreißigjährigen Laufbahn  – vom einfachen Soldaten zum Dreisterne- 

general  – hatte sein ganzes Leben aus einer Serie von Herausforderungen und Erfolgen bestanden. 
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Im Jahre 1968 war Terrill Samson gerade siebzehn gewesen 

– ein Schulabbrecher, der sich der Wehrpflicht zu entziehen versuchte, um nicht nach Vietnam zu müssen und dort wie 

viele seiner Freunde aus seiner Detroiter Jugendbande zu fallen. Sein Bewährungshelfer hatte ihm geraten, sich freiwillig zu melden, um nicht automatisch an seinem achtzehnten Ge-burtstag einen Einberufungsbefehl zu erhalten. Samson hatte sich nur deshalb zur Luftwaffe gemeldet, weil das Rekrutie-rungsbüro der U.S. Navy auf dem Territorium einer feindlichen Jugendbande lag. Seine Mutter Melba hatte geweint, als sie die Verpflichtungserklärung ihres Jüngsten unterschrieb, und sich von Terrill versprechen lassen, er werde ihr regelmäßig schreiben. Seine Mutter zu enttäuschen, wäre ihm niemals in den Sinn gekommen. 

Die frühen siebziger Jahre, in denen der Vietnamkrieg zu Ende ging, verbrachte Samson größtenteils damit, Teereimer über glühendheiße Baustellen zu schleppen und in ganz 

Südostasien Straßen und Flugplätze instand zu setzen. Seinen Wehrsold schickte er bis auf fünf Dollar seiner Mutter, die sich in ihren Briefen besorgt erkundigte, ob die Einsätze auch nicht zu gefährlich seien. Samson war von dem Gedanken besessen, seinen Schulabschluß nachzuholen, etwas dazuzulernen und sich fortzubilden, nur um seiner Mutter ein neues Diplom oder Zertifikat schicken zu können, das ihr bewies, daß er seine Zeit zu nutzen wußte. 

Da ihm kaum Taschengeld blieb, verbrachte er seine Freizeit hauptsächlich in der Unterkunft, wo er unfreiwillig vielen Vorgesetzten auffiel, die sich seiner annahmen. Der First Sergeant seiner Staffel wies ihn an, seinen High-School-Abschluß nachzuholen, um so den Bildungsdurchschnitt der Staffel zu heben. 

Samson führte den Befehl aus. Ein anderer First Sergeant befahl ihm, sich weiterzuverpflichten, damit seine Verpflichtungs-zahlen gut aussahen. Samson führte auch diesen Befehl aus. 
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Der große, gutaussehende, strebsame, erfolgreiche schwarze Soldat wurde die »Reklamefigur« der Luftwaffe  – als Ideal eines Mannschaftsdienstgrads. Nachdem er in Rekordzeit zum Staff Sergeant befördert worden war, erhielt er das Angebot, die Offiziersschule auf Kelly Field in San Antonio, Texas, zu besuchen. Überall war es besser als in Südostasien, überlegten Samson und seine Mutter sich, deshalb nahm er das Angebot an. Als der Vietnamkrieg zu Ende ging, war er Bachelor of Science, Reserveoffizier und für die Pilotenausbildung vorge-merkt. Vier Jahre später wurde er als junger Hauptmann und B-25-Kommandant ins reguläre Offizierskorps aufgenommen 

und für die Fluglehrerausbildung vorgesehen; zwölf Jahre spä- 

ter erhielt Samson als Kommandeur eines Bombergeschwa- 

ders, das B-1B Lancer flog, seinen ersten Stern. 

Jetzt befehligte Terrill Samson, der oft in einem Atemzug mit Colin Powell und Philip Freeman genannt wurde, die Eighth Air Force, die alle Einheiten, die mittlere und schwere Bomber flogen, auszubilden und auszurüsten hatte. Er galt allgemein als einer der intelligentesten und erfolgreichsten Offiziere jeglicher Herkunft oder Rasse, die jemals eine amerikanische Uniform getragen hatten. 

Das bewies er jetzt wieder, indem er beim Multiple-choice-Text achtbare neunzig Punkte erreichte und sich anschließend einer mündlichen Prüfung unterzog, in der die falsch beant-worteten Fragen so lange erörtert wurden, bis der Fluglehrer der Überzeugung war, Samson beherrsche die entsprechenden Verfahren. Auch dabei gab es keine Kompromisse. Gemeinsam mit einer weiteren T-38-Besatzung, mit der sie an diesem Nachmittag fliegen würden, erhielt Samson eine kurze Einweisung in die Bestimmungen für Formationsflüge, NOTAM-Informationen und die Wetterberatung. Danach gab er einen Flugplan zum Übungsgebiet ab, legte seinen Druckanzug an und machte sich auf den Weg zu der bereitstehenden Maschine. 
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Samson trug einen Druckanzug, der Körper, Arme und Beine eng umschloß, hatte einen Rückenfallschirm über der linken Schulter und seinen Helm und eine kleine Segeltuchtasche, die Anflugkarten, Streckenkarten und die T-38-Checkliste enthielt, in der rechten Hand. Das Angebot des Flugchefs, ihn zu seiner Maschine hinauszufahren, lehnte er dankend ab  – dieser Nachmittag war zu schön, um ihn in einem nach Kerosin  riechenden alten Rollfeldwagen zu vergeuden. Auf ihrem Weg übers Vorfeld schwatzte er mit seinem Fluglehrer und der Besatzung der zweiten T-38 über alles mögliche, was auf der Welt, in Bossier City und in ihrer Staffel passierte. Gewöhnliche Piloten hatten nicht oft Gelegenheit, sich mit einem Dreisternegeneral zu unterhalten. Hier gab es keine Rangunterschiede, keine Dienstgeschäfte, keine versuchte Einflußnahme und kein Bestreben, den Boß auf sich aufmerksam zu machen  – nur eine Gruppe von Fliegern, die unterwegs waren, um das zu tun, was sie am liebsten taten. 

Samson hatte den schlanken weißen Düsentrainer schon er- 

reicht, als abermals ein Dienstwagen neben ihm hielt. »General… « 

»Danke, ich gehe lieber zu Fuß«, sagte Samson zum drittenmal auf dieser kurzen Strecke. 

»Ich fürchte, Sie müssen mitkommen, Sir«, sagte der Fahrer. 

»In der Kommandozentrale liegt eine Nachricht mit Vorrangstufe ›Blitz rot‹ für Sie.« 

Damit war Terrill Samsons idyllischer Tag abrupt beendet. 

Alle in der Kommandozentrale der Eighth Air Force einge- 

henden Nachrichten trugen einen Vorrangstufenvermerk von 

»Routine« aufwärts. Samson wußte nicht genau, wie die höchste Vorrangstufe lautete, aber die höchste, die er je gesehen hatte, war »Blitz rot«  – im Jahre 1991, als alle Welt glaubte, die Iraker hätten Tel Aviv mit chemischen Waffen angegriffen, und die Israelis stünden kurz vor einem Vergeltungsschlag mit ihren Atomwaffen. 
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»Sorry, Jungs«, sagte der General, warf sein Zeug auf den Rücksitz des Dienstwagens, grüßte knapp und stieg vorn neben dem Fahrer ein. Zeit, in die wirkliche Welt zurückzukehren…  



* 

»Eighth Air Force, General Samson hört.« 

»Terrill, hier ist Steve Shaw«, lautete die Antwort. General Shaw, Samsons Chef, befehligte das Air Combat Command der U.S. Air Force und war für die Ausrüstung aller neunhundert Bomber, Jäger, Jagdbomber, Aufklärer und Erdkampfflugzeuge der US-Luftwaffe sowie die Ausbildung der 200.000 Männer und Frauen zuständig, von denen sie geflogen und gewartet wurden. »Packen Sie Ihre Sachen, Sie werden abkommandiert.« 

Samson, der im Gefechtsstand der Eighth Air Force am 

Kommandeursschreibtisch saß, erwiderte sofort: »Ja, Sir. Ich bin abreisebereit. Ich habe sogar eine T-38, die gerade für mich aufgewärmt wird.« 

»Wir schicken eine C-20 mit einigen Besatzungsmitgliedern und Ausrüstungsgegenständen vorbei, die Sie in Barksdale abholt und zu einer Besprechung nach Whiteman bringt.« 

»Ja, Sir. Ich bin bereit«, sagte Samson aufgeregt. Auf der Whiteman Air Force Base bei Knob Noster, Missouri, waren die Stealthbomber B-2A Spirit stationiert. Obwohl sie schon einige Male unbedeutende Einsätze geflogen hatten, sollten sie erst gegen Ende des Jahres voll einsatzbereit sein. Was zum Teufel ging hier vor? »Was können Sie mir sonst noch erzählen, Sir?« 

»Die Iraner scheinen Anstalten zu machen, den Persischen Golf zu sperren«, antwortete Shaw. »Im Auftrag der NSA soll ein Sonderkommando eine spezielle Kampfgruppe zusammenstellen, die in diesem Fall Ziele im Iran angreift  – und der Präsident will Bomber.« 

»Ja, Sir«, sagte Samson. »Ich bin bereit. Wer führt diese Kampfgruppe?«
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»Das weiß ich nicht«, lautete Shaws rätselhafte Antwort. 

» Alles streng geheim, NSA-Sache. Was Sie fürs erste an Unterlagen brauchen, erhalten Sie im Flugzeug.« 

»Ich verstehe. Ich bin bereit, Sir«, wiederholte Samson. 

»Machen Sie’s gut, Terrill«, sagte Shaw. »Ich weiß nicht, wer diese Kampfgruppe führt, aber ich weiß, daß sie aus den wirklich besten Leuten gebildet wird. Sobald die Sache vorbei ist, besuchen Sie mich in Langley und  erzählen mir, wie alles gelaufen ist.« 

»Wird gemacht,  Sir«,  bestätigte Samson, »Vielen Dank für Ihr Vertrauen. Eighth Air Force, Ende.« 

Als Terrill Samson den Hörer auflegte, gingen ihm tausen-derlei Dinge durch den Kopf. Er mußte seine Frau anrufen und ihr sagen, daß er dienstlich verreisen würde (Scheiße, dachte er, was für eine grandiose  Untertreibung!);  er mußte seinen Stellvertreter informieren, die Geschwader benachrichtigen, seinen Stab verständigen… »Hauptmann Ellis!« 

»Sir?« antwortete der Wachleiter in der Kommandozentrale. 

Samson war bereits auf dem Weg zur Tür. »Sagen Sie Gene- 

ral Andleman, daß ich nach Whiteman muß und er hier die 

Stellung halten soll. Base Ops soll mich benachrichtigen, sobald die C-20 sich vor der Landung bei Shreveport Approach meldet. Und sagen Sie meiner Frau… « Er machte eine Pause, um über seinen Auftrag und die möglichen Konsequenzen daraus nachzudenken. »Sagen Sie ihr, daß ich sie heute abend anrufe. Todsicher anrufe.« 





SACRAMENTO, KALIFORNIEN 

14. APRIL 1997, 20.55 UHR ORTSZEIT 



Die neue Bedienung hatte nach nur einem Tag gekündigt, weil sie fand, das Leben sei zu kurz, um es damit zu vergeuden, für 126 



 

einen »mit Speed vollgepumpten Sklaventreiber« zu arbeiten, deshalb mußte der Besitzer der kleinen Taverne am Sacramento River in Old Sacramento selbst als Kellner aushelfen. 

Es war schon lange her, daß er Bestellungen hatte aufnehmen müssen. In weißem Oberhemd mit bunter Fliege, beiger Som-merhose und schwarzen Reeboks lief er zwischen Bar, Restaurant und Küche  hin und her, servierte Drinks und Vorspeisen, räumte Geschirr ab, wischte Tische ab und legte Gedecke auf. 

Und er dachte die ganze Zeit daran, daß er immer lächeln, ein paar freundliche Worte sagen und seine Gäste so zuvorkom-mend wie möglich behandeln mußte. 

Der ursprüngliche Besitzer, der die Taverne gekauft hatte, als er vor über fünfzehn Jahren aus dem Sacramento Police De-partment ausgeschieden war, war nie freundlich oder zuvor-kommend gewesen. Trotzdem  – oder vielleicht deshalb  – war McLanahan’s Pub, der nur sieben Blocks vom Polizeipräsi-dium entfernt lag, eine der beliebtesten Polizistenbars von Sacramento gewesen. Cops, Sheriff’s Deputies und sogar FBI-Agenten, die in der kalifornischen Hauptstadt arbeiteten, waren nach Dienst abwechselnd bei  Gillooly’s, im Pine Cove und bei McLanahan’s eingekehrt. Die Gäste des erfahrenen pensionierten Sergeanten hatten stets mit guten Ratschlägen, interessanten Geschichten, gutmütigem Spott und freundschaftlicher Kritik rechnen können  – aber nie mit Zuvorkom-menheit. 

Der neue Besitzer war kein Cop, und obwohl sein jüngerer Bruder bald die Police Academy besuchen würde und an den Wänden noch immer alle Polizeiphotos und  –andenken hingen, war die Bar keine Polizistenkneipe mehr wie früher. Weil die Gäste, darunter viele Touristen, heutzutage anspruchsvoller waren, hatte McLanahan’s sich ebenfalls verändert und servierte außer kaltem Bier und Bourbon auch Chardonnay aus dem Napa Valley und mehrere Sorten Espresso. Touristen, die 127 



Mokka und vegetarische Hors d’oeuvres bestellten, erwarteten coole, weltmännische Barkeeper, die wie Tom Cruise aussahen, und hübsche kalifornische Bedienungen, die sonnenge-bräunt und fröhlich waren  – nicht lärmende Cops mit hohem Adrenalinspiegel, die sich an Theken drängten,  wo sie von knurrigen, überlasteten Barbesitzern bedient wurden. 

Patrick McLanahan, der das Lokal von seinem Vater über- 

nommen hatte, hätte wirklich besser in einen Streifenwagen oder auf ein Polizeimotorrad als hinter eine Theke gepaßt. Obwohl Patrick beinahe Durchschnittsgröße hatte, wirkte er mit seinen breiten Schultern, muskulösen Armen und mächtigem Brustkasten viel kleiner. Lächelte der blonde, blauäugige Mann einmal, was heutzutage selten vorkam, wirkte er geradezu entwaffnend  – wie ein großer,  knuddeliger Teddybär. Aber niemand in der Bar konnte sich daran erinnern, wann der einund-vierzigjährige Chef zuletzt unbefangen gelächelt hatte, und es war leicht, hinter dem Blick dieser leuchtend blauen Augen die vielen Sorgen zu erkennen, die ihn bewegten. 

An diesem Montagabend war in McLanahan’s nicht allzuviel los. Einige Stammgäste an der Bar, ein paar Cops, die noch her-umsaßen, obwohl sie seit Stunden dienstfrei hatten, und einige Zufallsgäste, die aus dem Nieselregen ins nächste Lokal ge-flüchtet waren. Drei Männer und eine Frau, die an Einzelti-schen saßen, Zeitung lasen, sich die Fernsehnachrichten ansa-hen und nur Kaffee tranken waren vermutlich U.S. Marshals, die noch Dienst oder Bereitschaft hatten. An einem anderen Tisch saßen Fans der San José Sharks, die den Sieg ihres Eis-hockeyteams über den Stanley-Cup-Gewinner Buffalo Sabres feierten, den sie auf dem Großbildfernseher über der Bar mit-verfolgt hatten. In einer der Sitznischen saß ein großer Schwarzer, der seinen dunklen Mantel nicht ausgezogen hatte und sich ebenfalls auf den Fernseher konzentrierte; er wirkte leicht mitgenommen und überlastet  – vielleicht ein höherer Beamter, 128 



 

der gerade Streit mit seiner Frau gehabt hatte, oder ein hiesiger Geschäftsmann, der sich Sorgen wegen der Entwicklung des Wirtschaftsraumes Sacramento nach Schließung aller Militär-stützpunkte machte. Er hatte sein Samuel Adams mit einem Fünfzigdollarschein bezahlt. 

Während Patrick Drinks servierte und Tische abwischte, telefonierte er immer wieder mit Angestellten, bis er nach eineinhalb Stunden endlich jemanden gefunden hatte, der ihn ab dreiundzwanzig Uhr bis zur Sperrstunde ablösen würde, damit er etwas mehr Zeit hatte, sich um seine Gäste zu kümmern und sich auf seine Tätigkeit als Lokalbesitzer zu konzentrieren, statt selbst zu servieren. Schließlich entkam er in sein Büro und sank auf einen Stuhl neben der an seinem Schreibtisch Sitzenden, die mit der Schnelligkeit und Sicherheit auf einem Computer schrieb, die viel Übung mit solchen Tastaturen verriet. »Verdammt, wenn ich  jemals  wieder einen Vorspeisentel-ler oder ein Glas Weißwein sehe, ist’s noch zu früh! Meine Füße tun richtig weh.« 

Seine Frau Wendy drehte sich lächelnd nach ihrem Mann 

um; Patrick griff automatisch nach ihrer Hand, während sie miteinander sprachen. Wendy war Mitte Dreißig und hatte rot-blondes Haar, das sie kurz trug, und grüne Augen. Die linke Halsseite und ihr rechter Arm waren noch immer mit Verbänden bedeckt, und sie atmete hörbar mühsam, aber ihr Lächeln ließ Patricks Herz jedesmal dahinschmelzen. Die beiden waren erst seit vorigem Herbst verheiratet, aber ihr neues gemeinsames Dasein war durch Ereignisse unterbrochen worden, die ein ganzes Leben hätten füllen können, so daß sie sich als ur-altes Ehepaar fühlten. »Denk daran, bevor du nächstes Mal eine Bedienung anschnauzt, weil sie dir nicht flink genug ist, Darling«, sagte Wendy. Sie unterdrückte ein weiteres Husten, und Patrick zuckte innerlich zusammen, als er dieses leise Röcheln hörte. 
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«Wie geht’s dir, Sweetheart?« fragte Patrick besorgt. Heute war der letzte Tag von Wendys erster voller Teilzeitwoche mit Buchführung, Personalverwaltung und Warenbestellung für 

die Bar. In seinen sechzehn Dienstjahren in der U.S. Air Force hatte Patrick einige der härtesten Berufssoldaten Amerikas erlebt, aber für ihn stand fest, daß Wendy stärker und ausdau-ernder als jeder von ihnen war. Gewiß, sie war sehr abgema-gert, kam leicht außer Atem, wenn sie sich zuviel bewegte, und brauchte außer acht Stunden Schlaf zwei Stunden Mittags-schlaf, aber sie war schon drei Wochen nach ihrem schweren Flugunfall aus dem Krankenhaus gekommen und hatte wenige Monate später wieder zu arbeiten begonnen. 

»Versuch nicht, das Thema zu wechseln, Darling«, antwor- 

tete Wendy mit gespielter Strenge. »Das war die zweite 

Bedienung, die diese Woche gekündigt hat. Wir stellen nur erfahrene Kräfte ein, Patrick  – mit denen kannst du nicht so um-springen. Du mußt sie ein paar Platzrunden fliegen und mehrmals Aufsetzen und Durchstarten üben lassen, bevor der 

Standard-Überprüfungsflug losgeht.« 

Patrick mußte über ihren Vergleich aus der Militärfliegerei lächeln. Diese Ausdrücke hatte er schon lange nicht mehr gehört. »Ja, Ma’am«, sagte er, grüßte zackig und küßte Wendy dann die Hand. Sie betrachtete ihn skeptisch, als fürchte sie, er nehme ihre indirekte Kritik nicht ernst. «Hey, ich versuche nur dafür zu sorgen, daß alles gut läuft. Natürlich sehe ich besser, ob eine Bestellung endlos lange herumsteht, wenn ich in der Nähe der Tür bleibe. Ich versuche nur zu helfen, den Laden am Laufen zu halten… « 

»Laufen tun nur unsere Mädchen«, stellte Wendy fest. »Laß sie einfach in Ruhe arbeiten  – sie fühlen sich unwohl, wenn der Chef dauernd in der Nähe ist. Hast du jemals besser gearbeitet, wenn Oberst Anderson, dieser Sklaventreiber, neben dir gestanden und dich dazu aufgefordert hat?« Sie hielt inne, als 130 



 

sie sah, wie Patrick ins Leere starrte, als erinnere er sich an ferne Orte und Gesichter, die er sein Leben lang nicht vergessen würde. »Entschuldige, Sweetheart«, sagte Wendy mit sanfter Stimme. »Ist es zu schmerzlich für dich, wenn ich… « 

»Nein, nein, schon gut«, wehrte Patrick ab. »Ich habe nur schon lange nicht mehr an ihn oder die anderen gedacht.« 

»Bockmist!« sagte Wendy knapp. Sie drückte seine Hand 

fester. »Du denkst dauernd an sie. Das merke ich, wenn du beim Telefonieren oder Auskehren plötzlich ins Leere starrst…  

dann bist du im Cockpit einer Megafortress oder einer dieser andren Maschinen, die du gebaut hast, wirfst Bomben und rast mit Mach eins herum, während dein Haar in Flammen steht.« 

»Hey, hör zu, das liegt alles hinter mir… hinter uns«, wehrte Patrick ab. Er nickte seiner Frau beruhigend zu und deutete dann auf den Bildschirm. »Kannst du mir eine Liste von Be-werberinnen ausdrucken?  Ich rufe morgen früh ein paar an und sehe zu, daß wir Ersatz bekommen.« 

»Das mache ich schon«, sagte Wendy. Sie legte ihm sanft die Hand unters Kinn, damit er wieder sie ansah. »Wir können dar- 

über reden, weißt du… übers Militär. Ich kann darüber reden.« 

»Da gibt’s nicht viel zu reden, stimmt’s?« fragte Patrick hörbar verbittert, »Wir sind draußen, gegen unseren Willen in den Ruhestand versetzt. Alles, was wir aufgebaut haben, ist futsch; was wir können, ist wertlos. Wir sind zwei Akademiker, die in einem Einzelzimmerapartment über einer Bar wohnen. Wir 

leben von unseren Versehrtenpensionen, essen und trinken nur, was es an der Bar gibt, und sitzen sogar vor dem Fernseher in der Bar, weil wir uns keinen eigenen leisten können.« Er drückte ihre Hand. »Nicht gerade das Leben, das ich meiner Frau bieten wollte, Wendy.« 

»Was soll plötzlich dieses weinerliche Selbstmitleid, 

Lover?« fragte Wendy tadelnd. »Natürlich bekommst du nach deinem vorzeitigen Ausscheiden aus der Luftwaffe noch keine 131 



Pension  – weil du gerade erst über vierzig bist! In den vergangenen zwanzig Jahren hast du mehr erlebt und getan als die meisten Männer in zwei Leben. Dein Restaurant in der kalifornischen Hauptstadt wirft so viel ab, daß du das Studium deines Bruders und die Eigentumswohnung deiner Mutter in 

Palm Springs bezahlen kannst. Wir leben über der Bar, weil’s nichts kostet, und legen Geld für die Eigentumswohnung am Lake Tahoe zurück, die du dir schon immer gewünscht hast. 

Okay, wir essen, was es an der Bar gibt, aber unser Zeug ist echt gut  – und du siehst nicht gerade verhungert aus, Lover, wenn ich das mal sagen darf. Weshalb plötzlich dieser Überdruß?« 

»Ich leide nicht an Überdruß, Wendy«, versicherte er.  »Ich wollte nur schon mehr erreicht haben, das ist alles.« 

»Du bist unglücklich, weil du nicht fliegst, stimmt’s?« fragte Wendy. »Patrick, du kannst jederzeit fliegen gehen  – auf den beiden Flughäfen der Stadt warten Dutzende von Leihflugzeu-gen auf dich. Kunstflugmaschinen, Düsenjäger, Hubschrauber, Oldtimer, Rennflugzeuge… du hast Berechtigungen für praktisch alles, was fliegt. Wenn’s nach mir ginge, würdest du öfters ausgehen, dich mit ehemaligen Kameraden treffen oder sogar ein Buch schreiben. 

Aber beim Militär hast du deine Pflicht erfüllt, Patrick. 

Deine Arbeit ist  getan. Du bist ein echter Held. Du hast dieses Land schon dutzendmal gerettet  – und dabei unzählige Male dem Leben riskiert. Ich bitte dich um meinetwillen, aber auch um deiner selbst willen: Laß dieses Leben hinter dir und fang hier und jetzt ein neues mit mir an.« 

»Das tue ich, Wendy«, versprach Patrick ihr. Er holte tief Luft, drückte ihre Hand und wollte aufstehen. »Ich sehe lieber mal nach, ob Jenny schon da ist.« 

»Noch etwas«, sagte Wendy und drückte ihn auf seinen 

Stuhl zurück. Sie griff erneut nach  seinen Händen, und Patrick erwiderte ihren Blick. »Charlie O’Sullivan hat gefragt, ob er 132 



 

sich unsere Bilanzen noch mal ansehen kann, und möchte 

Bruce Tomlinson von der First Interstate mitbringen.« Sie wurde von einem weiteren Hustenanfall geschüttelt. 

»Geht’s wieder, Sweetie?« 

Sie ignorierte seine Frage und fuhr fort: »Er will diesen Schuppen wirklich kaufen, Patrick. Er kennt deinen Vater aus ihrer gemeinsamen Zeit bei der Polizei. Er hat das Kapital, um aus McLanahan’s eine echte Attraktion zu machen und erst-klassige Gruppen zu engagieren  – wir können uns nicht mal eine Lizenz für Tanzveranstaltungen leisten.« 

»Das sind alles Dinge, an denen ich schon arbeite, Sweetheart.« 

»Aber wir könnten uns die nötigen Verbesserungen nur leisten, wenn wir eine weitere Hypothek aufnehmen, was viel zu riskant wäre. Das hast du selbst gesagt«, stellte Wendy fest. Sie drückte seine Hände. »Ich bin deine Frau, deine Freundin und deine Geliebte, Patrick, deshalb fühle ich mich berechtigt, dir etwas zu sagen: Als Barkeeper bist du eine Niete.« 

»Wie bitte?« 

»Willst du lebenslänglich diese Bar betreiben, die du nur übernommen hast, weil du deinen Vater geliebt hast und nicht wolltest, daß deine Mutter sie verkauft?« fragte Wendy. »Du hast keine Lust, den Barkeeper zu spielen, Babe. Du wärst bestimmt kein schlechter, wenn du wolltest, aber du bist nicht mit dem Herzen dabei. Du… « Diesmal dauerte ihr Hustenanfall deutlich länger. »Außerdem wird die Luft in Sacramento nicht gerade besser, Darling. Der Stabsarzt in La Jolla sagt, ein Klimawechsel könnte mir guttun  – San Diego, Arizona oder Lake Tahoe… « 

»Du findest also, wir sollten verkaufen?« 

»Dann hätten  wir  Geld für einen Neuanfang«, sagte Wendy. 

»Wir könnten überall hingehen, alles mögliche machen. Jon Masters hat gesagt, er würde dich sofort einstellen. Jede ameri-133 



kanische Rüstungsfirma würde uns beide mit Handkuß neh- 

men. Hal Briggs möchte uns bei seinem Bruder unterbringen, der in Georgis in großem Stil Polizeihunde ausbildet. Oder wir könnten ein Hausboot kaufen und das ganze Jahr zwischen Fri-day Harbor und Cabo San Lucas hin und her fahren  – nur uns selbst und unseren Träumen verpflichtet. Wir könnten… « 

Dann verstummte sie, weil sie sah, daß Patrick nicht zuhörte. 

Er hatte das von Vietnamveteranen so bezeichnete »Tausend-meterstarren« aufgesetzt, das schlimme Erinnerungen signalisierte. Vor seinem inneren Auge lief wieder ein Bombenangriff, ein Luftkampf oder sonst irgendein gefährlicher Einsatz ab, bei dem um ihn herum Männer auf Frauen gefallen waren. Es war ein großer Fehler gewesen, Brad Elliott, Jon Masters und Hal Briggs zu erwähnen, das wußte sie jetzt. Sein Herz war weiter bei ihnen, wo immer sie sein mochten. Falls es wirklich ein Fegefeuer gab, saß Patrick McLanahan darin  – und Wendy 

natürlich mit ihm. 

Sie wußte, daß er sich gewaltsam von seinen alten Freunden losgerissen hatte, um mit ihr nach Kalifornien zurückzugehen, damit sie die Verletzungen ausheilen konnte, die sie bei einem äußerst ungewöhnlichen Flugunfall erlitten hatte. Ein russischer Spion namens Kenneth Francis James hatte den Prototyp eines Bombers abgeschossen, zu dessen Besatzung sie gehört hatte. Nur zwei der sieben Besatzungsmitglieder hatten den Abschuß überlebt; der Spion hatte bei seinem wilden Flucht-versuch sechs weitere Soldaten erschossen, mehrere verwundet und Sachschäden in Höhe von hunderten Millionen Dollar angerichtet. Dieser Vorfall hatte zur Entlassung sämtlicher hohen HAWC-Offiziere, auch Patrick McLanahans, und zur 

Schließung des Forschungszentrums in Nevada geführt. 

Patrick, der sonst zum Major degradiert und an einen anderen Standort versetzt worden wäre, hatte sich für die vorzeitige Versetzung in den Ruhestand entschieden, um während der
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Genesung seiner Frau in ihrer Nähe sein zu können. Und weil er nicht untätig zu Hause herumsitzen wollte, hatte er die Leitung des Familienbetriebs McLanahan’s Pub in Old Sacra- 

mento übernommen. Wendy war dankbar für das Opfer, das er für sie gebracht hatte, aber sie spürte, daß er sich danach sehnte, wieder in Aktion zu sein, obwohl er darüber verbittert war, weil die von Regierung und Luftwaffe nach dem James-Desaster betriebene Hexenjagd so viele Leben und Karrieren zerstört hatte. Seine Unruhe, sein auf Schuldgefühlen basie-render Wunsch, bei seiner Frau zu bleiben und den Familienbetrieb zu führen, und seine hilflose Frustration verwandelten Patrick Shane McLanahan allmählich in einen deprimierten, leicht reizbaren, zornigen Menschen. 

»Ich überleg’s mir, Sweetie«, sagte Patrick geistesabwesend, bevor er roboterhaft aufstand, sie auf die Wange küßte und das Büro verließ. Als Wendy ihm nachsah, wußte sie, daß er gar nicht richtig zugehört hatte, Er sah nur eine Aufgabe, ein Leben, die unvollendet geblieben waren. Nachdem er sechzehn harte Dienstjahre in der Luftwaffe praktisch ohne Kratzer überstanden hatte, war er schlimmer verwundet worden als alle anderen  – vielleicht war dabei sogar sein Elan getötet worden. Und das hätte ebenso endgültig das Aus für ihn bedeutet wie für J. C. Powell, Alan Carmichael und John Ormack  – nur, daß diese drei Männer, die in dem vergangenen wilden, gefährlichen Jahrzehnt sein Leben beeinflußt hatten, inzwischen tot waren. 

Patrick war abgelenkt gewesen, weil er bemerkt hatte, daß im Fernsehen die Elfuhrnachrichten begannen. Der Aufmacher 

war wieder einmal die Entwicklung im Nahen Osten, und er wollte hören, wie es dort weiterging. Bisher hatte Washington auf das lärmende Säbelgerassel aus Teheran sehr zurückhaltend reagiert. 

»Was hältst du von dem ganzen Scheiß, Boß?« fragte Hank, sein junger Barkeeper. 
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»Ich glaube, daß die Iraner ihren Flugzeugträger rumfahren lassen, um dem Rest der Welt Angst einzujagen und allen zu beweisen, daß sie der mächtigste islamische Staat der Erde sind«, antwortete Patrick nüchtern. 

»Warum unternehmen wir nichts gegen sie? Weil wir fürch- 

ten, wir könnten wieder Prügel beziehen, wie damals vor fünfundzwanzig Jahren?« 

»Hank, das war in Vietnam, und wir haben keine Prügel gekriegt  –  wir  sind abgezogen«, stellte McLanahan richtig. »Der Iran und der Irak sind zwei Staaten im Nahen Osten, nicht in Südostasien. Beide liegen am Persischen Golf, einem der öl-reichsten Gebiete der Erde. Wir haben vor sechs Jahren gegen den Irak Krieg geführt, weißt du das noch?« 

»Vor sechs Jahren… Mann, da war ich noch in der High 

School, Boß!« Der junge Mann lachte. »Haben wir den Krieg gewonnen?« 

»Hank, wir haben diesen Krieg in  hundert Tagen  gewon- 

nen!« 

»In hundert Tagen? Das sind… das sind ja über drei Mo- 

nate!« rief Hank aus. »Greifen da nicht die SEALs der Navy und Kerle wie Jean-Claude van Damme ein und räumen in ein bis zwei Tagen auf?« 

»Der Vietnamkrieg hat zehn Jahre gedauert, Hank.« 

»Yeah, klar, den haben wir in der Schule durchgenommen«, sagte Hank und versuchte den Eindruck zu erwecken, als habe er damals wirklich aufgepaßt. »Das ist der Krieg gewesen, in dem Johnson und Nixon Kriegsdienstverweigerer eingezogen und in den Dschungel rübergeschickt haben, damit sie Dörfer mit Napalm bombardieren und sich in Fallgruben auf Bam-busstangen aufspießen, die mit Rattenscheiße vergiftet waren, bis Jane Fonda dann Reagan dabei erwischt hat, daß er in ihren Büros Wanzen versteckte und dafür gesorgt hat, daß er sein Amt verliert… « 
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»Jesus, Hank!« sagte Patrick irritiert. Mann, dieser Junge brachte einen dazu, sich wirklich  alt  zu fühlen. Er hatte keine Ahnung vom Golfkrieg  – vom Vietnamkrieg oder Watergate 

ganz zu schweigen! Er wußte nur, was er in »Beavis und Butt-head« oder »Hard Copy« sah. »Versuch zwischendurch mal, 

was anderes als Mad zu lesen, okay?« 

»Warum ziehen wir nicht los und räumen dort auf, Boß, wie wir’s im Iran getan haben… ?« 

»Im Irak, Hank.« 

»Yeah, klar… wo auch immer. Warum bombardieren wir sie 

nicht einfach oder sonstwas?« 

Patrick musterte ihn gereizt. Dann wandte er sich ab, griff nach einem Putzlappen für die Tische und sagte im Weggehen: 

»Wir bombardieren niemanden mehr, Hank. Wir sind jetzt 

Friedensbewahrer.« 

Hank nickte restlos verwirrt. »Yeah… richtig. Wir sind Friedensbewahrer… « Mit Hank über Weltpolitik zu diskutieren, war etwa so lohnend wie ein Gespräch mit seinem Putzlappen. 

Richtig, nur noch Friedensbewahrer… und Ziele…  

Die Bedienung war noch nicht da, deshalb beschloß Patrick, selbst die Runde zu machen. Die Leute, die er für FBI-Agenten hielt, wollten nur Kaffee nachgeschenkt haben. Um zu sehen, ob er sie richtig eingeschätzt hatte, versuchte er, mit ihnen ins Gespräch zu kommen, aber sie blieben alle schweigsam, was ihm auch recht war. Neben dem schwarzen Gent in der Ecke saß jetzt eine hübsche Blondine, die ihre Kaffeetasse so hin-stellte, daß Patrick sie füllen konnte. Er versuchte sie genauer zu betrachten, aber sie hielt ihren Kopf gesenkt, so daß er ihr Gesicht nicht richtig erkennen konnte. War sie eine Nutte, die hier versuchte, einen Freier zu finden? Patrick erhaschte einen flüchtigen  Blick auf schlanke Beine, aber das war auch schon alles. 

Der schwarze Gent schien sein Bier seit einer halben Stunde 137 



nicht mehr angerührt zu haben. Sogar die winzigen Wasser-perlen an der Außenseite des Glases waren schon getrocknet. 

Patrick griff nach dem Bierglas. «Ich bringe Ihnen ein frisches Samuel A.«, sagte er dabei. 

»Danke, junger Mann«, antwortete der Gent. »Ich habe mehr auf die Nachrichten als auf mein Bier geachtet, glaub ich.« 

»So geht’s mir auch«, bestätigte Patrick. »Kann ich Ihnen sonst noch was bringen? Wir servieren eine große Auswahl pikanter Vorspeisen. Möchten Sie unsere Speisekarte sehen?« 

Die Blondine am Tisch kicherte leise und bedeckte ihren Mund mit einer Hand. Der Schwarze warf ihr einen bösen Blick zu, und Patrick ignorierte sie, obwohl er innerlich kochte. Warum zum Teufel bin ich hier? fragte er sich. Was zum Teufel tue ich? 

Diese Schlampe lacht über mich, weil ich Essensbestellungen aufnehme… aber ich bin dabei unglücklich. Wendy hat recht: Ich bin dabei unglücklich. 

»Ich habe gehört, was Sie dem Barkeeper über den Iran er-zählt haben«, sagte der schwarze Gent mit dröhnendem Baß. Er sprach so laut, daß Patrick sich fragte, ob er vielleicht ange-trunken war. »Bedrückend, wie wenig die jungen Amerikaner von heute von unserer Geschichte wissen.« 

»Nicht generell«, widersprach Patrick. »Hanks größte Sorge ist im Augenblick nicht die Weltpolitik, sondern wie er seine Miete zahlen kann. Er ist ein recht cleverer Junge.« 

»Wieso vermuten Sie, daß der Iran dem Rest der Welt bloß Angst einjagen will?« 

»Der Iran ist so mit innenpolitischen Problemen ausgelastet, daß er keinen Streit mit seinen Nachbarn oder den Vereinigten Staaten brauchen kann«, antwortete Patrick. Eigentlich hatte er keine Lust, sich auf eine weitere schwachsinnige Diskussion über den Nahen Osten einzulassen, aber nach seinem Gespräch mit Hank hatte er auch das Bedürfnis, etwas Dampf abzulassen. 
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die dortigen Militärs aufgescheucht. Sie werden die Pasdaran mobilisieren… « 

»Was?« fragte der Schwarze. »Wen?« 

»Die Pasdaran, die islamischen Religionswächter, die iranische Elitetruppe  – gewissermaßen die SS des Nahen Ostens. 

Die Besten der Besten, die Speerspitze des Islams. In bezug auf Kampfkraft, Beweglichkeit und Ausrüstung entsprechen sie etwa dem U.S. Marine Corps.« Patrick deutete auf den Fernseher über der Theke, wo CNN gerade zum zwanzigstenmal in 

dieser Stunde eine Karte des Irans zeigte. 

»Was haben die Militärs vor?« 

»Gelingt es ihnen, die im Iran herrschende Geistlichkeit auf ihre Seite zu ziehen, sperren sie wahrscheinlich als erstes die Straße von Ormus und den Persischen Golf. Dazu können sie die Trägerkampfgruppe 

Khomeini 

einsetzen, die von ihrer 

neuen Flotte landgestützter Bomber unterstützt wird.« 

»Da komme ich nicht mehr recht mit«, sagte der Schwarze. 

»Das alles sollen die Iraner tun? Wozu denn?« 

»Das tun sie, sobald jemand  – vor allem die USA oder Israel 

– sich ihnen in den Weg stellt«, sagte Patrick. »Sperrt der Iran den Persischen Golf und anschließend vielleicht das Rote Meer, verlieren die ölreichen Staaten einige Milliarden Dollar pro Tag. Das werden die Golfstaaten nicht riskieren, sondern lieber mit dem Iran verhandeln.« 

»Warum schicken wir dann nicht einfach einen Fliegerhel- 

den wie Steve Canyon los und lassen ihn den Iran wie damals den Irak in Grund und Boden bomben?« warf die Blondine ein. 

Ihr Tonfall klang leicht sarkastisch, als bezweifle sie, daß ein kleiner Barkeeper aufschlußreiche oder nützliche Antworten geben könne. Aha, dachte Patrick, keine Nutte  – oder zumindest eine sehr gebildete. Diese beiden gehören zusammen, und die drei anderen Kerle scheinen ebenfalls dazuzugehören. Was zum Teufel geht hier vor? 
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»Das könnten wir, aber damit würden wir riskieren, einen großen Nahostkrieg auszulösen«, sagte Patrick. »Wir brauchten eine ziemlich große Anzeigetafel, um alle Bündnisse, Allian-zen. Wirtschaftsunionen und religiösen Faktoren im dortigen Gebiet auseinanderzuhalten.« Er begann den Nachbartisch ab-zuwischen, um sich unauffällig entfernen zu können, wenn er keine Lust mehr hatte, die Unterhaltung fortzusetzen. »Auf unsere alten Freunde könnten wir dabei nicht zählen, denn der Iran wäre ein ziemlich schwerer Gegner… weit stärker als damals der Irak. Vermutlich würden auch Rußland und China 

eingreifen  – auf der Seite des Irans, nicht auf unserer. Und wir haben weniger Bomber, Panzer, Schiffe und Soldaten, um Krieg zu führen. Wir haben uns leider ziemlich ausmanövrie-ren lassen.« Er machte eine Pause, dann fügte er hinzu: »Au- 

ßerdem sind Typen wie Steve Canyon nur erfunden.« 

»Wie schade«, sagte die Blondine. 

»Das klingt ganz so, als verstünden Sie was davon«, stellte der Schwarze fest. »Sind Sie Flieger?« 

»Ich war früher bei der Luftwaffe«, antwortete Patrick. 

»Nichts Besonderes gemacht. Habe meine Dienstjahre abgerissen und bin ausgestiegen.« Seine blauen Augen blitzten. Er nickte dem Schwarzen zu und sagte: »Ich bringe Ihnen gleich Ihr Bier.« 

»Klar. Danke«, sagte der Mann. Als Patrick zur Bar ging, rief er ihm mit erhobener  Stimme nach: »Vielleicht können Sie uns dann erklären, wie eine einzelne B-2A mit der Ausrüstung einer Megafortress den Vormarsch der Iraner aufhalten könnte, ohne einen Nahostkrieg auszulösen.« 

Patrick bemühte sich, nicht sichtbar auf das Wort  Megafortress  zu reagieren, aber sein Magen zog sich zusammen. Bei der Luftwaffe war die Megafortress eines seiner Geheimprojekte gewesen: ein zu einem »fliegenden Schlachtschiff« umgebauter Bomber B-52, der Bodenziele mit Lenkwaffen angreifen 140 



 

oder schwächer bewaffnete Bomber, wie nicht umgebaute B-52, ins Zielgebiet begleiten konnte. Maschinen dieses Typs waren über Litauen und Weißrußland sogar im Einsatz erprobt, aber bei der HAWC-Auflösung alle eingemottet oder gleich verschrottet worden. 

Der Kerl wußte davon, kannte ihn, kannte seine Vergangenheit. Aber diese Informationen waren alle streng geheim. War der Unbekannte ein Reporter? Ein ausländischer Agent? Ein In-dustriespion? 

Patrick  blieb  cool,  gab  vor, den  Mann  nicht gehört zu haben, und stellte das Bierglas nonchalant auf die Theke. »Noch ein Adams, Hank«, bestellte er und ging sofort ins Büro weiter. 

»Klar, Boß. Hey, ich brauche… « Aber Patrick war schon im Büro verschwunden. 

Während er die Tür hinter sich schloß, sagte er: »Wendy, du gehst nach hinten  raus, nimmst das Mobiltelefon mit und rufst das OSI an.« Das Office of Special Investigation, eine Dienststelle der U.S. Air Force, war ihre Anlaufstelle für den Fall, daß jemand versuchte, sie in bezug auf Geheiminformationen aus-zuhorchen. Die nächste OSI-Dienststelle befand sich etwa eine Stunde entfernt auf der Beale Air Force Base in Marysville, aber vielleicht war jemand von dort in Sacramento und konnte gleich vorbeikommen. Oder das OSI verständigte das hiesige FBI oder die U.S. Marshals, damit sie Amtshilfe leisteten…  

»Ich glaube, dafür ist es zu spät, Liebster«, sagte Wendy. Erst jetzt sah Patrick neben ihr einen Unbekannten stehen, der zu einem dunklen Trenchcoat schwarze Lederhandschuhe trug. 

Patrick zögerte nicht lange. Er trat rasch an den Schreibtisch, streckte die Hand aus und stieß den Computermonitor von seinem Ständer auf den Unbekannten zu. Der Mann griff instink-tiv nach dem auf ihn zufliegenden Monitor, was ihn ablenkte und seinen Kopf in die richtige Höhe brachte. Patrick holte aus und legte die ganze Wucht seiner neunzig Kilo Körpergewicht 141 



in eine rechte Gerade, mit der er die linke Schläfe des Unbekannten traf. Der Mann grunzte halblaut, klappte zusammen und blieb liegen. 

»Mein Gott!« japste Wendy und starrte den Bewußtlosen erschrocken an, »Patrick, warte!« 

Aber er stieg bereits über den Mann hinweg, packte sie am linken Arm und schob sie zum Hinterausgang des Büros. »Lauf zum Coffee Shop an der nächsten Ecke  – er hat noch offen, und dort sitzen immer ein paar Cops«, sagte Patrick dabei. »Sag ihnen, daß es insgesamt fünf Verdächtige sind; ein Schwarzer, drei Weiße und eine weiße… « 

»Was zum Teufel geht hier vor?« polterte eine Stimme hinter ihm. Patrick warf sich herum und sah den Schwarzen und die Blondine in der Bürotür stehen. Verblüfft starrte der Schwarze erst Patrick, dann den Bewußtlosen mit dem Monitor auf der Brust und schließlich wieder Patrick an. Auch die Frau begutachtete diese Szene, aber sie schien eher Spaß daran zu haben. »Was soll der Scheiß, McLanahan?« 

»Wendy,  lauf!«  Patrick versuchte sie zur Tür zu schieben, aber sie rührte sich nicht. »Wendy, was ist los?« 

»Patrick, Sweetie, du hast eben einen Secret-Service-Agenten k.o. geschlagen«, antwortete Wendy lächelnd. 

»Wen?« 

»Einen Secret-Service-Agenten«, wiederholte Wendy gelas- 

sen. »Special Agent Frank Zanatti aus Washington. Er hat mir bereits seinen Dienstausweis gezeigt. Das wollte ich dir sagen, bevor du meinen Monitor vom Ständer gewischt hast.« 

»Secret Service?« Patrick starrte den Bewußtlosen völlig verwirrt an, dann zeigte er wütend auf den an seiner Bürotür stehenden Schwarzen. »Und wer zum Teufel sind Sie?« 

»Philip Freeman, Nationaler Sicherheitsberater des Präsidenten der Vereinigten Staaten«, blaffte der Angesprochene. 

»Fr-Free-Freeman? General Freeman?« 
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»Stehen Sie nicht dumm rum, Oberstleutnant!« herrschte 

Freeman ihn an. »Helfen Sie Agent Zanatti auf die Beine!« Er wandte sich an die Blondine und wies sie an: »Oberstleutnant, seien Sie ihm behilflich. Ich schwöre Ihnen, McLanahan, wenn Zanatti etwas passiert ist, ziehen sie uns allen bei lebendigem Leib die Haut ab.« 

Die Blondine hastete auf den zu Boden gegangenen Geheim- 

dienstagenten zu. Als sie dabei dicht an Patrick vorbeikam, zog sie zu seiner Verblüffung ihre Perücke ab und drückte sie ihm in die Hand. »Hallo, Patrick. Als wir uns zuletzt gesehen haben, waren Sie gerade dabei, den Schweinehund Maraklow mit  Cheetah  vom Himmel zu holen. Ich hätte nie gedacht, daß Sie mir eines Tages pikante Vorspeisen anbieten würden. Dar- 

über habe ich unwillkürlich lachen müssen. Sorry.« 

Patrick starrte sie überrascht blinzelnd an.  »Preston?  Major Marcia Preston?« 

»Oberstleutnant Preston, Patrick«, sagte sie, während sie ihn freundschaftlich umarmte. Marcia Preston, die ehemalige Assistentin und Leibwächterin der früheren Nationalen Sicher-heitsberaterin Deborah O’Day, hatte im U.S. Marine Corps einen Jagdbomber F/A-18 Hornet geflogen und zu den ersten amerikanischen Jagdfliegerinnen gehört. »Freut mich, Sie wiederzusehen, aber erst sollten wir  uns um General Freemans Begleiter kümmern, okay?« 

Patrick wußte kaum, wo ihm der Kopf stand, während sie 

Zanatti in einen Sessel hoben und wiederbelebten. Als der Agent sich von seinem Niederschlag erholt hatte, trat Preston auf Wendy zu und streckte ihr die Hand hin. »Sie müssen Dr. 

Wendy Tork sein… äh, Dr. Wendy McLanahan.  Marcia Pre- 

ston.«  Die beiden schüttelten sich die Hand. »Ich bin nur einmal mit Ihrem Mann geflogen, aber diesen Flug werde ich nie vergessen.« 

»Sie sind Wendy Tork?« fragte Freeman überrascht. Er trat 143 



ebenfalls auf sie zu und streckte ihr die Hand hin. »Aus irgend-einem Grund steht nicht in Ihrer Akte, daß Sie und McLanahan geheiratet haben. Meinen Glückwunsch. Das muß wohl unmittelbar vor Ihrem… Unfall gewesen sein.« 

»Richtig, General« 

»Das war wirklich ein unglücklicher, tragischer Vorfall. Ein riesiger, unfaßbarer Verlust«, sagte Freeman, »aber aus der Asche wird eine neue, noch stärkere Truppe entstehen.« Er wandte sich an McLanahan. »Ich möchte Sie um einen Gefallen bitten, Patrick. Da ich Sie sofort sprechen muß, schlage ich vor, daß Sie heute früher schließen. Wir haben viel zu beraten. 

Das Weiße Haus sorgt dafür, daß Sie für die entgangenen Ein-nahmen entschädigt werden.« 

Patricks Miene war abweisend. »Irgendwie bezweifle ich 

das«, sagte er eisig, »aber da Sie die anderen Gäste bestimmt längst vergrault haben… « 

»Das stimmt leider«, bestätigte Freeman schief lächelnd. 

»Dann bleibt uns wohl keine andere Wahl… wie üblich«, 

stellte Patrick fest und ging hinaus, um Hank heimzuschicken und das Lokal abzusperren. 





Die Geheimdienstagenten suchten das Apartment der McLa- 

nahans minutenschnell nach Abhörmikrofonen ab 

– zum 

Glück fanden sie keine Wanzen  –, bevor die vier sich bei Kaffee und frischem Obst zusammensetzten. »Das Projekt heißt Future Flight«, begann der Sicherheitsberater des Präsidenten. 

»Ich aktiviere dafür Ihr ehemaliges Team, Patrick, oder möglichst viele Leute daraus. Als ranghöchster Offizier sollen Sie das Kommando über das Team übernehmen. Oberstleutnant 

Preston, die ich mir wieder vom Marine Corps ausgeliehen habe, wird Ihre Stellvertreterin.« 

»Was genau sollen wir tun, General?« fragte Patrick. 
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»Alles und jedes«, antwortete Freeman. »Future Flight hat den Auftrag, sehr spezielle Geheimdienstunternehmen mit 

Stealthflugzeugen großer Reichweite zu unterstützen  – insbe-sondere mit dem Tarnkappenbomber B-2A Spirit, den Sie aus dem High Technology Aerospace Weapons Center als Ver-suchsobjekt Nummer zwei kennen und zwei Jahre lang mit 

verschiedenen Nutzlasten als Aufklärer, ECM-Maschine, Frühwarnflugzeug und Lenkwaffenträger erprobt und im Einsatz geflogen haben.« 

»Klingt ziemlich… weitreichend«, stellte McLanahan 

zurückhaltend fest. »Sozusagen eine Lizenz zum Töten.« 

»Sie sind der Air Intelligence Agency der  Luftwaffe ange-gliedert und unterstehen Generalmajor Brian Griffith. Er untersteht mir… « 

»Und Sie unterstehen dem Präsidenten«, warf Patrick ein. 

Freeman nickte. »Das klingt verdammt gefährlich  – eine gute Gelegenheit zu Mißbrauch.« 

»Bei HAWC hat Sie das nie gestört… « 

»Aber sehen Sie sich doch an, was aus uns geworden ist!« 

knurrte Patrick. »Das HAWC ist aufgelöst, General Elliott ist degradiert und zwangspensioniert worden, und die anderen sind in alle vier Winde verstreut oder mit einem Tritt in den Hintern rausgeflogen. Die Sache hat viele Leute ihren guten Ruf und ihre Karriere gekostet, General. Hätten wir gegen diese Entscheidungen Einspruch einlegen wollen, wären wir wegen Geheimnisverrats hinter Gitter gekommen… « 

» Sie sind nach nur sechzehn Dienst Jahren ehrenhaft und mit einer Pension entlassen worden, Oberstleutnant«, wandte 

Freeman ein. »Sie haben’s recht gut getroffen, würde ich sagen.« 

»Aber nur, weil Brad Elliott seinen verbliebenen politischen Einfluß ausgenützt hat, um etwas Nachsicht für uns zu erreichen«, stellte Patrick fest. »Und nur, weil ich mich verpflich-145 



tet habe, den Mund zu halten, keine Interviews zu geben und nicht vor Gericht zu ziehen. Ich bin nicht stolz auf meinen Abschied, Sir. Daß ich heute nicht mehr im Dienst bin und das tue, wofür ich ausgebildet wurde, hängt damit zusammen, daß Brad alles getan hat, was Pentagon und Weißes Haus von ihm verlangt haben, und dafür als Revolverheld gebrandmarkt und abgesetzt wurde. 

Damit will ich sagen, Sir, daß wir nach über zehn Jahren eine sehr einfache Lektion gelernt haben: Will die Regierung einen Aufklärungs- oder Angriffseinsatz, soll sie ihn den regulären Streitkräften befehlen«, schloß Patrick. »Haben die nicht das nötige Material oder die richtige Ausbildung, müssen sie bekommen, was sie brauchen  – oder man verzichtet auf den Einsatz.« 

»Das sind keine realistischen Optionen, Patrick«, wider- 

sprach Freeman. »Wir haben kein Geld, um eine reguläre Einheit mit dem Gerät auszustatten, das Sie im HAWC entwickelt haben, und keine Zeit, um andere Piloten auszubilden, von Ihnen konstruiertes und im Einsatz erprobtes Gerät zu beherr-schen. Also bliebe uns nur übrig, sämtliche technischen ISA-Gruppen von ihren vorgeschobenen Posten abzuziehen, was 

unsere Aufklärungsmöglichkeiten empfindlich beschneiden 

würde. Aber wir wollen die Zellen im Gegenteil  unterstützen und ihnen die Chance geben, noch mehr zu erreichen.« 

»Die ISA muß für sich selbst sorgen, Sir«, sagte Patrick. 

»Kann sie das nicht, weil die Lage zu gefährlich ist, bleibt nur noch übrig, sie schnellstens abzuziehen. Wenn die Lage für die ISA zu gefährlich ist, herrscht wahrscheinlich ohnehin schon der Kriegszustand.« 

»Genau darum geht es doch, Patrick«, antwortete Freeman. 

»Future Flight soll durch präzise, kontrollierte Einsätze verhindern, daß Krisensituationen sich zu Kriegen auswachsen. Deshalb rede ich von der ISA, deshalb rede ich vom Stealthbomber 146 



 

B-2A. Der Iran hat eine Krise provoziert, indem er den Persischen Golf abriegelt und jedermann herausfordert, diese Sperre zu durchbrechen. Der Rest der Welt ist vor Angst wie gelähmt; das wissen die Iraner, und sie wollen diese Tatsache ausnützen.« 

»Und Sie setzen auf High-Tech-Terrorismus als Gegenwehr?« 

»Ja, verdammt noch mal!« bestätigte Freeman entschlossen. 

Er  schlug sich mit der flachen Hand aufs Knie. «Scheiße, wer sagt denn, daß wir nur die Wahl zwischen zwei Möglichkeiten, zwischen Krieg und Frieden haben? Oh, entschuldigen Sie 

meine Ausdrucksweise, Dr. McLanahan.« 

»Wendy«, sagte sie. »Ihre Ausdrucksweise stört mich nicht, Sir – Ihre Ideen allerdings schon.« 

»Dann will ich versuchen, sie Ihnen zu erklären«, antwortete Freeman. »Ich habe den Auftrag, die Sicherheitsinteressen der Vereinigten Staaten zu koordinieren,  bevor  es zu einer heißen Phase mit Bomben  und Raketen kommt. In Friedens-zeiten bedeutet das vor allem Auslandsaufklärung: Wir versuchen rechtzeitig herauszubekommen, was die Bösen vorhaben, um diplomatische und juristische Schritte unternehmen zu können, damit ein Krieg vermieden wird. 

Die NSA setzt manchmal Auslandsagenten und in sehr sel- 

tenen Fällen zur Abwehr unmittelbarer Gefahren oder bei direkten Konfrontationen auch Truppen ein. Aber wir erweitern ihr bisheriges Einsatzspektrum jetzt um militärische und para-militärische Optionen. Das frühere ›Versteckspiel‹ soll durch offensivere Aufklärung ersetzt werden, aber die Zielsetzung bleibt gleich: Wir versuchen herauszubekommen, was die Bö- 

sen vorhaben, damit wir eine Verhandlungslösung anstreben und einen Krieg vermeiden können.« 

»Das können Sie verzuckern, solange Sie wollen, General«, sagte Wendy, »letztlich läuft’s doch auf Terrorismus hinaus. 

Würden die Iraner so handeln, würden wir sie als Terroristen bezeichnen – und das mit vollem Recht.« 
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»Und was ist mit dem Angriff des Golfkooperationsrats auf die Insel Abu Musa?« fragte McLanahan. »Die Iraner behaupten, die Angreifer seien ein amerikanischer Stealthbomber und israelische Jagdbomber F-15E gewesen, was vermutlich Bockmist ist, aber eine Beobachtung stimmt natürlich: Der Angriff ist nur mit präzise gesteuerten Lenkwaffen möglich gewesen.« 

»Und?« 

»Die Hawks der Luftwaffen Omans und der Vereinigten 

Arabischen Emirate setzen normalerweise keine Präzisions-lenkwaffen ein«, stellte McLanahan fest, »und die Kampf- 

hubschrauber vom Typ Super Puma und Gazelle verschießen 

normalerweise Luft-Boden-Lenkflugkörper AS-12 

– optisch 

gesteuerte Kurzstreckenraketen, die für Nachtangriffe mit Höchstgeschwindigkeit weniger geeignet sind. Andererseits haben die arabischen Piloten keine Ausbildung mit der Lenkwaffe Maverick, vor allem nicht mit dem Muster mit IR-Fern-sehsteuerung. Das sagt mir, daß lasergesteuerte Abwurflenkwaffen eingesetzt worden sind  – vermutlich Hellfires oder französische AS-30L. Und da keines der angreifenden Flugzeuge Laserdesignatoren an Bord hat, müssen die Designatoren auf der Insel gewesen sein, was wiederum bedeutet, daß Commando-Teams die Ziele für die arabischen Piloten markiert haben. Wer hat sie abgestellt, General Freeman?  Marine Corps? 

SAS? Green Berets? CIA?« 

»Verdammt, welchen Unterschied macht das, McLanahan?« 

erwiderte Freeman, dem diese zutreffende Analyse eines Zivilisten im stillen imponierte. »Die GKR-Piloten haben feindliche Offensivwaffen ausgeschaltet… « 

»Sie haben meine Frage nicht beantwortet, General. Wer hat diese Teams abgestellt?« 

»Das geht Sie nichts an», wehrte Freeman ab. »Warum dis- 

kutiere ich überhaupt mit Ihnen, McLanahan? Ausgerechnet mit einem Mann, der sich immer an die Parole seines Mentors 148 



 

Brad Elliott gehalten hat: ›Zum Teufel mit den Torpedos, lobet den Herrn und reicht die Munition weiter!‹ Die GKR-Staaten haben auf umstrittenem Territorium eindeutig offensive Waffensysteme vernichtet.« 

»Statt zu verhandeln!« sagte McLanahan. »General, das war ein  Terroranschlag!  Sie haben sich nicht verteidigt, sondern einen ausländischen Stützpunkt ohne Vorwarnung, ohne 

Kriegserklärung angegriffen. Das war ein terroristischer Akt.« 

»Von diesem ›ausländischen Stützpunkt‹ aus sollten Schiffe der GKR-Staaten und amerikanische Öltanker, die den Persischen Golf befahren, angegriffen werden.« 

»Tatsächlich, General? Wann denn?« fragte McLanahan sar- 

kastisch. »Der Iran hat diese Raketen seit Jahren dort stationiert und außer bei Manövern noch keine einzige abgeschossen. 

Aber die GKR-Staaten haben zuerst angegriffen, und ich 

glaube, daß wir ihnen dabei geholfen haben.« 

»Das sind unbewiesene Vermutungen.« 

»Eine logische Annahme, für die man nicht viel Phantasie braucht, Sir«, sagte McLanahan. »Die GKR-Staaten haben diese Auseinandersetzung vermutlich aus Ungeduld oder Enttäuschung über die schleppenden Verhandlungen wegen der drei strittigen Golfinseln provoziert.« 

»Und jetzt hat der Präsident angeordnet, daß die Träger- 

kampfgruppe  Abraham Lincoln  den Persischen Golf vorläufig meiden soll«, stellte Freeman fest, »was viele unserer Verbündeten im Nahen Osten nervös macht. Das bedeutet, daß der Iran bereits dabei ist, den Krieg zu gewinnen, der jeder bewaffneten Auseinandersetzung vorausgeht 

– den 

psychologischen 

Krieg.« 

McLanahan äußerte sich nicht dazu; er wußte, daß Freeman recht hatte. 

»Ich entsende die ISA und Madcap Magician  – das Team, mit dem Sie zusammengearbeitet haben, Patrick  –, damit sie die 149 



iranische Trägerkampfgruppe und andere iranische Waffen- 

systeme im Auge behalten«, fuhr Freeman fort. »Jeder Stützpunkt, jedes vermutliche ABC-Waffenlager wird von einem 

ISA-Agenten überwacht; jeder iranische Bomber, jede Rakete und jede Lenkwaffe, die der Trägerkampfgruppe  Lincoln  ge-fährlich werden oder Ziele in Saudi-Arabien, der Türkei, Kuweit oder Israel erreichen könnte, wird ständig von einem Agenten beobachtet. Beginnen die Iraner auf einem dieser Stützpunkte mit Angriffsvorbereitungen, will ich rechtzeitig davon erfahren, um dem Präsidenten empfehlen zu können, 

diesen Militärstützpunkt außer Gefecht setzen zu lassen. 

Wie Sie beide wissen, sind die Aussichten, daß ein bordge-stützter Bomber A-6E oder ein Schwarm Marschflugkörper 

Tomahawk einen iranischen Stützpunkt im Landesinneren erreicht, ziemlich gering. Und wir wissen alle,  daß eine B-2A die einzige für solche Einsätze geeignete Waffenplattform ist. Mit der richtigen Mischung aus Abwurflenkflugkörpern zur Radaransteuerung und weiteren Waffen des Disruptor-Typs kann sie solche Aufträge ausführen, ohne daß größere unbeabsich-tigte Schäden oder eine ernstliche Gefährdung ihrer amerikanischen Besatzung zu befürchten wären.« 

Freeman machte eine Pause, als er McLanahans überrasch- 

ten Gesichtsausdruck sah, und lächelte ihm zu. »Ah, das Wort Disruptor  hat Ihre Aufmerksamkeit geweckt, was? Sie haben doch wohl nicht im Ernst geglaubt, Brad Elliotts kleine Expe-rimente könnten für immer geheimgehalten werden? Vor allem seine Disruptor-Serie nicht.« 

Wendy wußte offenbar nicht, wovon die Rede war, was Freeman gefiel, weil es bewies, daß Patrick McLanahan Geheimnisse für sich behalten konnte  – selbst vor seiner Frau, deren Sicherheitseinstufung früher so hoch wie seine eigene gewesen war. »General Elliott hat sich intensiv mit Entwicklung und Erprobung neuartiger Waffen befaßt, die er als Disruptoren be-150 



 

zeichnet hat«, erklärte er Wendy. »Als seine HAWC-Besatzungen Ziele aus großer Entfernung mit größter Präzision tödlich treffen konnten, hat er angefangen, mit Disruptoren zu experi-mentieren. Das sind Abwurflenkwaffen, die den Gegner stören, erschrecken, verwirren oder einschüchtern sollen, ohne jemanden zu töten oder irgend etwas zu zerstören. 

Waffen dieses Typs haben wir bereits im Golfkrieg einge- 

setzt, aber Elliotts Neuentwicklungen sind früheren Mustern weit überlegen. Nach der Schließung von Dreamland haben 

wir einen Teil der Prototypen der Luftwaffenerprobungsstelle in Eglin überlassen, aber ihre Weiterentwicklung hauptsächlich der Firma Sky Masters übertragen. Die kann jetzt verschiedene Disruptoren zu Versuchszwecken ausliefern.« Freeman wandte sich wieder an McLanahan. »Wir brauchen nur 

ein paar erfahrene Leute, die eine B-2A fliegen und diese Waffen testen können. Interessiert, Patrick?« 

»Eine B-2A kann ich nicht allein fliegen«, wandte Patrick ein. »Sie bräuchten mehrere Besatzungen.« 

»Vorerst nur eine«, sagte Freeman. »Vielleicht werben wir später weitere an.« 

Patrick zögerte, sah zu Wendy hinüber und schüttelte dann den Kopf. »Tut mir leid, Sir, ich bin nach wie vor nicht interessiert«, stellte er nachdrücklich fest. 

»Nehmen Sie mein Angebot an, werden Sie Angestellter der National Security Agency«, sagte Freeman, »Unabhängig davon, ob Sie Einsätze fliegen oder nicht, bekommen Sie Gehalts-stufe G-19, die O-6 beim Militär entspricht. Sie erhalten ihre Umzugskosten ersetzt und haben Anspruch auf alle Soziallei-stungen und die Zusatzversorgung für leitende NSA-Ange- 

stellte.« Er machte eine kurze Pause, sah zu Boden und fügte dann hinzu: »Ich weiß, daß Sie daran gedacht haben, diese Bar zu verkaufen. Wir könnten Ihnen dabei behilflich sein  – oder Ihnen helfen, sie zu behalten.« 
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»Woher zum Teufel wissen Sie, daß… ?« Aber die Antwort 

kannte er bereits. Das hätte jeder  – und die National Security Agency erst recht – herausbekommen können. 

»Tatsächlich hätten wir schon eine Gelegenheit dieser Art nutzen können«, fuhr Freeman fort. »Wir haben daran gedacht, Sky Masters Inc. vorzuschieben. Die Firma plant, ihren Sitz und ihre Forschungseinrichtungen nach San Diego zu verlegen, und errichtet bei Tonopah ein neues Raketenversuchsgelände auf Staatsland. Wir wissen sogar, daß die Top Gun Bar in San Diego am Hafen zu verkaufen ist  – falls Sie in dieser Branche bleiben wollen, könnte das Ihre Chance sein. Ich weiß auch, daß Dr. Masters Ihnen schon mehrmals Stellenangebote gemacht hat. Vielleicht wär’s eine gute Idee, sein nächstes anzunehmen. Auch Ihnen täte ein Klimawechsel bestimmt gut, Wendy.« 

»Soll das ein ärztlicher Ratschlag sein, General?« knurrte Patrick. »Wollte ich zu Masters gehen, hätte ich eines seiner Angebote angenommen. Aber ich habe keine Lust, bei einer Firma zu arbeiten, die Geschäfte mit einer Regierung macht, die ihre besten Leute ausnutzt und dann achtlos wegwirft. Das gilt auch für Ihr Angebot. Geld und Klima interessieren mich weniger als die Art, wie Sie Leute behandeln  – oder vielmehr mißhandeln –, die von dem, was sie tun, überzeugt sind.« 

»Ich habe Ihnen erklärt, was Ihr Auftrag wäre, Patrick«, sagte Freeman. »Ihr Auftrag ist, andere ISA-Agenten zu  schützen. 

Wird militärisches Eingreifen nötig, entsenden wir Truppen, aber vor dem Militär wollen wir wie in Ihrer Zeit beim HAWC 

die ISA und weitere NSA-Agenten einsetzen, um so viele Informationen wie möglich zu sammeln. Es geht mir ausschließ- 

lich darum, diese Männer und Frauen zu schützen, die ihr Leben riskieren werden, um einen Krieg zu verhindern.« 

»Sie haben mich keineswegs davon überzeugt, daß wir nicht als private kleine Mörderbande des Präsidenten eingesetzt werden sollen«, sagte Patrick abweisend. 
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»Oberstleutnant, ich habe mir den gesamten Vorschlag 

angehört und befürworte ihn«, warf Marcia Preston ein. »Ich habe schon früher für die NSA gearbeitet und weiß, daß sie keine private Söldnertruppe des Weißen Hauses oder der 

CIA ist. Wir haben einen ehrenvollen Auftrag, Patrick. Wir sollen einen Krieg verhindern. Der Iran ermordet unsere Leute in… « 

»Wo?« fragte Wendy sofort. »Was ist passiert?« 

»Das ist geheim«, wehrte Freeman ab. »Ich wollte es nicht er-wähnen… « 

Preston bat ihn mit einem Blick um Erlaubnis, fortfahren zu dürfen; Freeman nickte. »Die Sache liegt noch nicht lange zurück«, berichtete Preston. «Das ISA-Aufklärungsschiff  Valley Mistress, das Sie natürlich kennen… « 

»Paul Whites Gruppe?« fragte Patrick betroffen. »Was ist passiert?« 

»Sie hat eine Aufklärungsdrohne mit Stealth-Eigenschaften zur Überwachung der Trägerkampfgruppe 

Khomeini 

losge- 

schickt«, erklärte Preston ihm. »Wegen eines Defekts an der Drohne haben die Iraner sie zum Schiff zurückverfolgen können… und die  Valley Mistress  versenkt. Dreizehn Besatzungsmitglieder, darunter Oberst White, werden noch vermißt… « 

Sie schwieg, als Freeman warnend die Hand hob. 

»Großer Gott!« 

»Wir tun unser Bestes, um die Bösen zu treffen, Patrick, und Unbeteiligte zu schonen«, sagte Freeman. »Wir lösen das augenblicklich drängende Problem  – über die langfristigen Konsequenzen zerbrechen wir uns immer erst später den Kopf. Das ist ein bedauerlicher Aspekt unserer Arbeit: Wir haben keine Zeit, die Auswirkungen unserer Einsätze zu analysieren oder vorauszuberechnen. Ein Problem muß gelöst werden, wir lö- 

sen es; eine Krise verdient Aufmerksamkeit, wir kümmern uns darum. Wir wissen, daß unsere Arbeit für die Sicherheit Ame-153 



rikas notwendig und lebenswichtig ist  – und hoffen, daß langfristig alte davon profitieren.« 

Patrick merkte, daß jetzt sogar Wendy ihn nachdenklich anstarrte. Trotzdem schüttelte er den Kopf. »Nein. Ich… das mit Paul und seiner Besatzung tut mir leid, aber… ich kann nicht. 

Sorry.« 

»Dann wollen wir nicht länger stören«, sagte General Freeman und stand auf. »Ich danke Ihnen beiden, daß Sie uns zugehört haben. Ich brauche Sie bestimmt nicht daran zu erinnern, daß dieses ganze Gespräch, diese ganze Begegnung streng geheim bleiben muß… « 

»General, erzählen Sie ihm alles«, forderte Marcia Preston ihn auf. 

»Nein, lieber nicht.« 

»Soll das eine Art Spiel sein., bei dem sich ein guter Cop und ein böser Cop abwechseln?« fragte Patrick und stand auf. »Ich habe gesagt, daß ich nicht interessiert bin. Und dabei bleibt’s!« 

»Erzählen Sie’s ihm, General,« 

»Nein.« 

»Es geht  um Madcap Magician«, sagte Preston rasch. Freeman funkelte sie an, aber sie sprach weiter: »Einer der ISA-Agenten von Madcap Magician… « 

»Schluß jetzt, Oberstleutnant!« 

»Er ist nicht umgekommen, sondern will versuchen, Oberst White und etwaige sonstige Überlebende aufzuspüren,« 

»Verdammt noch mal, von wem reden Sie, Marcia?« 

»Oberstleutnant Preston, nein!« 

»Einer der ISA-Agenten von Madcap Magician ist Major Hal Briggs«, sagte Marcia Preston. 

»Hal Briggs ist bei der ISA  – bei Madcap Magician?« rief Patrick aus. 

»Auf die Gefahr hin, gegen eine wichtige ISA-Überlebens- 

regel zu verstoßen… ja«, antwortete Philip Freeman mit einem 154 



 

resignierten Blick zu Preston hinüber. »Kein Agent darf die Namen anderer Agenten kennen, weil seine Gefangennahme 

sonst Dutzende  von anderen gefährden könnte. Aber… Hal 

Briggs ist kurz nach dem James-Desaster von meiner Vorgänge-rin angeworben worden. Tatsächlich soll er künftig die 

Einsätze leiten, falls die Einheit überlebt und wiederaufgestellt wird.« 

»Wo ist er?« 

»Er ist… im Lande«, gab Freeman zu. »Major Briggs hat…  

äh… eine wertvolle Kontaktperson, einen Nachrichtendienst-Offizier aus den Vereinigten Arabischen Emiraten, der ihn beim Angriff auf die Insel Abu Musa unterstützt hat. Major Briggs wartet auf die Genehmigung, zu 

erneuter Kontaktaufnahme 

zurückzufliegen.« 

»Die Kontaktperson muß eine  Frau  sein«, meinte Wendy 

lächelnd. 

»Ich muß Sie nochmals warnen, Oberstleutnant und Dr. 

McLanahan«, sagte Freeman und deutete mit dem Zeigefinger auf sie, »daß all diese Informationen streng geheim sind. Ich brauche Ihnen nicht zu erklären, was den Betreffenden zustoßen könnte, wenn ihr Name oder ihre Position bekannt 

würde.« Er nickte den Geheimdienstleuten zu, die sich in Richtung Tür in Bewegung setzten, und streckte seine Pranke aus. »Es ist mir eine Ehre und ein Vergnügen gewesen, Sie ken-nenzulernen, Patrick McLanahan«, sagte er. »Dieses Land  – 

vielleicht die ganze Welt  – hat allen Grund, Ihnen dankbar zu sein. Ich bedaure, daß wir Ihre Fähigkeiten nicht wieder für uns nutzen können. Dr. McLanahan, es war mir eine Ehre, auch Ihre Bekanntschaft zu machen. Ich wünsche Ihnen beiden 

noch einen schönen Abend.« 

Aber Patrick sah Wendy in die Augen  – und sie erkannte in seinem Blick wieder die jäh aufblitzende unbändige Energie, den selbstbewußten, alle Hindernisse überwindenden Mut, 
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der sie damals vor zehn Jahren in einer Bar in Bossier City, In-diana, unwiderstehlich angezogen hatte. Hal Briggs hatte den Ausschlag gegeben, das wußte sie  – Briggs und White und die Erinnerungen an ihre alten Freunde und Kameraden. In Patricks Blick lag zugleich eine Frage: er wußte, daß keine Zeit für ein Gespräch blieb, daß sie sich nicht wie sonst beraten konnten, aber er fragte Wendy nach ihrer Meinung, bat sie um ihre Zustimmung…  

Das spürte Wendy  – und reagierte entsprechend. Tu’s, Patrick! forderte ihr Blick ihn auf. Du willst es, und ich will es deinetwegen, und Männer dort draußen brauchen dich. Tu es, aber nicht auf ihre Weise – tu es auf deine Weise! 

Und Patrick verstand ihre Aufforderung, denn als Freeman ihren Händedruck beenden wollte, hielt er die Hand des Generals fest. 

Freeman starrte ihn verwirrt an. »Oberstleutnant McLana- 

han, bedeutet das… ?« begann er, aber McLanahan verstärkte seinen Griff plötzlich. Freeman konnte nicht mehr loslassen. 

»Also gut, Patrick, Sie… « 

»Wir setzen Disruptoren ein«, unterbrach Patrick ihn, ohne Freemans Hand loszulassen. »Ausschließlich nicht-tödliche Waffen, solange kein Krieg erklärt ist. Dann greifen wir mit allem an, was wir haben – und ich meine wirklich mit allem.« 

»Ah… « McLanahans Händedruck wurde plötzlich noch 

kräftiger, was Freeman überraschte. »Einverstanden«, antwortete der General. »Das war von Anfang an nicht anders geplant.« 

»Ohne Kriegserklärung und solange keine Invasion vorliegt, operieren wir nur im Ausland, nicht über den USA oder dem Gebiet verbündeter Staaten.« 

»Einverstanden«, wiederholte Freeman, ohne sich anmer- 

ken zu lassen, wie sehr seine Hand schmerzte. »Ich schlage vor, daß Oberstleutnant Preston Ihnen… « 
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»Wir unterstützen  ausschließlich  ISA-Unternehmen  – keine CIA, keine anderen Stellen oder Unternehmen. Weder DEA 

noch ATF oder FBI«, fuhr McLanahan fort. »Alles wird offengelegt, alles kann nachgeprüft werden, nichts wird geheimgehalten.« 

»Oberstleutnant, wir haben noch Zeit, solche Einzelheiten zu besprechen und… « 

Der Händedruck verstärkte sich plötzlich noch mehr, was 

Freeman nicht für möglich gehalten hätte. Er spürte, daß ihm der Schweiß ausbrach. »Sagen Sie ja, General!« forderte McLanahan ihn mit lauter Stimme auf. Die Secret-Service-Agenten beobachteten die beiden wachsam. Patricks Hand packte wie ein Schraubstock zu, so daß vor Freemans Augen Sterne flim-merten. »Stimmen Sie zu! Oder ist das alles ein von ganz oben verbreitetes CIA-Täuschungsmanöver?« 

»Was zum Teufel machen Sie da, verdammt noch mal?« 

Die Geheimdienstagenten wollten Freeman zur Hilfe kom- 

men. »Wenn diese Hundesöhne Wendy oder mich anfassen, ist der Handel geplatzt!« sagte McLanahan laut. Freeman hob die linke Hand, um die Agenten abzuwehren. »Verdammt noch 

mal, sagen Sie mir die Wahrheit, Freeman, wenn Sie den Mut dazuhaben!« 

Etwas würde nachgeben  – seine Handknochen oder die Ge- 

duld der Geheimdienstagenten… »Also gut!« stieß Freeman 

mit zusammengebissenen Zähnen hervor. «Einverstanden!« 

»Womit einverstanden?« 

»Keine anderen Dienststellen… nur ISA-Unternehmen…  

alles wird offengelegt, nichts geheimgehalten«, sagte Freeman. 

McLanahan ließ seine Hand los, und Freeman riß sie zurück, als habe er einen elektrischen Schlag bekommen. Er rieb sich vorsichtig die Hand, um die Durchblutung wieder in Gang zu bringen. McLanahan schwitzte nicht einmal. »Das war ein kin-discher, unreifer Trick, McLanahan«, warf Freeman ihm vor. 
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»Was haben Sie damit beweisen wollen  – was für ein harter Bursche Sie sind?« 

»Ich wollte Sie für den Fall, daß Sie zu lange im Pentagon oder im Weißen Haus gewesen sind, nur daran erinnern«, antwortete McLanahan, »daß gute Männer, meine Kameraden und ich, sich darauf verlassen werden, daß Sie Ihre Versprechen halten. Tun Sie das nicht, sind die Schmerzen, die Sie eben gespürt haben, nur ein Vorgeschmack dessen, was diese Leute erwartet.« 

Freeman wußte, daß er wütend hätte sein sollen, aber irgendwie konnte er McLanahan nach allem, was der Mann gesehen und durchgemacht hatte, keinen Vorwurf machen. Er spürte, daß sein Zorn schwand wie die Schmerzen in seiner Hand und nickte dann. »Ich halte mein Versprechen«, sagte Freeman. 

»Aber nicht wegen Ihres kleinen Macho-Tricks, sondern weil mir verdammt viel an den mir unterstellten Männern und 

Frauen liegt. Ich spiele keine Spielchen, Oberstleutnant McLanahan.« 

McLanahan griff nach der blonden Perücke und hielt sie 

Freeman unter die Nase. »Ist das etwa kein Spielchen gewesen, General?« fragte er aufgebracht. »Wir alle spielen welche  –  aber nicht mit dem Leben unserer Besatzungsmitglieder. Ich habe in fast einem Jahrzehnt viel von Brad Elliott gelernt, Sir, und habe jede Menge eigener Ideen. Wenn Sie mit offenen Karten spielen, führen wir unsere Aufträge aus und kommen lebend 

zurück. Tun Sie’s nicht, sorge ich dafür, daß Sie sich wünschen, Sie hätten Brad Elliott angeheuert und niemals auch nur von mir gehört.« 

Freeman mochte es nicht, daß man so mit ihm sprach, aber er wußte, daß Patrick McLanahan ein Mann mit Pflichtbewußtsein und  Idealen war. Was er über diesen Mann gehört und gelesen hatte, schien der Wahrheit zu entsprechen. 

»Schluß jetzt mit realen und verbalen Kraftakten, McLanahan 158 



 

– Sie sind wieder im Dienst. Ihr Flugzeug startet in sieben Stunden auf der Travis Air Force Base. Alles Gute!« Er streckte ihm impulsiv die Hand hin, zog sie aber rasch wieder zurück und fügte lächelnd hinzu: »Geben Sie Ihrer hübschen Frau einen Abschiedskuß, McLanahan. Sie sind jetzt in der ISA.« 





WHITEMAN AIR FORCE BASE, MISSOURI 

17. APRIL 1997, 6.49 UHR ORTSZEIT 



»Wer zum Teufel ist der Kerl, Tom?« fragte Oberst Anthony Jamieson den neben ihm stehenden Brigadegeneral irritiert. Die beiden Offiziere standen in der kühlen, feuchten Morgenluft vor dem Gebäude der Flugleitung der Whiteman Air Force 

Base bei Knob Noster, Missouri, und warteten befehlsgemäß auf die Ankunft des VIP-Reiseflugzeugs. »Ein Abgeordneter? 

Der Assistent eines Senators?« 

»Der Boß sagt, daß du das nicht zu wissen brauchst, Tony 

– noch nicht.« Brigadegeneral Thomas Wright, Kommandeur 

des 509th Bomb Wing und Jamiesons Vorgesetzter, gab einem Stabsoffizier, Fliegerkameraden und alten Freund diese Antwort offenbar nur ungern. Aber mehr durfte er nicht sagen. 

Jamieson spürte die Unschlüssigkeit seines Chefs und faßte nach: »Weißt du, wer er ist?« 

»Nicht genau«, gab Wright zu, »und ich muß es anscheinend auch nicht wissen. Hör auf, mich mit diesen verdammten Fragen zu löchern, Tiger. Du brauchst ihm bloß einen Simulatorflug zu verpassen. Das Ganze ist nur eine von Samsons Zirkusshows. Amüsier dich, sorg dafür, daß er ins Schwitzen kommt 

– du weißt, wie so was läuft. Dafür darfst du heute nachmittag versuchen, mich beim Golf zu schlagen.« 

Jamieson murmelte noch ein wenig vor sich hin und hielt danach den Mund, obwohl er innerlich kochte. Tony »Tiger« Ja-159 



mieson, ein Veteran der U.S. Air Force mit fünfundzwanzig Dienstjahren, über viertausend Flugstunden und Kampfeinsätzen in Vietnam, Libyen und am Persischen Golf, sollte einem Prominenten eine Zirkusshow bieten. Der ehemalige  Jagdbomberpilot  – jetzt beim 509th Bomber Wing, das den Stealthbomber B-2A Spirit flog, und Kommandeur der Einsatzgruppe 

– war solchen »PR-Zirkus«, wie er ihn nannte, nicht gewöhnt und hätte ihn lieber dem Chef der Bomberstaffel oder einem seiner Fluglehrer überlassen. Aber die Bosse  – der Geschwaderkommandeur und dessen Boß, der Kommandeur aller Bom- 

berverbände der Luftwaffe  – wollten Jamieson, also konnte er nur zackig salutieren, »Ja, Sir!« sagen und diesen Befehl ausführen. 

Das Kurierflugzeug C-20H, die Militärversion einer Gulf- 

stream IV, landete auf die Minute pünktlich und rollte rasch zur Flugleitung; schon bevor die Triebwerke standen, ging die Kabinentür mit eingebauter Treppe auf, und Soldaten und 

Techniker in Arbeitsanzügen drängten sich nach draußen. Die VIPs 

– ein Dreisternegeneral, ein Zweisternegeneral, ein 

Oberst und zwei Zivilisten  – wurden ohne lange Begrüßung in die bereitstehenden Dienstwagen verfrachtet, als könnte die Morgensonne sie wie Vampire zusammenschrumpfen lassen, 

wenn sie sich zu lange im Freien aufhielten. 

Zwei mit Soldaten und Sicherheitsbeamten in Zivil besetz-te Humvees eskortierten die Dienstwagen, Oberst Jamieson mußte im zweiten Wagen mitfahren, weil ein Sicherheitsbeamter, unter dessen Safarijacke eine Maschinenpistole sichtbar war, auf dem Beifahrersitz Platz nahm. Ihm fiel auf, daß die Techniker in ihren Arbeitsanzügen eilig zum Hangarkomplex der Wartungsgruppe hinüberhasteten  – manche mit Kartons voller Handbücher, andere mit Werkzeugtaschen und Test-geräten, die meisten so langhaarig und dicklich, daß sie bestimmt nicht beim Militär waren. Alle erweckten den Ein-
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druck, als kämen sie bereits zu spät zu einer wichtigen Besprechung. 

Militärpolizisten sperrten alle Kreuzungen, als die kleine Wagenkolonne zu dem Gebäude mit dem Weapons Systems 

Trainer der B-2A hinüberfuhr. Dieser ganze Aufwand machte Jamieson nur noch mürrischer. Solche »Zirkusshows« waren schlimm genug, aber zusätzliche Sicherheitsmaßnahmen wegen eines kümmerlichen Zivilisten? Bestimmt  nur zu Demon-strationszwecken, überlegte Jamieson sich. Der Besucher war vermutlich irgendein selbsternannter Militärfachmann aus dem Kongreß, der die Sicherheitsmaßnahmen der Stealthbomberflotte überprüfte, und die Bosse hatten sie verstärkt, um einen  besonders guten Eindruck zu machen. Die Sicherheitsmaßnahmen hier in Whiteman waren bereits sehr streng, aber eine machtvolle Demonstration konnte nie schaden. 

Erst als sie im Briefingraum des Simulatorgebäudes saßen, dessen geschlossene Türen von bewaffneten Posten gesichert wurden, hatte Jamieson Gelegenheit, sich den prominenten Besuch näher anzusehen. Nur schade, daß er ein Mann war 

– die Mitarbeiterinnen von Kongreßabgeordneten, die häufig in Whiteman aufkreuzten, waren alle verdammt hübsch, und Jamieson, der nach zwei Scheidungen nun als Single lebte (»wenn die Air Force wollte, daß du ‘ne Ehefrau hast, hätte sie eine an dich ausgegeben«), hatte einige von ihnen kennengelernt. Der Kerl war ungefähr zehn Jahre jünger, zehn Zentimeter kleiner und fünfzehn Kilo schwerer als Jamieson und hatte eine ausgesprochene Gewichtheberfigur, dünnes blondes Haar und einen ziemlich neuen Schnurrbart  – beides etwas länger als laut Dienstvorschrift zulässig und weit länger als der Ende der neunziger Jahre moderne militärische Kurzhaarstil. 

Sein Händedruck war kräftig, und aus seinen blauen Augen funkelte Energie. Als er mit Jamieson bekanntgemacht wurde, schien er lächeln zu wollen, aber etwas Dunkles, Schmerzvol-161 



les in seinem Inneren sprach sich dagegen aus, irgendein Ge-fühl zu zeigen  – erst recht kein heiteres. Ausgeprägte Tränensäcke unter den Augen und Falten in seinem Gesicht erzählten von großer Anspannung und ließen ihn vorzeitig gealtert wirken. 

Dann wurde Jamieson dem VIP vorgestellt, der diesen Simulatorflug verfolgen würde: dem Oberbefehlshaber der Eighth Air Force, Generalleutnant Terrill Samson, der für Beman-nung, Ausbildung, Ausrüstung und Einsatz aller schweren 

Bomberverbände der U.S. Air Force zuständig war. Samson 

war Amerikas »Bomber-Guru« und hatte im Alleingang durch-gesetzt, daß die US-Luftwaffe weiter den Stealthbomber B-2A und andere schwere Bomber flog. Als der Kongreß von allen Seiten bestürmt worden war, die »Schwergewichte« abzu-schaffen, hatte Samson überzeugend argumentiert, Amerika brauche weiterhin die Geschwindigkeit, Flexibilität und 

Schlagkraft interkontinentaler Bomber. Jamieson hatte ihn vor einigen Jahren kennengelernt, als er den Posten des Kommandeurs der Einsatzgruppe des 509th Bomb Wing übernommen 

hatte. 

Samson brachte oft einflußreiche Kongreßabgeordnete und 

Bürokraten aus dem Verteidigungsministerium mit, um ihnen die B-2A zu zeigen und so seine Argumente zu untermauern. 

Weil Zivilisten nicht mitfliegen durften (der für einen Flugin-genieur gedachte dritte Sitz hinter dem rechten Sitz war kein Schleudersitz mehr), durften besonders prominente Gäste Simulatorflüge mit B-2A-Besatzungen mitmachen. Jamieson vermutete, dieser VIP werde sogar rechts sitzen dürfen, während er den Simulator flog. Kein Problem: Jamieson konnte das 

»Biest« auch vom linken Sitz aus mühelos allein fliegen. 

»Guten Morgen, Gentlemen, willkommen auf der Whiteman 

Air Force Base«, begann General Wright. »Ich bin Brigadegeneral Tom Wright, Kommandeur des 509th Bomb Wing, in dem 162 



 

viertausend pflichtbewußte Männer und Frauen das modern- 

ste Kampfflugzeug der Welt, den Stealthbomber B-2A Spirit, einsatzbereit halten. Wie Sie vielleicht wissen, zeichnet das 509th sich dadurch aus, der einzige amerikanische Verband zu sein, der jemals im Ernstfall Atomwaffen eingesetzt hat: Als 509th Group haben wir im Zweiten Weltkrieg die beiden ersten Atombomben auf Hiroschima und Nagasaki abgeworfen. Unser Abzeichen ist das einzige Verbandsabzeichen, in dem ein 

Atompilz dargestellt sein darf. Wir sind sehr stolz auf unsere Vergangenheit und beziehen daraus Verantwortungsbewußtsein für unsere Zukunft. 

Heute setzen wir ein Waffensystem ein, das bei weitem komplizierter und für die Verteidigung Amerikas bei weitem wichtiger ist als die Atombombe  – den Stealthbomber B-2A Spirit. 

Wir stellen Ihnen die tödlichste Kriegsmaschine der Welt vor, indem wir Sie kurz über die nicht geheimen technischen Einzelheiten des Flugzeugs informieren, Sie an einem halbstündigen vertraulichen Einweisungsflug im B-2A-Simulator teil-nehmen lassen, Sie durch unsere Einrichtungen führen, Ihnen Gelegenheit zu Gesprächen mit einigen unserer besten Offiziere und Mannschaften geben und Ihnen natürlich auch das Flugzeug selbst zeigen. Ohne weitere Umstände zu machen, möchte ich Ihnen Oberst Tony »Tiger« Jamieson vorstellen, als Kommandeur der 509th Operations Group unser erfahrenster B-2A-Kommandant und  -Fluglehrer, der Ihren heutigen Einweisungsflug durchführen wird. Oberst Jamieson?« 

Jamieson, der bereits alles für ein Standardbriefing vorbereitet hatte, schaltete seinen digitalen Diaprojektor ein und stand auf. »Danke, Sir. Ich bin Tony Jamieson, der Kommandeur der Einsatzgruppe hier in Whiteman. Ich bin für Einsatz und Verwaltung der fünf Staffeln unseres Geschwaders mit rund zweitausend Männern und Frauen zuständig, die direkt mit Ausbildung, Kampftraining und Einsatz zu tun haben: die 393rd 163 



Bomb Squadron ›Tigers‹, die erste einsatzbereite B-2A-Staffel; die 715th Bomb Squadron ›Eagles‹ die ihre ersten B-2A im Laufe dieses Jahres erhalten soll; die 509th Air Refueling Squadron ›Griffiths‹, die Tankflugzeuge KC-135R Stratotanker fliegt; die 4007th Combat Crew Training Squadron ›Senseis‹, die Dü- 

sentrainer T-1A Jayhawk und T-38 Talon fliegt und die Teil-und Vollsimulatoren für die B-2A betreibt. Die Senseis führen sämtliche Neu-, Wiederholungs- und Fluglehrerschulungen 

für B-2A-Piloten am Boden und in der Luft durch. Außerdem untersteht mir die 509th Operational Support Squadron mit Spezialisten für Lebenserhaltungssysteme, Flugzeugbewaff-nung, Vorfeldkontrolle, Wetterberatung, Aufklärung und Einsatzplanung. 

Ich habe den Auftrag, General Wright möglichst viele gutge-schulte taktische Flugzeugbesatzungen zur Verfügung zu stellen, die im Kriegsfall sofort einsatzbereit sind«, fuhr Jamieson fort. »Sichergestellt wird das durch ein anspruchsvolles Aus-bildungsprogramm, das alle Besatzungen in Übung hält  – auch mit Simulatoren und Düsentrainern Jayhawk, um die Zahl der im Kriegsfall verfügbaren Bomber und Tanker zu maximieren. 

Wir glauben, daß die Kombination aus Teil- und Vollsimulatoren und speziell umgebauten Jayhawks unsere Besatzungen auch ohne viele Übungsflüge mit dem Bomber fit hält, so daß wir die B-2A jederzeit verlegen können, ohne die Ausbildung zu beeinträchtigen  – tatsächlich können wir alle unsere B-2A nach Übersee verlegen und hier trotzdem neue Besatzungen bis zur Einsatzreife ausbilden. 

Das Stichwort hier in Whiteman lautet ›Quick strike‹  – die Fähigkeit, weltweit jedes uns zugewiesene Ziel innerhalb von vierundzwanzig Stunden nach einer Alarmierung mit allen 

Waffen unseres Arsenals anzugreifen«, fuhr Jamieson fort. »Im Kriegsfall oder wenn wir den Befehl zur Verlegung nach Übersee erhalten, arbeiten meine Gruppe und ich als eingespieltes 164 



 

Team zusammen, weisen die einsatzbereiten Bomber und Tanker ein und schicken sie los, laden unser vorbereitetes Material in die ersten verfügbaren Transportflugzeuge und beginnen den Angriff und/oder verlegen je nach Befehl auf unseren vorgeschobenen Stützpunkt.« 

»Ich bringe Oberst Jamiesons stolz aufgeblasenen Luftballon nicht gern zum Platzen«, warf General Samson ein, indem er sich lächelnd an den Unbekannten wandte, »aber ich möchte hinzufügen, daß das 509th noch nicht voll einsatzbereit ist. Im Verhältnis zur ursprünglich geplanten Einsatzbereitschaft am ersten Januar 2000 haben wir mindestens ein Jahr Vorsprung und konnten mit den zehn hier stationierten Bombern Einsätze fliegen, aber das 509th ist erst in ein bis zwei Jahren offiziell einsatzbereit.« 

Jamieson holte tief Luft, während er auf den Knopf drückte, um das nächste Dia zu zeigen. Mann, das ist totale Zeitverschwendung, sagte er sich. Der VIP wirkte desinteressiert und geistesabwesend, als denke er über hundert Dinge nach, die Tausende von Meilen entfernt 

passierten. Wahrschein- 

lich hat er seinen Bericht schon fertig, überlegte Jamieson sich, »Nach einer kleinen Rundfahrt durch den Stützpunkt«, fuhr er fort, »geben wir Ihnen heute morgen einen Über-blick über die Organisation des 509th Bomb Wing, informieren Sie über gegenwärtige und zukünftige technische Entwicklungen und erläutern Ihnen die Standardeinsatzplanung 

im… « 

»Oberst, das genügt vorläufig«, unterbrach General Samson ihn mit erhobener Hand. »Entschuldigung, Tony, aber ich habe Sie ein bißchen in die Irre führen müssen. Ich habe den Auftrag, den wahren Zweck dieses Besuchs möglichst geheimzuhalten, deshalb habe ich eine VIP-Tour daraus gemacht. Aber es ist keine.« Er deutete auf den neben ihm sitzenden Zivilisten und sagte zu Jamieson: »Tony, ich möchte, daß Sie mit diesem 165 



Gentleman im B-2A-Simulator einen Überprüfungsflug mit 

sämtlichen Notverfahren machen.« 

Jamieson riß verblüfft die Augen auf. Sollte das ein Witz sein?  –  »Gewiß,  Sir«, antwortete er sarkastisch. »Ein Überprü- 

fungsflug in einem Stealthbomber B-2A für einen Zivilisten. 

Kein Einweisungsflug, sondern ein Überprüfungsflug. Ja, Sir!« 

Er wandte sich amüsiert grinsend an den Unbekannten und 

fragte ihn: »Wie haben Sie bei Ihren Prüfungen mit und ohne Hilfsmittel abgeschnitten, Sir?« 

»Ziemlich gut, glaube ich, Oberst«, antwortete der VIP mit tiefer, monotoner Stimme, während er seinen Aktenkoffer aufklappte. 

Jamieson reagierte auf seine Klugscheißerantwort mit finsterer Miene und lachte dann, als finde er die Idee lächerlich, dieser Kerl könnte das Examen für B-2A-Besatzungen bestanden haben. Aber das Lachen verging ihm, als der VIP einen Ordner mit der roten Beschriftung  TOP SECRET  aufklappte und ein Einzelblatt herauszog: einen Vordruck 509BMW Form 88  – »Ausbildungs- und Leistungsnachweis für B2-A-Besatzungen«. Jamieson begutachtete den Vordruck sprachlos ver-blüfft, dann murmelte er: »Was soll dieser Scheiß?« 

»Alles echt, Oberst«, sagte der VIP, als könnte er Jamiesons Gedanken erraten. Tatsächlich hatte er nicht nur die Prüfungen mit und ohne Hilfsmittel mit fast hundert Punkten bestanden, sondern auch hundert Punkte bei der Prüfung über Notverfahren erzielt, vertiefte Kenntnisse über sämtliche Handbücher nachgewiesen  – dieser Kerl mußte einen kompletten Satz vollständig nachgefühlter Unterlagen einschließlich des geheimen Waffensystemhandbuchs 1TO-B2A-25-1 besitzen  –, die mündliche Prüfung abgelegt und sich einer Fliegertauglichkeits-untersuchung für Klasse I mit psychologischer Belastungs-prüfung unterzogen. Er hatte sogar eine Bescheinigung über persönliche Zuverlässigkeit, die von jedem verlangt wurde, 166 



 

der für Kernwaffen oder Zubehör verantwortlich war. Alle Ein-tragungen waren von Prüfern der Eighth Air Force abgezeichnet, und General Steve Shaw, der als Viersternegeneral alle Kampfverbände der Luftwaffe führte, hatte mit seiner Unterschrift die abschließende Genehmigung erteilt. 

»Yeah, klar. Und ich bin der gottverdammte Prinz von Wa- 

les«, knurrte Oberst Jamieson. Er warf den Vordruck auf den Tisch und wandte sich an Samson. »Was geht hier vor, General? Wer ist dieser Mann? Und wie kommt die Eighth Air Force dazu, ihm solche Ergebnisse zu bescheinigen?« 

»Tony, ich beantworte alle Fragen, die Sie haben… später…  

vielleicht«, sagte Samson, »Aber alle Ihre Fragen erübrigen sich, wenn dieser Gentleman nicht fliegen kann. Deshalb müssen Sie einen Überprüfungsflug mit sämtlichen Notverfahren mit ihm machen.« 

»Entschuldigung, Sir. Ich weiß nicht, was hier vorgeht  – und will es wahrscheinlich auch gar nicht wissen  –, aber wenn ich diesen Mann aus Gefälligkeit durchkommen lassen soll, General, müssen Sie sich einen anderen suchen«, stellte Jamieson nachdrücklich fest. »Wir wollen unsere Standards ein-halten. « 

»Ich verlange nicht, daß Sie ihn durchkommen lassen, wenn er die Verfahren nicht kennt, Tony«, antwortete Samson. 

»Wenn er nicht qualifiziert ist, will ich es als erster erfahren.« 

»Dann ist er nicht qualifiziert, Sir«, sagte Jamieson resolut, ohne sich von dem bulligen Dreisternegeneral vor ihm einschüchtern zu lassen. »Alle B-2A-Besatzungsmitglieder müssen Piloten der U.S. Air Force mit mindestens tausend Düsen-flugstunden sein, vom 509th Bomb Wing und dem Air Combat Command ausgewählt werden und ihre B-2A-Ausbildung hier 

in Whiteman absolvieren. Ich bin an der Vorauswahl und Auswahl aller B-2A-Besatzungen beteiligt und kenne jeden Absol-venten der 4007th CCTS persönlich, weil ich mit jedem öfters 167 



geflogen bin. Aber kann mich nicht daran erinnern,  ihn  schon mal gesehen zu haben.« 

»Tony, ich möchte, daß Sie diesen Gentleman hier beurteilen, als habe er gerade die Ausbildung im CCTS absolviert und solle sich für Kampfeinsätze qualifizieren«, forderte Samson ihn gelassen auf. »General Wright hat schon festgestellt, daß er sich auf dem entsprechenden Ausbildungsstand befindet, und Sie sollen prüfen, ob er solche Einsätze fliegen kann.« 

Jamieson starrte Wright an, der seinen Blick ausdruckslos erwiderte. Tom Wright wußte offenbar mehr über diese Sache, als er sich hatte anmerken lassen  – aber er hatte sein Wissen trotzdem nicht mit seinem alten Kameraden und langjährigen Rottenflieger geteilt. Dafür gab es nur zwei mögliche Erklärungen: Wright war dabei, sich in einen rückgratlosen Jasager zu ver-wandeln, was Jamieson ihm nicht zutraute, oder dieser geheimnisvolle Unbekannte war 

wirklich 

verdammt wichtig. 

»Tatsache bleibt aber, Sir«, fuhr Jamieson fort, »daß ich  weiß, daß er das CCTS nicht absolviert hat. Wenn ich einen Überprüfungsflug mit ihm mache, verstoße ich wissentlich gegen alle möglichen Vorschriften. Wollen Sie das von mir verlangen?« 

»Er hat eine B-2A-Ausbildung absolviert, Oberst«, erklärte Samson ihm. »Ich darf Ihnen bloß nicht mitteilen, wo und wann – das ist alles.« 

»Aber es gibt nur eine B-2A-Flugschule, Sir.« 

»Nein, das stimmt nicht, Oberst«, widersprach Samson en- 

ergisch, »und mehr gibt’s dazu nicht zu sagen. Sie holen jetzt Ihr Drehbuch und die sonstigen Unterlagen und machen mit diesem Mann einen Überprüfungsflug mit sämtlichen Notverfahren  – ohne weitere Diskussionen,  verstanden?« Während der General Jamieson aufgebracht anfunkelte, hielt der Unbekannte weiter den Mund und vermied es, einen der beiden 

Kontrahenten anzusehen. 
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Sie machten eine halbe Stunde Pause, damit Jamieson, der nun erfuhr, daß bereits ein Simulator für sie reserviert  war, seine Unterlagen zusammensuchen konnte. Der Überprü- 

fungsflug begann mit einer Einweisung in den Flugauftrag: Vorflugkontrolle, Rollen, Start, Luftbetankung, Bombenangriff aus großer Höhe, Bombenangriff im Tiefflug und Rückflug.  Ein scheinbar einfacher Auftrag, aber solche Überprüfungsflüge verliefen nie genau nach Plan. Die Simulatoroperatoren  – 

heute saß nur ein Mann an der Konsole, ein Zivilist, den Jamieson noch nie gesehen hatte  – konnten das Drehbuch jederzeit durch Hunderte von Fehlfunktionen und Notfällen abändern. 

Ein Überprüfungsflug mit Notverfahren konzentrierte sich auf Verfahren, die jedes Besatzungsmitglied im Schlaf kennen und fehlerlos ausführen mußte. Überprüfungsflüge dieser Art waren am anspruchsvollsten.  Ein einziges Versagen bei einer Warnmeldung oder mehr als ein bis zwei fehlerhafte Reaktionen bei weniger wichtigen Vorsichtsmeldungen bedeuteten 

den sofortigen Entzug der Musterberechtigung. Nur wenige Neulinge schafften diesen Überprüfungsflug beim ersten Mal, und selbst erfahrene Besatzungsmitglieder, die nicht genug für ihre Weiterbildung taten, hatten Mühe, bei überraschend angesetzten Simulatorflügen nicht durchzufallen. 

Sobald Jamieson den Flugauftrag erläutert hatte, stand der Unbekannte auf und begann mit der Einweisung durch den 

Mission Commander. »Halt!« unterbrach Jamieson ihn völlig verblüfft. »Diese Einweisung gehört nicht zu Ihren Aufgaben. 

Sie führen den Flugauftrag durch und… « 

»Bei diesem Flug bin ich Ihr MC, Sir«, sagte der Unbekannte mit seiner tiefen Stimme in einem Tonfall, der keinen Widerspruch duldete. Obwohl notfalls jeder der beiden Piloten eines Stealthbombers B2-A den Auftrag allein ausführen konnte, fungierte der Mission Commander als Kopilot und bediente die 169 



Angriffs- und  Abwehrwaffensysteme. »Der MC beginnt immer mit einer Erläuterung seiner Flugplanung… « 

»Wenn ich Informationen von Ihnen brauche, Mister, frage ich rechtzeitig, was… « 

»Lassen Sie ihn fortfahren, Tony«, sagte General Wright. 

»Wir wollen hören, wie er seine Sache macht.« 

»Danke, Sir«, antwortete der Unbekannte sofort. »Ich führe jetzt die Einweisung durch den Mission Commander bei einem Überprüfungsflug mit Notverfahren fort. Bewertet werde ich auf drei Hauptgebieten: Kenntnis aller Verfahren und Technischen Anweisungen, Verhalten als Mission Commander in 

Routine- und Notfällen und Verhalten als Besatzungsmit- 

glied in Notfällen. Da Oberst Jamieson keinen Uhrenvergleich durchgeführt hat, wollen wir damit beginnen… « 

Ohne auf Jamiesons Proteste zu reagieren, begann der Unbekannte mit der Standardeinweisung, in der er seine Aufgaben, die Zeitplanung, die Flugroute, die Angriffsroute, die zugewiesenen Ziele, Ausweichflugplätze und seine Vorhaben in allen kritischen Phasen des Einsatzes beschrieb. Er sprach die einzelnen Punkte klar und kompetent an, was bewies, daß er die Materie beherrschte. 

Jamieson war verblüfft. Der Mann hatte offenbar große Erfahrung als Bomberpilot und kannte Technik und Angriffsverfahren der B-2A in allen Einzelheiten. Da er ohne charakteristischen Akzent sprach, war nicht einmal festzustellen, ob er aus New England, den Südstaaten oder dem Mittleren Westen 

stammte. Wer war dieser Kerl? Warum hatte Jamieson noch nie von ihm gehört? 

Samson fühlte sich für die wenigen Stealthbomber B-2A der U.S. Air Force persönlich verantwortlich und betrachtete sie beinahe als seinen Privatbesitz, so daß keiner sie fliegen durfte, den Jamieson nicht vorher überprüft hatte. Außerdem konnte es nie schaden, einem Dreisternegeneral einen Gefallen zu 170 



 

tun  – besonders einem Mann wie Terrill Samson, der fast soviel Zeit in Washington verbrachte, um für den Ausbau einer Flotte schwerer Bomber zu werben, wie in seinem Hauptquartier auf der Barksdale Air Force Base in BossierCity, Louisiana. 

Ein Wort von ihm in die richtigen Ohren auf dem Kapitol oder im Pentagon war vielleicht eine weitere Bestellung modernster 

»intelligenter« Waffen oder eine weitere Staffel B-2A wert 

– von einem weiteren Stern auf Jamiesons Schultern in nicht allzu ferner Zukunft ganz zu schweigen…  

Niemand, auch kein großmächtiger Dreisternegeneral, konn-te »Tiger« Jamieson befehlen, mit wem er zu fliegen hatte, aber ihn reizte die geheimnisvolle, drängende Aura, die den Unbekannten umgab, so daß er wie ein Idiot mitmachte. 



* 

»Position einfrieren.« Das HDTV-Bild vor den Cockpitfenstern erstarrte wie alle Instrumente und Anzeigen. »Die gegenwärtigen Schalterstellungen und Flugparameter aufzeichnen und den Flugverlauf ausdrucken.« Der Blick aus dem Cockpit ver- 

änderte sich schlagartig: Sie befanden sich jetzt über einer weiten Wüstenlandschaft, in der am Horizont die Lichter eines Flugplatzes zu erkennen waren. »Danke. Macht alle fünf Minuten Pause, bevor ihr den Simulator für den nächsten Flug vorbereitet. Sie auch, MC. Sie  können aussteigen und fünf Minuten Pause machen.« 

Der Zivilist lehnte sich in seinem Sitz im Cockpit des B-2A-Waffensystemtrainers zurück, atmete tief durch und ent- 

spannte sich bewußt. »Wir müssen noch eine Landung mit 

Triebwerksausfall machen, Oberst«, sagte er und starrte dabei in die Ferne, als sähe er eine echte Landschaft vor sich, »Von mir aus kann es jederzeit weitergehen.« 

»Ich brauche keinen Landeanflug zu sehen«, wehrte Jamie- 

son ab. Er wandte  sich  mit finsterer Miene an den jüngeren 171 



Mann neben ihm. »Meiner Ansicht nach wissen Sie nur genug, um gefährlich zu sein. Sie besitzen Grundkenntnisse auf allen möglichen Gebieten  – aber damit können Sie noch keine 

Einsätze fliegen. Der Überprüfungsflug ist beendet.« 

»Wir sind hier, um  alle  Notfälle zu simulieren, Oberst«, sagte der Zivilist. »Der Übungsplan sieht einen Triebwerksausfall vor.« 

»Ich brauche keinen Landeanflug zu sehen«, wiederholte Jamieson. Er wischte sich den Schweiß von der Stirn und starrte den Unbekannten aufgebracht an. »Sämtliche Ausbildungs-vorschriften für die B-2A wurden von mir verfaßt  – Sie brauchen mir also nicht zu erzählen, was darin steht.« Der WST der B-2A war der realistischste Simulator der Welt, dessen Benutzer oft schon nach gewöhnlichen Einsatzflügen erschöpft und gestreßt waren. Aber der Unbekannte wirkte völlig entspannt und hatte offenbar keinen Tropfen Schweiß vergossen, als habe er statt Blut Eiswasser in den Adern. »Ich bezweifle nicht, daß Sie einen Landeanflug durchführen, die Checkliste herunterbeten und dieses Ding vielleicht sogar mit einem Triebwerk weniger landen können, obwohl Sie kein B-2A-Pilot sind«, fuhr Jamieson fort. «Aber Sie haben einfach nicht das Zeug dazu, diesen Bomber zu fliegen, Punktum.« 

Der Zivilist nahm seine Beurteilung erstaunlich gelassen auf, ließ sich kaum eine Reaktion anmerken und sah weiter geradeaus. 

Dabei hatte er gerade einen Überprüfungsflug mit Notfällen hinter sich, die selbst erfahrene B-2A-Piloten zur Verzweiflung hätten bringen können. Der Sim-Operator hatte den Flug mit einem Alarmstart begonnen, wie Jamieson ihn zuletzt vor fünf Jahren mit dem Bomber B-1B Lancer geübt hatte. Dann war 

eines der primären Hydrauliksysteme der B-2A völlig ausgefallen, aber nach kurzer, aber intensiver Diskussion hatten sie den Flug trotzdem fortgesetzt. Der Sim-Operator hatte mehrere 172 



 

kleinere Defekte eingestreut, von denen die Bordcomputer der B-2A die meisten automatisch kompensiert hatten. Beim ersten Bombenangriff hatten alle diese kleinen Defekte sich zu einer riesigen Fehlfunktion addiert, die den Abbruch des Einsatzes oder sogar das Aussteigen der Besatzung mit dem 

Schleudersitz erzwingen konnte. 

Aber sie waren nicht ausgestiegen  – der Unbekannte hatte alle Schwierigkeiten gemeistert. Im stillen mußte Jamieson sich eingestehen, daß er keine Ahnung hatte, warum die B-2A nicht abgestürzt oder von der starken feindlichen Luftabwehr in Stücke geschossen worden war. Wurde es bei Überprü- 

fungsflügen im Cockpit zu hektisch, fingen die Sim-Operatoren an, die äußeren Bedingungen zu verbessern  – sie machten das Zielgelände ebener, verbesserten das Wetter oder reduzierten die feindliche Luftabwehr  –, damit die Besatzung wenigstens eine Chance hatte, einen produktiven Übungsflug zu machen, selbst wenn sie bei der Prüfung durchfiel. Das war unrealistisch  – die feindliche Luftabwehr wurde im Zielgebiet stärker,  nicht etwa schwächer  –, aber auf diese Weise war der Simulatorflug wenigstens nicht ganz vergebens. 

Der Unbekannte war nicht nur  nicht  durchgefallen, sondern der Sim-Operator hatte die Luftabwehr keineswegs verringert. 

Sie hatten es irgendwie geschafft, das Zielgebiet zu erreichen, aus großer Höhe einen Befehlsbunker mit mehreren Tausend-kilobomben zu zerstören und anschließend im Tiefflug einen Radarkomplex mit Schüttbomben zu demolieren. Jamieson 

wußte nicht, wie der MG das hingekriegt hatte  – er arbeitete mit so vielen Checklisten, jonglierte mit so vielen Fehleranzeigen und betätigte so viele Schalter, daß selbst Jamieson nicht mehr mitkam  –, aber sie hatten irgendwie  ihre Angriffe geflogen und das Zielgebiet mit lebender Besatzung und zwei funktionie-renden Triebwerken verlassen. Das war mehr, als die meisten anderen Besatzungen mit ihrer Waffenlast geschafft hätten. 
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Daß die Maschine zum Ausgangspunkt zurückkehrte, war bei solchen Überprüfungsflügen nicht erforderlich. 

»Hören Sie, Sohn, für einen Zivilisten sind Sie ein ver- 

dammt guter Flugschüler, und ich glaube, Sie hätten das Zeug zu einem sehr guten Besatzungsmitglied«, fuhr Jamieson fort. 

»Aber ein B-2A-Pilot muß die zwölfmonatige Flugausbildung bei der Luftwaffe absolvieren, fünf bis sieben Jahre Bomber fliegen, eine Auswahlprüfung bestehen, bei der nur jeder zwei-hundertste Kandidat durchkommt, die schwere sechsmonatige B-2A-Ausbildung hier in Whiteman hinter  sich bringen, sich in einem sechsmonatigen Lehrgang bei uns weiterbilden und danach mindestens zwei Jahre als B-2A-Pilot fliegen, bevor er als Mission Commander den rechten Sitz einnehmen darf. Sie haben mir heute vormittag einiges gezeigt, das erkennen läßt, daß Sie für dieses Programm geeignet wären.« 

Hör auf, dem Kerl Komplimente zu machen! ermahnte Ja- 

mieson sich. Er hat nicht gezeigt, daß er imstande ist, die Spirit zu fliegen. Er ist nicht qualifiziert, Punktum. Gut, er kennt die Systeme und besitzt fliegerische Grundkenntnisse, aber das berechtigt ihn noch längst nicht dazu, Mission Commander eines Milliarden-Dollar-Bombers zu spielen. 

»Irgendwelche speziellen Kritikpunkte, Oberst?« fragte der Unbekannte ruhig. 

»Ein paar, die allerdings keinen Unterschied machen«, antwortete Jamieson. »Ihre Entscheidung, den Flug fortzusetzen, ist Ihr größter Fehler gewesen. Eine verantwortungsvolle Besatzung, die mitdenkt, fliegt  niemals  mit einem defekten Hydrauliksystem von der Homeplate weg. Dazu ist das Flugzeug zu wertvoll; wir haben nur zehn dieser verdammten Dinger im Einsatz. Liegt ein schwerer Defekt vor, landet man wieder und kämpft ein andermal weiter. Wir hätten Sie mit nur einem aus-gefallenen Triebwerk landen lassen, wenn Sie den Schaden sofort gemeldet hätten und umgekehrt wären. Danach hätten Sie 174 



 

den Angriff lediglich mit einem Fehler im elektrischen System fliegen und ohne den Hydraulikdefekt und die beeinträchtigte Ruderwirkung vielleicht auch den Jägerangriff vermeiden können. Hätten Sie unsere taktische Schulung durchlaufen, wüß- 

ten Sie das alles.« 

Jamieson erinnerte den Kerl nicht daran, daß sie den Jägerangriff irgendwie 

überlebt 

hatten. Ein Stealthbomber ohne 

Stealtheigenschaften war eine leichte Beute für jeden Luft- 

überlegenheitsjäger, aber der MC (wieder dieses Wort!) hatte den Bomber  irgendwie so  manövriert, daß sie die vorgesehenen beiden Angriffe mit Jagdraketen und Bordwaffen überstanden hatten. Ja, sie waren zusammengeschossen worden, aber sie hatten überlebt und waren weitergeflogen! Dafür hatte der Unbekannte ein dickes Lob verdient, aber Jamieson war nicht der Mann, der es aussprechen würde. 

»Vielleicht brauchen die Leute, denen der Einsatz nützen soll, einen zur vereinbarten Zeit über dem Ziel«, wandte der Zivilist ein. »Vielleicht verlassen sie sich auf einen. Vielleicht stehen Menschenleben… « 

»Trotzdem lohnt es sich nicht, eine Besatzung und Hard- 

ware, Treibstoff und Waffensysteme für über eine Milliarde Dollar aufs Spiel zu setzen«, unterbrach Jamieson ihn gereizt. 

»Wir legen hier größten Wert auf Flugsicherheit, Sohn. Bei jedem Einsatz stehen Reservemaschinen bereit. Kein einzelner Bomber ist unersetzlich.« 

»Das ist nicht immer der Fall, Sir. Die B-2A hat aus einem ganz bestimmten Grund vier Triebwerke, vier unabhängige Hydrauliksysteme, vier unabhängige Steuersysteme und vier unabhängige elektrische Systeme  – damit sie weiterfliegen kann, selbst wenn eines, zwei oder sogar drei Systeme ausfallen.« 

»Wir debattieren hier nicht, Mister, sondern ich bespreche Ihre Leistungen«, warf Jamieson ein. »Ich erkläre Ihnen, warum Sie keinen Überprüfungsflug bestehen würden  – über Ein-175 



satztaktik können wir uns bei einem Bier im Snobsters unter-halten.« Snobsters war der ehemalige Offiziersklub in Whiteman, der jetzt allen Dienstgraden als informelle Bar offenstand. 

»Sie haben fleißig gelernt, Sohn, und mir gefällt Ihr mutiger Elan. Sie haben offenbar vor vielen Jahren einige Erfahrungen mit schweren Bombern gesammelt, aber offen gesagt verstehen Sie nichts von modernen Bombern. 

Die gute alte Zeit, in der man Ersatzteile getauscht und Bomber mit Kaugummi und Bindedraht in der Luft gehalten hat, ist lange vorbei  – Gott sei Dank! Die Besatzungen der neuen Air Force haben die Aufgabe, ihre Flugzeugsysteme zu überwachen und zu steuern. Wenn irgendwo Schwierigkeiten auftauchen, sieht man zu, daß man seinen Vogel nach Hause bringt, damit man den Notfallplan in Kraft setzen kann. Sie sind ein guter Systemoperator… « 

»Wo liegt also das Problem, Oberst?« fragte der Zivilist. Als er seinen Kopfhörer abnahm, hingen seine ziemlich langen blonden Haare in verschwitzten Strähnen herab. Aha, der Kerl ist also doch keine gottverdammte Maschine! Er  schwitzt  wie jeder andere auch. »Wenn Sie sagen, daß ich die B-2A fliegen kann… « 

»Sir, geben Sie mir ein paar Monate Zeit, dann bringe ich einem  Affen  bei, den Bomber zu fliegen«, sagte Jamieson. Er schnallte sich los, stand auf und ging zur Einstiegsluke hinter ihnen. »Aber ich hätte keine Lust, mit dem Hundesohn Einsätze zu fliegen. Ein Affe kann Bomben werfen, die MDUs kontrollieren und vielleicht einen Landeanflug hinkriegen, wenn Sie ihm genügend Bananen geben  – aber er kann Sie nicht unterstützen und gute Entscheidungen treffen. Ich brauche einen MC, der nicht nur Checklisten beherrscht, sondern aufgrund jahrelanger Einsatzerfahrung vernünftige taktische Entscheidungen trifft. Diese Erfahrung fehlt Ihnen. Sorry.« Er drehte sich nach dem Unbekannten um und fügte hinzu: »Sie lernen gut und sind sicher ein guter Flieger, der nach entsprechender 176 



 

Ausbildung für diesen Job geeignet wäre. Aber jetzt sind Sie’s noch nicht.« 

Als Jamieson den Simulator verließ, hörte er den Zivilisten sagen: »Danke für diese Lektion, Oberst.« Seine Stimme klang traurig und leise  – aber war da nicht ein selbstbewußter, fast trotziger Unterton zu hören? 

Jamieson gab keine Antwort, Dabei war der Kerl besser als er zugegeben hatte. Natürlich waren Entscheidungen wichtig 

– aber dafür gab es schließlich Flugzeugkommandanten und Zusammenarbeit im Cockpit. Jamieson wäre ein MC mit aus-gezeichneten Systemkenntnissen auf jeden Fall lieber gewesen als ein Besserwisser oder selbsternannter Taktikexperte. Er fand es bedauerlich, daß die Air Force beschlossen hatte, den rechten Sitz der B-2A nicht mit einem Navigator oder Ingenieur, der auch fliegen konnte, sondern mit einem zweiten Piloten zu besetzen. Noch besser wäre es allerdings gewesen, den dritten Sitz eingebaut  zu  lassen und einen Navigator-Bombenschützen-Ingenieur mitzunehmen. 

Die Tür wurde geöffnet, und der für den Simulator zuständige Wartungschef erschien vor Jamieson. »Das wär’s für heute, Chief«, sagte der Oberst, während er auf die ringförmige Stahl-plattform trat, die den in allen Richtungen beweglichen Simulator umgab. »Sobald der Ausdruck fertig ist, können Sie die heutige Programmierung löschen.« 

»Äh, Sir… ?« 

»Wo ist der Ausdruck?« fragte Jamieson. Er blieb ruckartig stehen, als er bewaffnete Posten an den Türen der Simulator-halle sah. »Was geht hier vor, Chief?« blaffte er. »Was zum Teufel haben diese Sicherheitsleute hier drinnen zu suchen?« 

»Ich habe sie mitgebracht«, sagte Generalleutnant Terrill Samson. Der Dreisternegeneral stand mit dem Computerausdruck des Überprüfungsflugs und einem großen Aktenkoffer mit Zahlenschlössern im Simulatorkontrollraum. Jesus, dachte 177 



Jamieson, der Kerl ist riesig! Wie hat er jemals ins Cockpit eines Schulflugzeugs gepaßt? »Danke, Chief, Sie können gehen. Ich habe mit Oberst Jamieson zu reden. Lassen Sie mich wissen, wenn der Wartungstrupp eintrifft.«  Wenig später waren sie im Kontrollraum allein. Jamieson fiel auf, daß die gesamte Simu-latorhalle bis auf die mit Uzi-Maschinenpistolen bewaffneten Sicherheitsbeamten an den Türen menschenleer war. 

Jamieson war groß, aber der Kommandeur der Eighth Air 

Force überragte ihn noch. Selbst auf jemanden wie Jamieson, der nicht leicht einzuschüchtern war, wirkte er fast überle-bensgroß. Tony »Tiger« Jamieson hatte über viertausend Flugstunden  – darunter mehr als sechzig Einsätze über dem Irak  – 

in einem Dutzend verschiedener Kampfflugzeuge angesam- 

melt, und wer diese Zahlen übertraf, konnte sicher sein, daß Jamieson ihm mit Respekt und Aufmerksamkeit begegnete. 

Terrill Samson gehörte zu diesen Männern. »Hallo, General«, sagte Jamieson zu ihm. »Was haben die Posten zu bedeuten?« 

»Wir wollen an diesem Simulator einige Veränderungen vornehmen«, erklärte Samson ihm, »um ein paar Neuentwicklungen zu erproben. Das  dauert  nur zwei bis drei Tage, aber in dieser Zeit steht dem Geschwader lediglich der zweite Simulator zur Verfügung. Wie hat unser Mann abgeschnitten?« 

»Mittelmäßig bis schlecht«, antwortete Jamieson. »Er weiß viel 

– technische Anweisungen, Zahlen, gute Systemkennt- 

nisse, kein schlechter Pilot  –, aber er hat keine Ahnung von Taktik und Verfahrensweisen.« 

»Könnte er Flugschüler im Combat Crew Training Unit 

sein?« fragte Samson weiter. Im CCTU erhielten zukünftige B-2A-Piloten ihre sechsmonatige Grundausbildung. »In welchem Stadium wäre er dort?« 

»Seine Fertigkeiten als Pilot sind durchschnittlich, aber wegen seiner Systemkenntnisse wäre er im oberen Viertel der zweiten oder dritten Stufe einzuordnen… « 
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»Das heißt also, daß er so gut wie ein Durchschnittspilot ist, der ungefähr die Hälfte des CCTU-Programms durchlaufen hat, Tiger?« 

»Wir haben viele Schüler, die bessere Piloten sind«, sagte Jamieson rasch. Um seine bewußt hoch angesetzten Anforderungen an B-2A-Besatzungen nicht abzuwerten, wollte er noch immer nicht zugeben, daß der Mann recht gut war. »Er scheint ziemlich aus der Übung zu sein.« 

»Er ist nie Pilot gewesen, Tiger«, erklärte Samson ihm 

lächelnd. »Er ist ein ehemaliger  Navigator  –  hauptsächlich auf B-52-Bombern.« 

Jamieson war verblüfft, geradezu schockiert. Daß der Unbekannte Erfahrung mit Bombern hatte, war offensichtlich gewesen, aber daß er kein Pilot war… »Wo hat er dann fliegen gelernt?« 

»HAWC«, antwortete Samson, »und das ist geheim.  Streng 

geheim.« 

«HAWC?« wiederholte Jamieson ungläubig. »Sie wollen 

mich wohl verscheißern… äh, Entschuldigung, Sir, ich mei-ne… Mann, dieser Kerl ist im HAWC geflogen? Wann? Was hat er geflogen?« 

Samson schloß kurz die Augen, als bereite allein die Abkürzung HAWC ihm körperliche oder geistige Schmerzen. »Tiger, tun Sie mir einen verdammt großen Gefallen und behalten Sie Ihre Fragen für sich«, verlangte er ungeduldig. 

Jamieson hielt gehorsam den Mund  – er wußte ebensogut 

wie Samson, wie das Verteidigungsministerium gegen Leute vorging, die auch nur ein Wort über seine supergeheime Forschungseinrichtung verlauten ließen. Im HAWC arbeiteten nur die besten Flieger und Ingenieure; selbst erfahrene Piloten wie Tony Jamieson hatten nicht den Mut, sich dort zu bewerben, weil sie fürchteten, sie könnten abgelehnt werden. 
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waren streng geheim, und jede  Frage nach dieser Einrichtung oder selbst ihre beiläufige Erwähnung erforderte Meldung ans Air Force Office of Special Investigations. Jamieson wußte, daß Samson ihn wegen dieses Gesprächs dem AFQSI melden 

mußte  – und daß diese Meldung sein gesamtes zukünftiges Leben verändern würde, weil er in Zukunft unter scharfer Beobachtung stehen würde. Seit den schweren Verstößen gegen Sicherheitsbestimmungen, die angeblich im HAWC vorgekom-men waren, würde jeder, der auch nur entfernt mit dieser Einrichtung zu  tun hatte, genau überwacht werden; sein öffentliches und privates Leben würde vom Verteidigungsministerium dokumentiert und kontrolliert werden, bis der Tod seine Akte schloß. 

»Entschuldigung, Sir, aber Sie verschweigen mir vieles«, bohrte Jamieson weiter. »Dieser Kerl ist angeblich Zivilist, aber er hat Zugang zu technischen Anweisungen und Waffenhand-büchern der B-2A und fliegt den Simulator mit eingeschaltetem Radar? Bisher hat noch niemand ohne Sonderberechti- 

gung das Radar in Betrieb gesehen  – und er hat es sogar  unter Einsatzbedingungen bedienen können!« 

»Keine Fragen mehr, Tiger«, wehrte Samson ab. »Mich in- 

teressiert nur eines: Würden Sie derzeit Einsätze mit ihm fliegen?« 

»Bestimmt nicht!« antwortete Jamieson nachdrücklich, 

»Wozu auch, Sir? In meinem Geschwader habe ich dreißig der besten Piloten der Welt, die alle voll ausgebildet und für die B-2A qualifiziert sind. Wozu sollte ich mit jemandem fliegen, der keine Musterberechtigung hat?« 

»Ich verlange nicht, daß Sie sich zwischen einem Einsatzpi-loten und ihm entscheiden«, stellte Samson fest. »Ich frage Sie, ob Sie mit ihm fliegen würden, wenn er… « 

»Wenn er außer mir der letzte Mensch auf Erden wäre?« 

unterbrach Jamieson ihn. Er hatte keine Ahnung, worauf der 180 



 

General hinauswollte, aber irgendwie war ihm dabei unwohl zumute. »Er könnte mich bei den meisten Aufgaben unterstützen, aber… nein, Sir, ich würde nicht mit ihm fliegen. Damit würde ein gutes Flugzeug vergeudet.« 

»Wie groß wären seine Chancen gewesen, Tiger, beim heutigen Simulatorflug die zugewiesenen Ziele zu treffen?« 

Jamieson zuckte mit den Schultern. »Sie haben die Ergeb- 

nisse gesehen, Sir: Er hat sie getroffen, deshalb müßte man ihm hundert Prozent zubilligen«, gab er zu. »Aber ich setze seine Chancen, die Ziele überhaupt zu erreichen, mit fünfundsiebzig Prozent an  – und das ist schlecht, denn er hätte umkehren, die Maschine instandsetzen lassen und mit einem hundertprozen-tigen Bomber erneut starten sollen. Wie groß sind seine Chancen gewesen, Flugzeug und Besatzung mit  allen Defekten, die er wissentlich ignoriert hat, heil heimzubringen? Höchstens zwanzig Prozent. Damit hat er mangelnde Urteilsfähigkeit bewiesen.« 

»Was wäre, wenn der Angriff unbedingt zu einem bestimm- 

ten Zeitpunkt stattfinden müßte?« 

»In einem solchen Fall müssen Reservemaschinen einge- 

setzt werden«, antwortete Jamieson. »Wenn man einen Bom- 

ber braucht, um das Ziel zu vernichten, schickt man drei los. 

Einer kann nach der letzten Luftbetankung umkehren; den 

zweiten läßt man vor dem Eindringen in den  feindlichen Luftraum zurückfliegen. Mit der technisch besten Maschine bom-bardiert man das Ziel und legt es in Trümmer.« 

Samson nickte, weil das die richtige Antwort war. Er ärgerte sich wieder einmal darüber, daß seine Vorgesetzten ihn zwan-gen, die bewährten Einsatzprinzipien strategischer Luftmacht zu ignorieren. Aber der von oben in Gang gesetzte Prozeß ließ sich nicht mehr aufhalten; Samson konnte nichts anderes tun, als seine Befehle auszuführen. »Was wäre, wenn Sie nur einen Bomber zur Verfügung hätten?« fragte er Jamieson. »Was dann?« 
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bringen lassen«, antwortete Jamieson nachdrücklich. »Lassen Sie sich nicht von den Erbsenzählern überreden, Ihre Optionen zu verringern, um Geld zu sparen oder die Risiken zu vermin-dern  – diese Leute verstehen sich ohnehin nur darauf, ihr  eigenes  Risiko zu minimieren. Wenn nur diese eine Möglichkeit bleibt, sollten Sie empfehlen, den Einsatz zu verschieben, bis eine Alternative gefunden ist.« In diesem Augenblick kam der Zivilist mit seinen Luftraumkarten und Checklisten in den Simulatorkontrollraum. »Sie müssen draußen warten, Sir.« Aber der andere überhörte diese Aufforderung  – und Jamieson fiel auf, daß sein Verhalten, sein ganzes Auftreten sich verändert hatte. Er wirkte nicht mehr wie ein unauffälliger, schüchterner kleiner Bürokrat. 

»General?« fragte der Mann. »Wie steht’s?« 

Jamieson merkte, daß er vor Zorn rot anlief. »Ich habe gesagt, Sie sollen draußen warten, Mister… « 

Der Unbekannte ignorierte  ihn. »Ich muß sofort wissen, wie ich dran bin, General.« 

»Haben Sie nicht gehört, was ich gesagt habe, Mister?« 

»Tiger… «, warf Samson ein. Jamieson starrte den Dreisternegeneral erschrocken an: Der Unbekannte kommandierte ihn praktisch herum! »Ich… wir wollen Sie etwas fragen.« 

»Was hat das alles zu bedeuten, Sir?« Jamieson wandte sich an den Zivilisten. »Was haben Sie hier zu suchen, Mister?« 

»Dieser Gentleman kommt… für einige Zeit zum 509th 

Bomb Wing, Tiger«, begann Samson. »Wir benutzen eine B-2A, beladen sie mit modernsten Präzisionswaffen, und fliegen damit Bombenangriffe im Ausland  – aber nicht als Einsätze der Air Force. Dazu brauchen wir einen B-2A-Kommandanten, im Idealfall den allerbesten, und General Wright hat Sie benannt, womit er bestimmt recht hat.« 

»Wer zum Teufel ist dieser Mann, General?» fragte Jamieson. 

»In wessen Auftrag ist er hier?« 
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»Sie dürfen ihm nichts erzählen«, sagte der Unbekannte zu Samson. 

«Ich habe Ihnen bereits erklärt, daß ich keinen meiner Leute für Ihr Projekt abstelle, wenn die Beteiligten nicht vollständig informiert werden«, antwortete der General. »Jamieson hat ein Recht darauf, alles zu erfahren. Wenn er nicht umfassend informiert wird, ist unsere Vereinbarung geplatzt.« 

Der Zivilist erwiderte Samsons Blick, musterte Jamiesons wütenden, verwirrten Gesichtsausdruck und nickte dann. 

»Also gut, Sir«, sagte der ehemalige Oberstleutnant Patrick S. McLanahan. »Aber nur im ›Tresor‹.« 

Das Gebäude der 509th Operational Support Squadron war 

ein zweistöckiger elektronisch  gesicherter Tresor mit fast zweitausend Quadratmetern Geschoßfläche, der Tag und Nacht von Menschen und einer verwirrenden Vielfalt elektronischer 

Augen und Sensoren bewacht wurde. Der Grund dafür: Die 

OSS erhielt in Echtzeit nachrichtendienstliche Informationen aus aller Welt und verarbeitete sie ständig, um die vorbereiteten Einsatzunterlagen für Stealthbomber B-2A und andere 

Langstreckenbomber zu aktualisieren, Erhielten Bomberbesatzungen den Einsatzbefehl, lud die 509th OSS einfach die neuesten 

Flugpläne und nachrichtendienstlichen Erkenntnisse 

auf zwei Kassetten in der Größe von Videokassetten herunter und druckte die neuesten Sechzehnfarbenkarten aus ihren 

Computern aus. Die Besatzungen steckten die Kassetten in Le-segeräte im Cockpit und waren damit einsatzbereit. Über eine Satellitenverbindung erhielten die Stealthbomber B-2A im Flug weitere Informationen und konnten sie ihren Bordcom-putern bis unmittelbar vor dem Bombenanwurf eingeben. 

Im OSS-Gebäude gab  es  mehrere Räume für Einsatzbes- 

prechungen, bei denen die Besatzungen ihre Befehle und neueste nachrichtendienstliche Informationen erhielten. General Wright führte Samson, Jamieson und den Unbekannten in
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einen dieser Räume und stellte auf dem Gang vor der Tür einen bewaffneten Posten auf. 

Der Unbekannte wandte sich an Jamieson und erklärte ihm 

mit fester, gleichmäßiger Stimme: »Was Sie jetzt hören werden, ist alles streng geheim, Oberst.« 

»Das hab ich mir schon gedacht.« Jamieson war nicht bereit, sich von diesem Kerl einschüchtern zu lassen. »Erzählen Sie mir einfach, wer Sie sind und was Sie wollen.« 

»Ich heiße Patrick McLanahan und bin Oberstleutnant der 

U.S. Air Force im Ruhestand«, sagte der Zivilist. »Ich… « 

»McLanahan! Den Namen kenne ich«, unterbrach Jamieson 

ihn. »Sie sind vor drei Jahren wie ich an dem Angriff auf die chinesische Invasionsstreitmacht auf den Philippinen beteiligt gewesen. Der Präsident hat Ihnen anschließend eine Auszeichnung überreicht, aber niemand hat gewußt, wer Sie sind, woher Sie kommen oder was Sie tun.« 

McLanahan nickte. »Ja, das stimmt, Oberst.« Damals hatten Seestreitkräfte der Volksrepublik China versucht, nach dem Abzug des amerikanischen Militärs die Philippinen zu besetzen. Jamieson hatte mit zwei weiteren B-2A-Besatzungen geheime Angriffe auf 

chinesische Luftverteidigungsstellungen 

geflogen. Das waren die ersten richtigen Einsätze des Stealthbombers B-2A gewesen…  

… oder zumindest die ersten  bekannten  Einsätze der B-2A. 

Offenbar hatte es weitere gegeben… 

»Es gab einen vierten Bomber, Tony«, warf Samson ein, als könne er Jamiesons Gedanken lesen, »der aber nicht von 

Whiteman aus operierte. Er war schon auf dem Kriegsschau-platz, bevor Ihre Vögel nach Guam verlegt wurden, und flog Aufklärungseinsätze und Angriffe auf feindliche Radarstationen. « 

»Einsätze zur Radarbekämpfung? Aufklärungsflüge? Aber 

wir haben keine Waffen zur… « Er hielt inne, als ihm alle Zu-184 



 

sammenhänge klar wurden. »McLanahan hat vor den Bombern 

der Air Battle Force feindliche Radarstellungen angegriffen? 

Ich dachte, wir hätten die Radarstationen entlang der Küste und das Überwachungsradar mehrerer Kriegsschiffe mit 

Marschflugkörpern zerstört.« 

»Das HAWC hatte Befehl, einige Versuchsflugzeuge mit 

ihren in Entwicklung befindlichen Waffen und modernster 

Technologie einzusetzen«, erklärte McLanahan ihm. »Der Prä- 

sident wollte die Chinesen nicht gleich massiv angreifen, deshalb hat er unter strikter Geheimhaltung HAWC-Einheiten entsandt, die die chinesische Luftabwehr schwächen sollten. 

Dahinter steckte die Überlegung, ein durch Luftangriffe mehr gefährdeter Gegner werde vermutlich rascher an den Verhand-lungstisch zurückkehren.« 

»Das hat offenbar geklappt  – die chinesische Kriegsmarine hat sich schon nach wenigen Tagen zurückgezogen«, sagte 

Samson stolz. »Ein großer Sieg strategischer Luftmacht.« 

»Nun, soviel ich weiß, stolpert das HAWC in letzter Zeit über die eigenen Füße«, wandte Jamieson verächtlich grinsend ein. 

»Gerüchteweise ist von einem Flugzeugabsturz die Rede  – und eine andere Maschine ist geklaut worden, stimmt’s?« 

»Ich habe nicht die Absicht, mit Ihnen über Einzelheiten der Ereignisse im HAWC zu sprechen, Oberst«, sagte McLanahan, der Mühe hatte, sich seinen Zorn, seine Frustration und die schrecklichen Erinnerungen nicht anmerken zu lassen. 

»Aber das HAWC ist geschlossen worden, stimmt’s?« fragte Jamieson. 

»Schluß damit, Tiger«, sagte Samson warnend. 

»Schon gut, General«, warf McLanahan ein, »Ja, Oberst, das HAWC wurde aufgelöst. Unsere Waffenerprobung ist auf die Elgin Air Force Base verlegt worden; unsere Flugerprobung hat Edwards übernommen. Die meisten unserer ziemlich, exotischen Flugzeuge und Waffensysteme sind eingemottet oder
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verschrottet. Manche hat man in den Originalzustand zurück-versetzt und fliegenden Verbänden zugeteilt. Tatsächlich sollte das 509th Bomb Wing unser Versuchsflugzeug Air Vehicle 011 

erhalten. Die Techniker und Testpiloten wurden zu anderen Einheiten versetzt; General Elliott und sein Stab, darunter auch ich, wurden vorzeitig pensioniert.« 

»Sie wirken  aber  nicht sehr pensioniert«, stellte Jamieson fest. In diesem Augenblick klopfte es an der Tür, und ein Sicherheitsbeamter führte drei weitere Offiziere herein. 

»Oberst Jamieson, ich bin nicht hier, um von Ihnen beurteilt zu werden, sondern um Sie zu beurteilen«, sagte McLanahan. 

Er deutete auf die Neuankömmlinge. »Oberst, das hier sind Generalmajor Brian Griffith, der Kommandeur der Air Intelligence Agency, Oberst George Dominguez, der für die Wartung der B-2A dieser Kampfgruppe zuständige Offizier, und Oberstleutnant Marcia Preston vom Marine Corps, die als meine 

Stellvertreterin zugleich auch Verbindung mit dem Nationalen Sicherheitsberater hält. Oberst Dominguez, Oberstleutnant Preston und ich stehen an der Spitze einer Kampfgruppe der Air Intelligence Agency mit dem Decknamen  Future Flight. 

Wir übernehmen jetzt wieder Air Vehicle 011.« Jamieson 

wirkte sichtlich verblüfft, als McLanahan fortfuhr: »Mit dieser B-2A fliegen wir geheime Aufklärungs- und Kampfeinsätze zur Unterstützung von Unternehmen der National Security 

Agency.« 

»Sie sind bei der CIA?« fragte Jamieson. »Ein gottverdammter CIA-Agent?« 

»Ich bin Flieger, kein CIA-Agent», sagte McLanahan. 

»Sie sind ein Söldner, ein ehemaliger Flieger, der jetzt für die CIA arbeitet«, stellte Jamieson richtig. »Sie sind wegen irgendeines Fiaskos beim HAWC rausgeschmissen worden, deshalb 

verkaufen Sie Ihre Dienste jetzt an Leute, die mehr Geld als Verstand haben und… « 
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»Sie haben keinen blassen Schimmer von mir oder meinem 

Auftrag, Oberst!« 

»Dieser Scheiß interessiert mich auch nicht!« 

»Schluß jetzt!« sagte General Samson energisch. »Oberst, Sie hören sich an, was dieser Mann zu sagen hat. Anschließend können Sie sich dazu äußern. Aber jetzt hören Sie erst einmal zu.« 

»Ja, Sir«, antwortete Jamieson. »Sorry, aber ich bin etwas durcheinander und aufgebracht, weil ich mich ›freiwillig‹ für illegale Einsätze melden soll. Was will Future Flight also von mir?« 

»General Griffith übernimmt Air Vehicle 011 und weist es Future Flight zu«, erklärte McLanahan ihm. »Ich habe die Aufgabe, Oberst Dominguez zu helfen, diese B-2A auszurüsten, und Besatzungen für Aufklärungs- und Kampfeinsätze im 

Nahen Osten zusammenzustellen. Ich habe Sie als meinen 

Flugzeugkommandanten ausgesucht.« 

»Was?« 

»Ich habe den Auftrag, eine Gruppe zu bilden, die weltweit geheime, sehr riskante Aufklärungs- und Kampfeinsätze fliegen kann. Dafür ist der Stealthbomber B-2A die beste Waffenplattform; dieser Überzeugung sind auch der Präsident und der Nationale Sicherheitsrat. Unter anderem soll ich Piloten und Wartungspersonal für die B-2A aus der Air Force anwerben, um mit ihnen diese Kampfgruppe zu bilden.« 

»Sie stellen also eine B-2A-Staffel auf, die Geheimeinsätze fliegt?« fragte Jamieson ungläubig. »Das ist die verrückteste Idee, die ich je gehört habe! Entschuldigung,  General, aber ich glaube kein Wort davon.« 

»Nur zu, Tiger«, forderte Samson ihn befriedigt lächelnd auf. 

»Sagen Sie, was Sie zu sagen haben.« 

»Also, wie steht’s damit, McLanahan?« Jamieson ver- 

schränkte herausfordernd die Arme. 
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McLanahan brauchte nichts  von Körpersprache zu verste- 

hen, um zu erkennen, daß Jamieson sich nicht mit irgendwelchen Erklärungen abspeisen lassen würde. »Ich brauche mich Ihnen gegenüber nicht zu rechtfertigen, Oberst«, stellte er fest. 

»Ich habe den Auftrag, Sie für mein Team anzuwerben und 

dafür zu sorgen, daß mein Flugzeug umgerüstet wird.« 

»Ihr Flugzeug?« 

»Air Vehicle 011«, erwiderte McLanahan. »Oberst Domin- 

guez läßt es bereits durch seine Techniker umrüsten.« 

»Umrüsten? Sind Sie verrückt? Das ist unser bestes Flug- 

zeug!«  rief Jamieson aus. »Dieser Vogel übertrifft alle, die Northrop jemals gebaut hat! Er hat den niedrigsten Radarquerschnitt, die leistungsfähigsten Triebwerke, das beste Hydrauliksystem, das wirkungsvollste… « 

»Natürlich hat er von allem das Beste  – schließlich habe ich in Dreamland zwei Jahre lang daran gearbeitet, ihn in jeder Beziehung zu optimieren«, sagte McLanahan. »Air Vehicle 011 

war früher einmal Test Vehicle 002… « 

»Die Maschine, die angeblich bis zur Zerstörung getestet wurde?« 

»Ja, Sir«, antwortete McLanahan. »Das HAWC hat sie vor der Verschrottung gerettet und neu aufgebaut. Wir haben ungefähr eine Viertelmilliarde Dollar ausgegeben, um sie wieder luft-tüchtig zu machen und zu verbessern. Damals, vor dem Phi-lippinenkonflikt, habe ich nächtelang mit unseren Ingenieuren zusammengesessen, bis die Maschine wirklich so leistungsfähig war, wie ich sie mir vorgestellt habe. Dann habe ich mit ihr zwei Einsätze geflogen. Diese B-2A trägt als einzige Aufklärungsbehälter, Lenkwaffen zur Radarsteuerung, Marsch- 

flugkörper und… « 

»Das kann nicht dieselbe Maschine sein«, widersprach Ja- 

mieson. »AV-011 hat noch keinen MILSTD-Datenbus für Ab- 

wurflenkwaffen, sondern kann nur gewöhnliche Bomben wer-
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fen. Der Einsatz ›intelligenter‹ Waffen ist erst mit  diesem Datenbus möglich.« 

»Im HAWC haben wir überhaupt keine MILSTD-Datenbusse 

eingebaut«, unterbrach McLanahan ihn. MILSTD oder Military Standard war der Sammelbegriff für elektrische und elektronische Bauteile, die nach militärischen Standards von zivilen Zulieferfirmen geliefert wurden. Alle Waffensysteme benützten MILSTD, damit das Flugzeug mit seinen Waffen oder anderen Systemen »reden« konnte. »Sie sind zu langsam, zu alt und zu störanfällig. Eine Firma in Arkansas hat uns bessere geliefert, und die Leute von Sky Masters, die ich mitgebracht habe, können dieses System in ungefähr drei Stunden neu installieren. Haben Sie jemals Schwierigkeiten mit dem Radar gehabt?« 

»Nein«, antwortete Jamieson, »aber unsere Radargeräte sind alle ziemlich zuverlässig.« 

»Wenn Ihre Wartungstechniker das SAR von AV-011 geöff- 

net hätten, hätten sie nichts damit anfangen können«, sagte McLanahan stolz. »Wir haben einige seiner Subsysteme für Aufklärungs-, Zielsuch- und Terrainfolgeanwendungen modi-fiziert  – weit  über Block-30-Standards hinaus. Mit verdoppelter Reichweite und verdreifachter Auflösung ortet es nicht nur Luft- und Seeziele, sondern verarbeitet auch Daten zur Programmierung von Lenkwaffen zur Radaransteuerung und für 

ECM-Maßnahmen. Als Block 30 eingeführt wurde, ist unsere Terrainfolgefunktion schon jahrelang in Betrieb gewesen.« 

Das faszinierte Jamieson. Er hatte schon immer vermutet, daß Einrichtungen wie das HAWC solche Neuerungen entwickelten, und sich gewünscht, daran beteiligt zu sein  – aber auch um diesen Preis? »Ich bin noch immer nicht überzeugt, McLanahan«, sagte Jamieson. »Sie fliegen Kampfeinsätze 

für… für wen? Den Nationalen Sicherheitsrat? Die CIA? Den amerikanischen Pfadfinderverband?« 

189 



»Hören Sie, Oberst, ich habe einen bestimmten  Auftrag: Ich soll Test Vehicle 002 und Sie dazu bringen, für  mich  zu fliegen«, erklärte McLanahan ihm ungeduldig. »General Samson und General Wright haben mir ihre volle Unterstützung zugesagt. Als Gegenleistung habe ich mich bereit erklärt, Ihnen an-deutungsweise zu erzählen, worum es geht. Ich darf keine Fragen beantworten und habe bestimmt schon mehr gesagt als ich hätte erzählen dürfen. Ich erwarte, daß Sie sich für mein Projekt entscheiden und bereit sind, mit… « 

»Hey, Mister, ich fliege für niemanden, wenn ich nicht die ganze  Geschichte kenne«, wehrte Jamieson ab. »Ich denke gar nicht daran, mich auf ein illegales Spionageunternehmen à la Ollie North und Air America einzulassen, das mich vor einen Kongreßausschuß oder vors Kriegsgericht bringen kann. Sie er-zählen mir, worum es geht; dann  überlege  ich mir, ob ich mitmache.« 

McLanahan sah General Samson zufrieden lächeln, als 

wollte er sagen: »Sehen Sie, mit Drohungen erreichen Sie bei ihm nichts!« Er wandte sich wieder an Jamieson. »General Samson hat gesagt, daß Sie auf Drohungen nur sauer reagieren würden  – deshalb habe ich darauf verzichtet, den harten Bur-schen zu spielen.« 

»Sie sind cleverer als Sie aussehen, McLanahan.« 

»Ich will Ihnen nur eines sagen, Jamieson«, fuhr McLanahan fort. Er trat näher an Tiger Jamieson heran und musterte ihn leicht amüsiert. »Sie fliegen diese Einsätze und arbeiten mit mir zusammen oder… ich suche mir einen anderen.« 

»Was tun Sie?« fragte Jamieson verblüfft. »Das können Sie nicht… « Er überlegte sich, daß das ein Bluff sein mußte. 

»Yeah, klar, reden Sie nur, McLanahan«, wehrte er sarkastisch ab. Er sah McLanahan unbekümmert grinsen, aber als er zu Samson hinüberschaute, lächelte der hochgewachsene Dreisternegeneral plötzlich nicht mehr. »Sie sind verrückt, McLa-190 



 

nahan!« stieß Jamieson nervös hervor. »Wen würden Sie sonst nehmen wollen?« 

»Spielt keine Rolle. Ich finde schon jemanden.« 

»Hey, Kumpel, ich habe jeden B-2A-Piloten der ganzen  Welt ausgebildet«, sagte Jamieson, wobei er zuerst mit dem Daumen an seine Brust tippte und dann mit dem Zeigefinger auf McLanahan deutete, »nur vielleicht Sie nicht  – und ich bin noch immer nicht  restlos  davon überzeugt, daß Sie völlig qualifiziert sind. Ich habe mehr über die B-2A vergessen, als alle übrigen Piloten gemeinsam  wissen.  Sie können keinen Besseren finden, weil es keinen Besseren gibt!« 

»Ich nehme Ed Carlisle«, sagte McLanahan gelassen. »Er ist Chef der 715th Bomb Squadron, jung, viele Flugstunden, intelligenter Kerl, und die 715th ist noch nicht aufgestellt.« 

»Carlisle? ›Boondock‹ Carlisle, der einzige Pilot, der es jemals geschafft hat, sich mit einem Bomber B-2A zu verfliegen?« rief Jamieson aus. »Er hat Navigationsinstrumente für fünfzig Millionen Dollar vor sich und gerät bei einer Übung trotzdem aus dem Bombenabwurfgebiet  – er ist fast in Los Angeles gewesen, bevor er rausgekriegt hat, wo er ist. Der Kerl ist ein ehemaliger Marineflieger, verdammt noch mal!« 

»Außerdem hat er das Standardwerk über B-2A-Einsatztak- 

tik geschrieben«, stellte McLanahan fest. Er stand auf und packte seine Unterlagen zusammen. »Er ist ein Vordenker, ein Erneuerer, ein Planer… und Sie können nur gut fliegen. Die Sache ist ganz einfach, Jamieson; Sie machen mit  – oder Sie sind draußen. Wir erproben schon  heute  die Luftkriegsführung des nächsten Jahrhunderts, und wenn Sie nicht mitmachen 

wollen, bleiben Sie zurück. Was soll’s also sein?« 

»Reden Sie keinen Scheiß, McLanahan«, sagte Jamieson aufgebracht. Er merkte, daß McLanahan Ernst machte: Der Kerl würde ihn tatsächlich nicht nehmen, wenn er nicht nachgab! 
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egal  – Ihnen geht es nur darum, sich hier aufzuspielen. Für Sie ist diese Sache eine Art Egotrip, der… « 

»Ich spiele keine Spielchen, Oberst«, erklärte McLanahan warnend. »Ich habe einen Auftrag, den ich ausführen werde. 

Aber dieses Gespräch mit Ihnen ist reine Zeitverschwendung.« 

»Ich habe dieses primadonnenhafte Gehabe satt! Schluß 

damit! Haltet jetzt mal beide die Klappe!« sagte General Samson aufgebracht. »McLanahan, ich unterstütze Ihr Projekt aus einem einzigen Grund: Sie haben die besten Leute um sich versammelt  – pflichtbewußte Männer, die Amerika nicht im Stich lassen, auch wenn Bürokratie, Politik und Geheimdienste sich Mühe geben, alles zu verderben. Natürlich ist Carlisle verdammt gut, aber ich brauche ihn dringender als Stabsoffizier und Staffelchef… « 

»Augenblick, General«, warf Jamieson ein, »was heißt das für mich?« 

»Sie sollen die  Klappe halten,  Jamieson!« brüllte Samson. 

»Tiger, Sie sind ein verdammt guter Offizier und ein hervorragender Pilot, aber nicht der große Sachverständige für moderne Luftkriegsführung. McLanahan hat mir bewiesen, daß er die B-2A beherrscht, deshalb genehmige ich den Umbau von Air Vehicle 011 und seine Übergabe an McLanahan und die Intelligence Support Agency. Meiner Überzeugung nach gibt es nur einen B-2A-Piloten, der solche Einsätze fliegen kann: Tony Jamieson. Trotzdem sind Sie in Ihrer Entscheidung völlig frei: Oberst Jamieson kann das Angebot annehmen oder ablehnen, ohne  dienstliche  Konsequenzen befürchten zu müssen.« Er nickte Jamieson zu. »Sprechen Sie sich aus, Tiger. Jetzt dürfen Sie reden – tun Sie’s also.« 

»Das ist totaler  Bockmist,  Sir«, antwortete Jamieson aufgebracht. »Seit wann übernehmen wir Aufträge für eine Bande von Spionen? Warum lassen sie nicht einfach einen Alarm-befehl und einen Einsatzbefehl ausstellen, wenn ein Ziel ver-192 



 

nichtet werden soll? Wir vernichten jedes Ziel, das sie uns nennen. McLanahan brauchen wir dazu nicht. Wir haben die besten Piloten der Welt, die nur darauf warten, Einsätze zu fliegen  – vor allem gegen den Iran. Sie brauchen nur zu befehlen, dann sind wir startbereit.« 

»Oberst, diese Leute haben einen Bomber, der Abwurflenk- 

waffen, Luft-Boden-Raketen zur Radaransteuerung und Auf- 

klärungsmittel trägt, die sogar  mir  unbekannt sind«, sagte Samson. »Wie lange würden Sie brauchen, um eine Besatzung entsprechend auszubilden?« 

»Keine Ahnung, Sir«, antwortete Jamieson gereizt. »Wel- 

leicht eine Woche, vielleicht einen Monat.., vielleicht ist alles so voll automatisiert, daß man keine Spezialausbildung braucht, sondern nach dem Einschalten zusehen kann, wie alles von selbst funktioniert. Beschäftigen Sie McLanahan als unseren zivilen Ausbilder, aber nicht als Mission Commander!« 

»Oberst, Sie wissen so gut wie ich, daß das keine Lösung wäre«, stellte Samson fest. Sein durchdringender Blick schien Jamieson durchbohren zu wollen. »Eines steht fest: Dieses Geschwader ist nicht einsatzbereit. Bis dahin brauchen Ihre Besatzungen und Ihre Flugzeuge noch mindestens ein, vermutlich sogar zwei Jahre. McLanahan und sein Future Flight sind das Beste, was wir gegenwärtig haben, und ich möchte, daß Sie von Anfang an mitmachen.« 

Diese Idee gefiel Jamieson noch immer nicht, denn sie bedeutete eine Abkehr von den gewohnten, vertrauten Befehls-wegen. Andererseits war dies eine vielleicht einmalige 

Chance. »Wem würde ich unterstehen, Sir?« 

»Mir«, stellte McLanahan fest, »Das Flugzeug, die Waffen, das Personal – alles gehört ab sofort mir.« 

»Aber Sie sind Zivilist«, protestierte Jamieson  – allerdings gemäßigter als zuvor. »Ich unterstehe keinem verdammten 

Zivilisten.«
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»Mein Boß ist General Griffith und in bezug auf diese 

Einsätze untersteht er direkt Philip Freeman.« McLanahan fügte hinzu: »Und Freeman untersteht dem Präsidenten.« 

Jamieson hatte noch immer nicht endgültig zugesagt, aber McLanahan wußte, daß er angebissen hatte. Er wandte sich ab und nickte General Samson zu. »Danke für Ihre Hilfe, Sir. Ich erstatte General Wright und Ihnen bei der Mittagsbesprechung Bericht über den Stand der Umbauten am AV-011. Oberst Jamieson, Sie haben eine Stunde Zeit, um Ihren Schreibtisch auszuräumen; wir treffen uns um elf Uhr wieder, um die am AV-011 vorgesehenen Umbauten zu besprechen. Bringen Sie 

Ihre technischen Anweisungen und Checklisten mit; wir müssen sie mit zahlreichen Neuerungen auf den aktuellen Stand bringen.« Samson fragte er: »Noch irgendwas für mich, Sir?« 

»Nur noch eines, Patrick«, antwortete Samson. »Ich kämpfe seit Jahren dafür, daß unsere strategischen Bomberkräfte genau diese Rolle erhalten sollen. Ich hätte nie gedacht, daß eine Organisation wie die Intelligence Support Agency eines Tages mein Programm fördern würde, aber nun ist es der Fall  – und allein das ist wichtig. Aber meine Karriere basiert darauf, daß ich bisher dafür gesorgt habe, daß solche Einsätze klappen, und ich werde auch diesmal mitkämpfen, obwohl mein Einfluß 

endet, sobald Sie für das Flugzeug quittiert haben. Aber diese Sache darf  kein  weiteres Iran-Contra-Debakel oder  – und das meine ich nicht persönlich  – ein Unternehmen à la Brad Elliott werden.« 

»Ich nehme das trotzdem persönlich, General«, sagte McLanahan, dessen blaue Augen vor Zorn blitzten. »Brad Elliott ist mein Freund.« 

»Dann entschuldige ich mich«, sagte Samson schnell  – und nach McLanahans Einschätzung nicht ganz aufrichtig. »Aber ich betone nochmals: Wir setzen uns voll ein, wir spielen auf Sieg, aber wir halten uns an die Regeln. Einverstanden?« 
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McLanahan schwieg einen Augenblick. Samson überlegte 

sich gerade, daß er jemand war, mit dem er arbeiten konnte: ein Untergebener mit »Insiderwissen« aus der Führungsspitze des Weißen Hauses…  

… bis McLanahans Gesichtsausdruck sich plötzlich verfin- 

sterte, als er dicht an den Dreisternegeneral herantrat und halblaut sagte: »Sie haben recht, General, wir halten uns an die Regeln  – an  meine  Regeln. Dies ist kein Unternehmen der Luftwaffe, dies ist nicht  Ihr  Unternehmen  – dies ist  mein  Unternehmen, ist das klar?« Samson war zu verblüfft über die in McLanahan vorgegangene Veränderung, um antworten zu können. 

»General Samson, dieses Team ist aus einem einzigen Grund zusammengestellt worden: um das Leben von Agenten zu 

schützen, die bei riskanten Auslandseinsätzen Befehle des Weißen Hauses ausführen«, fuhr McLanahan fort. »Wenn wir versagen, sterben Männer und Frauen, darunter auch Freunde von mir. Und das bedeutet, daß sie nicht einfach nur vergessen, sondern verschwunden sind,  als hätten sie nie existiert.  Mir wird die Chance geboten, ein Team zusammenzustellen, das ihnen überleben hilft, und genau das werde ich tun.« 

Jamieson beobachtete, wie General Samsons Kinnmuskeln 

sich verkrampften, aber anstatt zu explodieren, nickte der Dreisternegeneral nur, deutete auf McLanahan und sagte gelassen: 

»Also gut, Mr. McLanahan. Sie führen Ihren Auftrag aus. Wenn die Eighth Air Force Ihnen irgendwann aus der Patsche helfen soll, brauchen Sie uns nur zu rufen.« Er nickte Jamieson zu, wandte sich ab und verließ den Raum. 

McLanahan sah Samson nach, als er hinausging; dann 

wandte er sich Jamieson zu und fragte: »Möchten Sie noch etwas hinzufügen, bevor wir anfangen, Oberst?« 

»Ja. Ich halte Sie für ein Arschloch, Mr. McLanahan«, erwiderte Jamieson kühl. 
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»Danke, Oberst«, sagte McLanahan ebenso gelassen. »Auch 

ich freue mich schon auf die Zusammenarbeit mit Ihnen.« 





IM GOLF VON OMAN 

19. APRIL 1997, 6.12 UHR ORTSZEIT 



Dies war General Buschasis erste Besichtigung des Flugzeugträgers  Ayatollah Ruhollah Khomeini,  seit das Schiff vor zwei Jahren in den Hafen geschleppt worden war  – und es sah, ehrlich gesagt, nicht viel besser aus: Die Besatzung hatte es gründlich überholt, aber dafür wirkte es jetzt vollgestellter und desorganisierter. Vor zwei Jahren hatte der Flugzeugträger noch eingemottet und  – bis hin zu Stahlschrott, Kabeln, Glühbirnen und Schrauben  – weitgehend ausgeschlachtet auf einer russischen Marinewerft im ukrainischen Nikolajew gelegen und 

war sogar von streikenden Werftarbeitern in Brand gesteckt worden. 

Nach ihrer Überführung nach Bandar Abbas  war die  Kho- 

meini  nach Chah Bahar geschleppt worden und hatte für einige Zeit als schwimmendes Gefängnis für Zwangsarbeiter gedient. 

Während einer als »Aufbau-Dschihad« bezeichneten Baukam- 

pagne war der Träger von den Gefangenen weiter demoliert worden.  Damals war er das größte und häßlichste Schiff gewesen, das Buschasi in seinem ganzen Leben gesehen hatte  – und die Islamische Republik Iran zahlte der Volksrepublik China monatlich eine halbe Million Charter für dieses Ungetüm! 

Jetzt hatte es über drei  Dutzend Kampfflugzeuge und dreitausend Mann Besatzung an Bord. Der Iran zahlte weiter eine halbe Million Dollar Charter im Monat, erhielt aber von China monatlich mehrere Millionen Dollar für Unterbringung und Ausbildung chinesischer Offiziere und Mannschaften sowie für die weitere Modernisierung des Trägers. 

196 



 

»Willkommen an Bord des stolzesten Schiffs unserer Kriegsmarine, Exzellenz«, sagte Admiral Akbar Tufajli überschweng-lich, als Buschasi aus dem Hubschrauber Mil Mi-8 stieg, der ihn aus Bandar Abbas herübergebracht hatte. Tufajli gehörte zu General Buschasis jungen, kraftvollen »Löwen« in den Pasdaran-e Engelab. Solange die Revolutionswächter in den achtziger Jahren im Befreiungskrieg gegen den Irak eine selbständige Elitetruppe gewesen waren, hatte Tufajli sich wegen seiner politischen und familiären Beziehungen große Hoffnungen auf eine wichtige Führungsposition machen dürfen, aber seit die Pasdaran in die regulären Streitkräfte eingeglie-dert worden waren, hatten seine Chancen, Karriere  zu machen, sich erheblich verringert. Deshalb strebte er jetzt nach expo-nierten Positionen, die sonst niemand übernehmen wollte. Tufajli hielt sich für mutig und furchtlos, aber in Wirklichkeit war er ein ungebildeter Tölpel, der stets auf der Suche nach einem Sündenbock war. 

Als Kommandeur der ersten Trägerkampfgruppe im Nahen 

Osten bekleidete er im Augenblick allerdings eine sehr expo-nierte Position. Dank zusätzlich bewilligter Mittel zum Wie-deraufbau der durch den Angriff der GKR-Staaten zerstörten Verteidigungsanlagen auf Abu Musa und der wohlwollenden 

Aufmerksamkeit vieler Mullahs konnte Tufajli damit rechnen, innerhalb der Pasdaran weiter aufzusteigen. Als Erster konnte man unter günstigen Umständen Karriere machen, aber das Risiko war groß.  Wie Tufajlis weitere Zukunft aussehen würde, hatte er vor allem selbst in der Hand. 

»Danke, Admiral«, sagte Buschasi. »Ich wollte mich selbst davon überzeugen, daß alles bereit ist  – auch die Sonderwaf-fen… « 

»Gewiß, Exzellenz  – dafür sorgen meine besten  Leute«, erwiderte Tufajli. Er führte Buschasi über das rutschfest beschichtete Stahldeck, auf dem sie rennenden Männern und
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dem Abgasstrahl laufender Triebwerke ausweichen mußten, 

und über unzählige Schläuche, Drahtseile und Ketten hinweg zu den Inselaufbauten und dem Niedergang ins Schiffsinnere. 

Buschasi stellte gelinde amüsiert fest, daß die über dem Luk aufgemalte riesige weiße Flagge mit dem Hammer-und-Sichel-Emblem der sowjetischen Seekriegsflotte noch immer sichtbar war. Allah sei uns gnädig! dachte er. Wie kann es um die Einsatzbereitschaft dieses Kahns bestellt sein, wenn wir nicht mal genug Farbe haben, um das richtig zu übermalen? 

Das Hangardeck der  Khomeini  war so voller Männer, Flugzeuge, Schlepper, Triebwerke, Ersatzteile und Werkzeuge, daß die kleine Gruppe um Tufajli und Buschasi kaum durchkam. 

Hier arbeiteten chinesische Offiziere Seite an Seite mit iranischen Offizieren, aber die Flugzeuge selbst wurden nur von Iranern gewartet  – die chinesischen Wartungstechniker standen um sie herum und sahen zu. Bis auf zwei Maschinen standen alle vierundzwanzig Jäger der  Khomeini  und vierzehn der sechzehn Hubschrauber des Trägers in verschiedenen Instand-setzungsstadien hier unten. Keiner von ihnen sah so aus als könnte er notfalls rasch startbereit gemacht werden. 

Wachposten grüßten zackig, als die kleine Gruppe das dop-pelwandige Schott zwischen Hangar und vorderem Lenkwaf- 

fenmagazin erreichte. Bei gleicher Höhe und Breite wie der Hangar war dieser Raum nur wenig kürzer, aber er bot reichlich Bewegungsfreiheit, und die hier herrschende fast feierliche Stille paßte zu den gelagerten Waffen. »Sehen Sie nur, Exzellenz«, sagte Tufajli stolz. »Dieser Raum ist der Grund dafür, weshalb die  Khomeini  selbst ohne ihre Jäger Su-33 eines der kampfstärksten Kriegsschiffe der Welt wäre.« 

Vor ihnen standen in zwei Sechserreihen die Stahlbehälter der Lenkwaffen P-700 Granit der  Khomeini  mit mittlerer Reichweite. Jeder dieser Behälter war bei knapp zwei Meter Durchmesser elf Meter lang und reichte bis fast zum Flugdeck hinauf. 
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Überall waren Laufkräne und Hebevorrichtungen zum Trans- 

port der fünf Tonnen schweren Lenkwaffen installiert. »Vorerst haben wir noch keine Lenkwaffen in Reserve, Exzellenz«, fuhr Tufajli fort, »aber sobald wir sie bekommen,  werden sie in den gepanzerten Bug- und Heckmagazinen gelagert. Alle 

unsere Lenkwaffen, auch die P-700, werden durch diese Luke an Backbord übernommen  – notfalls auch auf See, aber im allgemeinen vom Kai aus. Laufkräne bringen die Lenkwaffen aus dem Magazin zu den Abschußbehältern.« 

Tufajli machte dem Waffenoffizier ein Zeichen. Eine Warnleuchte begann zu blinken, dann neigte sich einer der Behälter langsam wie ein im Zeitlupentempo fallender Baum. Sobald er an Deck lag, klappte eine Bugkappe zur Seite und ließ die in seinem Inneren ruhende Lenkwaffe sehen. 

Sie erinnerte an einen langen befiederten Pfeil mit rohrför-migem Schaft, Stummelflügeln und kleinem Leitwerk. Auf der Oberseite der Lenkwaffe war ein schmaler Lufteinlaß zu sehen. 

Am Heck waren dicht neben dem Triebwerksauslaß zwei ab- 

werfbare Startraketen montiert. Bis auf die aus rotem Hart-kunststoff bestehende Bugkappe und ein gelb-schwarz mar- 

kiertes Feld in der Nähe der Spitze war die Lenkwaffe mit einer hellgrauen schwammigen Masse beschichtet. 

»Unsere P-700 Granit zur Bekämpfung von Schiffszielen ist die weltweit größte und wirksamste derartige Lenkwaffe«, er-läuterte Tufajli stolz. »Sie fliegt mit gut doppelter Schallgeschwindigkeit über sechshundert Kilometer weit. Ihr eigenes Trägheitsnavigationssystem führt sie bis auf fünfzig Kilometer ans Ziel heran; dort aktiviert sie ihr Radar, ortet das größte sichtbare Radarziel und steuert es unbeirrbar präzise an. Die beiden Raketentriebwerke starten die P-700 aus dem Abschuß- 

behälter und beschleunigen sie auf etwa Mach eins, worauf ihr Düsentriebwerk einsetzt. Die Lenkwaffe steigt in ballistischer Bahn auf dreißigtausend Meter, um in Zielnähe in einen fast 199 



senkrechten Sturzflug überzugehen. Dadurch ist sie mit den bisher üblichen Fla-Waffen praktisch nicht zu bekämpfen. 

Diese gummiartige Beschichtung brennt im Sturzflug ab, um Steuerung und Gefechtskopf zu schützen.« 

»Und der Gefechtskopf?« fragte Buschasi. 

Tufajli sah zu dem Waffenoffizier hinüber, der ihm versicherte, er habe alle Unbefugten hinausgeschickt, und nickte dann Buschasi zu. »Ja, Exzellenz«, antwortete er, »das hier ist, was Sie sehen wollten  – der Atomsprengkopf NK-55.« Dabei schlug er mit der flachen Hand auf das gelb-schwarz umran-dete Feld. Das laute Klatschen ließ alle zusammenzucken. »Gefechtsköpfe mit tausend Kilo Sprengstoff bis zu zwanzig Kilotonnen TNT bei Atomsprengköpfen. Scharfstellung durch 

Barometer und Radarhöhenmesser, Zündung in zwei- bis dreitausend Meter Höhe über dem Ziel, Aufschlagzünder als Reserve.« 

»Halten Sie es für  klug,  so auf den Gefechtskopf zu schlagen, Admiral?« fragte Buschasi scharf. 

»Völlig ungefährlich, Exzellenz«, beteuerte der Idiot Tufajli, der nicht kapierte, was sein Vorgesetzter meinte. Buschasi hatte damit andeuten wollen, es könnte Tufajlis Karriere und Gesundheit schaden, seinen Oberbefehlshaber so zu erschrek-ken. 

»Ja… und die anderen Behälter?« 

»Alle übrigen Lenkwaffen tragen noch gewöhnliche Ge- 

fechtsköpfe«, antwortete Tufajli. »Aber wir rechnen damit, weitere Atomsprengköpfe für die restlichen Lenkwaffen zu bekommen.« 

»Das ist unwahrscheinlich«, sagte General Buschasi, »wenn es uns nicht gelingt, den Präsidenten davon zu überzeugen, daß die Islamische Republik weitere Atomwaffen braucht, um sich gegen ihre Feinde am Golf und anderswo zur Wehr setzen zu können.« 
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»Präsident Nateq-Nouri wäre glücklicher, glaube ich, wenn der Iran überhaupt keine Kriegsschiffe oder Lenkwaffen 

hätte«, meinte Tufajli. »Sein Vorschlag, alle Kriegsschiffe aus dem Persischen Golf und dem Golf von Oman zu verbannen, 

ist einfach lächerlich! Sie sollten dem Präsidenten erklären, daß es in unser aller Interesse wäre, weiter aggressiv aufzurü- 

sten und eine leistungsfähigere eigene Rüstungsindustrie auf-zubauen, um nicht länger… « 

»Ja, ja, Admiral, Sie haben natürlich recht«, unterbrach Buschasi ihn gereizt. Jeder andere Offizier, der den Oberbefehlshaber zu belehren versuchte, wäre sofort abgelöst worden 

– aber er brauchte Tufajli, damit er diese Trägerkampfgruppe einsatzbereit machte und in den Golf von Oman führte, wo sie die größte psychologische Wirkung auf die GKR-Staaten und den Westen haben würde…  

… oder am wirkungsvollsten eingesetzt werden konnte, um 

den Persischen Golf abzuriegeln, was Buschasi letztlich das Präsidentenamt einbringen konnte. 

»Wie bald können Sie im Golf von Oman auf Vorposten sein, Admiral?« fragte Buschasi, als er sich abwandte, um an Deck zurückzukehren. 

»Wir haben noch einige Instandsetzungsarbeiten durchzu- 

führen, nichts wirklich Ernsthaftes«, sagte Tufajli. »Ich rechne damit, daß wir in zwei Tagen voll einsatzbereit sind  – mit allen Flugzeugen und Waffen.« 

Buschasi, der daran dachte, wie es im Hangar aussah, hatte den Verdacht, der Schwachkopf Tufajli werde nicht einmal in zwei  fahren  einsatzbereit sein, aber das sagte er  nicht. »Ausgezeichnet, Admiral. Gut gemacht! Ich erwarte Sie in zwei Tagen auf Ihrem Posten im Golf von Oman  – bereit zur Abwehr aller Angriffe auf die Souveränität der Islamischen Republik. Alles Gute und viel Erfolg!« 

»Danke, Exzellenz!« sagte Tufajli  mit einer Stimme wie auf 201 



dem Exerzierplatz. »Ich verspreche Ihnen, das in mich gesetzte Vertrauen nicht zu enttäuschen.« 

Paß bloß auf, daß du diesen Kahn, nicht durch eigene Dummheit versenkst, Tufajli! dachte Buschasi. Mach einfach, was ich dir sage,  was auch immer  ich dir sage, dann hast du deinen Zweck erfüllt, Denk nicht lange darüber nach, wenn mein Befehl kommt, diese Lenkwaffe einzusetzen… tu’s einfach! 





WASHINGTON, D.C. 

20. APRIL 1997, 9.06 UHR ORTSZEIT 



»Ein geheimnisvoller Angriff auf eine iranisch besetzte Insel im Persischen Golf, hinter dem manche die Vereinigten Staaten vermuten; ein kühnes sogenanntes Verteidigungsmanöver des Irans, der seinen neuen Flugzeugträger in den Golf von Oman verlegt und erst vor kurzem ein unbewaffnetes Bergungsschiff angegriffen und versenkt hat; und die seit zwei Jahrzehnten so nicht mehr erlebte Aufrüstung der Türkei, des Irans und Pakistans beunruhigen viele westliche Beobachter«, begann Tim Russert, Gastgeber der NBC-Show »Meet the Press«. 

»Seit dem Zusammenbruch der Sowjetunion und dem Über- 

angebot von Massenvernichtungswaffen auf dem Rüstungs- 

markt wird der Nahe Osten zu einem immer gefährlicheren 

Pulverfaß. Steht es kurz vor der Explosion? Um uns zu helfen, diese Dinge in die richtige Perspektive zu rücken, ist heute ein besonderer Gast bei uns  – Ellen Christine Whiting, die Vizepräsidentin der Vereinigten Staaten.  Madam Vice President, willkommen bei ›Meet the Press‹.« 

»Danke, Tim.« Sie stellte sich Russert als Säbelzahnteddy-bären vor, hätte beinahe lachen müssen und bedachte ihn statt dessen mit ihrem berühmten »Zehn-Millionen-Stimmen«- 

Lächeln. 
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»Die ersten hundert Tage im Amt sind wohl anstrengend gewesen, Madam Vice President?« fragte Russert. 

Wieder mal Russerts bewährte entwaffnende Taktik,  dachte sie: Er lullt seine Gäste mit jungenhaftem Lächeln und harmlo-sen Fragen ein, die jeder im Halbschlaf beantworten könnte. Sie sollen sich wohl fühlen, sollen glauben, dies sei eine unbefan-gene Plauderei am Sonntagmorgen, bis plötzlich der große Hammer zuschlägt… »Auf solche Herausforderungen habe ich mich schon als junge Wahlhelferin in Frederick, Maryland, gefreut, Tim«, antwortete Whiting. »Aber ich finde, wir sollten gleich zu den Fragen kommen, die unsere Zuschauer interessieren.« 

»Das sollten wir allerdings«, bestätigte Russert lächelnd, aber seine Stimme klang deutlich härter, weil sie ihm die Schau gestohlen hatte. »Fangen wir also damit an, was offenbar jedermann beschäftigt, Madam Vice President  – mit dem Angriff auf die umstrittenen iranischen Golfinseln, für den die Staaten des Golfkooperationsrats verantwortlich gewesen sein sollen, dem Auslaufen der riesigen iranischen Kampfgruppe um den nukleargetriebenen Flugzeugträger 

Khomeini, 

dem 

Angriff auf das Bergungsschiff, bei dem es ein halbes Dutzend Tote und ein Dutzend Vermißte gegeben hat, und dem scheinbar untätigen Abwarten Washingtons. Was ist der neueste 

Stand in dieser Sache, Madam Vice President?« 

»Tim, selbst auf die Gefahr hin, mich hier zu wiederholen, darf ich unterstreichen, daß wir noch dabei sind, die Ereignisse im Persischen Golf zu analysieren«, antwortete Whiting. »Der Golfkooperationsrat bereitet einen ausführlichen Bericht über den Angriff auf die Insel Abu Musa vor, den er als defensiven Präventivangriff gegen offensive iranische Raketenstellungen bezeichnet, die eine Bedrohung für die Schiffahrt im Persischen Golf gewesen sein sollen. Angesichts der iranischen Hochrüstung auf den 1992 völkerrechtswidrig annektierten Inseln scheint diese Erklärung stichhaltig zu sein.« 
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»Und die Behauptung des Irans, amerikanische und israe- 

lische Commandos seien an dem Überfall beteiligt gewesen?« 

»Unsinn«, wehrte die Vizepräsidentin ab. »Es handelte sich offenbar um ein Unternehmen der GKR-Staaten  – und das 

Weiße Haus wurde weder vor noch während des Angriffs dar- 

über informiert. 

Was den Angriff auf das Bergungsschiff  Valley Mistress  betrifft« , fuhr Whiting fort, »läuft gegenwärtig eine Untersuchung des Justizministeriums gegen die Reederei Jersey Tech Salvage in Elizabeth City. Das von iranischen Flugzeugen versenkte Schiff scheint unter Ausnützung seiner Eigenschaft als Schiff der U.S. Navy Reserve Fleet in… illegale Unternehmen ver-wickelt gewesen zu sein. Dabei handelt es sich um Waffen-schmuggel  – möglicherweise in den Irak, möglicherweise für Aufständische, die gegen die iranische Regierung kämpfen.« 

»Dann sind die Berichte, die  Valley Mistress  sei ein Spionageschiff gewesen, also völlig unzutreffend?« 

»Das Schiff hat in der Vergangenheit wohl mehrmals staatliche Aufträge ausgeführt«, bestätigte die Vizepräsidentin, »aber zum Zeitpunkt des Angriffs war es nicht in staatlichem Auftrag unterwegs und hat seit dem Golfkrieg auch keinen mehr erhalten. Der Präsident hat das Justizministerium angewiesen, die Reederei Jersey Tech Salvage und die übrigen Reedereien der Naval Reserve Fleet gründlich unter die Lupe zu nehmen und dafür zu sorgen, daß etwaige Mißstände umgehend abgestellt werden.« 

»Aber was ist mit den Amerikanern, die sich im Gewahrsam der iranischen Regierung befinden sollen?” 

»Vorerst wissen wir noch nicht, ob wirklich jemand gefangengehalten wird, ob etwaige Gefangene Amerikaner sind und ob es sich um Angestellte der Reederei Jersey Tech Salvage handelt«, antwortete Whiting. »Der Iran verhält sich einerseits sehr unkooperativ, streut aber andererseits unbewiesene Ge-204 



 

rüchte und wilde Anschuldigungen aus, sobald irgendein 

Journalist aufkreuzt. Und Jersey Tech arbeitet nicht mit dem Außenministerium zusammen, weil das FBI gegen die Reederei ermittelt. Das ist alles sehr frustrierend.« 

»Aber die Vereinigten Staaten haben doch Spione  – Ge- 

heimdienstagenten  – in der Golfregion? Können Sie uns irgend etwas mitteilen, was sie in Erfahrung gebracht haben?« 

»Tim, Sie wissen doch, daß ich nicht über laufende Geheimdienstunternehmen sprechen darf«, sagte Whiting ernst, wobei ihr Lächeln streng und vorwurfsvoll wurde, als schimpfte sie ihn sanft aus. Damit wollte sie erreichen, daß die Zuschauer ihn in Gedanken ebenfalls ausschimpften und nicht seine, sondern ihre Partei ergriffen. »Mich überrascht sehr, daß  Sie  als erfahrener Journalist mich so etwas fragen.« 

»Ich habe nicht nach bestimmten Informationen oder Quel- 

len gefragt, sondern nur nach allgemeinen Informationen… « 

»Tim, darüber wissen Sie Bescheid  – darüber haben wir bereits gesprochen«, wehrte die Vizepräsidentin ab. Sie wußte nicht sicher, ob das stimmte, aber sie versuchte den Eindruck zu erwecken, er wolle ihr Informationen entlocken, die er in einem vertraulichen Hintergrundgespräch bereits erhalten hatte. »Wir können nicht in Einzelheiten gehen, das wissen Sie. Ich will nur eines sagen… « Sie machte eine kurze Pause, in der die Kamera näher heranfuhr, als sei die Vizepräsidentin im Begriff, sehr vertrauliche Informationen preiszugeben. 

»… ja, unsere Analytiker sind Tag und Nacht damit beschäftigt, die Weltlage auszuwerten und zu analysieren. 

Aber darüber hinaus kann ich Ihnen auch verraten, Tim, daß eine Informationsquelle, aus der wir schöpfen, die Medien sind  – nicht nur in den USA, sondern weltweit, und Geheim-dienstkreise sind offen gesagt schlecht auf die Medien zu sprechen. Die Geheimdienstleute überprüfen jede Meldung, jeden sogenannten Beweis, reden mit sogenannten Experten und ge-205 



hen jedem Hinweis nach  – und sei es nur, um ihn zu den Akten legen zu können. Aus der Sicht eines Journalisten mag manches nur eine kluge Vermutung sein, aber oft steigert sie nur die allgemeine Verwirrung.« 

»Aber was ist mit der aggressiven Hochrüstung der Iraner und ihrem offenkundigen Bestreben, zur Führungsmacht der islamischen Welt aufzusteigen?« 

»Ich glaube nicht, daß das amerikanische Volk möchte, daß wir  Spekulationen  über etwas so Wichtiges und Weitreichendes anstellen, Tim«, sagte Vizepräsidentin Whiting. »Die Medien können es sich leisten, nach Belieben Vermutungen an-zustellen, und wenn wir eine Meldung aus zuverlässiger, 

gewöhnlich gutunterrichteter Quelle erhalten, überprüfen wir sie natürlich. In diesem speziellen Fall haben die Medien in letzter Zeit wild spekuliert, deshalb sind sie keine besonders gute Quelle. Tatsache ist, daß der Iran sich nicht auf dem Kriegspfad befindet  – durchaus nicht. Statt dessen haben die Iraner einen kühnen neuen Friedensplan vorgelegt, der die von ihrem Flugzeugträger im Persischen Golf ausgehende Gefahr restlos beseitigen würde. Aber außer dem Präsidenten scheint niemand diese Friedensinitiative ernst zu nehmen.« 

»Das Weiße Haus will also nichts gegen den Iran unternehmen, Madam Vice President?« fragte Russert. 

»Tim«, antwortete Whiting in irritiertem Tonfall, den sie fürs Fernsehpublikum leicht übertrieb, »das klingt ganz so, als wollen Sie vorschlagen, wir sollten amerikanische Truppen zwölftausend Meilen weit an den Persischen Golf schicken, um den Iran zu bedrohen, nur weil er sich dafür entschieden hat, ein Waffensystem wie die Trägerkampfgruppe  Khomeini  in Dienst zu stellen. Das klingt ganz so, als wollten Sie darauf drängen, daß wir  irgendwas  unternehmen, nur weil andere Leute etwas getan haben. Mit dieser Auffassung bin ich nicht einverstanden, Tim. 

206 



 

Ich glaube, daß das amerikanische Volk dort draußen will, daß wir handlungsbereit sind, falls Amerika, seine Verbündeten oder seine vitalen Interessen in Übersee bedroht sind. Ansonsten, so glaube ich, will Amerika, daß unsere Soldaten daheim bei ihren  Familien bleiben. Wir wollen äußerst behutsam vorgehen und vertrauen darauf, daß Diplomatie und gesunder Menschenverstand zuletzt siegen werden.« 
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Kapitel Drei 

 

 

 

 

AN BORD DES STEALTHBOMBERS AV 011 

ÜBER DEM PERSISCHEN GOLF 

23. APRIL 1997, 1.13 UHR ORTSZEIT 



»Schalte auf COMBAT-Modus um«, kündigte McLanahan an. 

»Geben Sie mir Ihre Bestätigung.« 

Tony »Tiger« Jamieson betätigte den rot abgedeckten Schalter neben seinem linken Ellbogen, überprüfte seine übrigen Schalterstellungen und zog die Becken- und Schultergurte fester. »Bestätigungsschalter ein. Klar zum Angriff.« 

McLanahan drückte auf einen in Kopfhöhe angebrachten 

kleinen Leuchtknopf COMBAT und bewirkte damit, daß die 

Waffensysteme scharfgestellt, die Warn- und Abwehrsysteme aktiviert und die Computer, Flugzeugsysteme und Avionik für den Einsatz vorbereitet wurden. Während der Computer den Status sämtlicher Subsysteme meldete, kontrollierten beide Männer die MDUs (Mission Display Units) und bereiteten sich darauf vor, in den feindlichen Luftraum einzudringen. Nach nur dreißig Sekunden stand fest, daß alle Systeme sich im COMBAT-Modus befanden. »Wir sind in COMBAT«, stellte 

McLanahan fest. 

»Bestätigt«, antwortete Jamieson  – und hatte damit erstmals seit drei Stunden wieder etwas getan. 



Was Tony Jamieson 

am meisten haßte, war erzwungene 

Untätigkeit. Als Mission Commander des Stealthbombers B-2A Spirit wäre er beschäftigt gewesen  – der MC hatte immer zu tun. Obwohl der Pilot auf dem linken Sitz der B-2A noch
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immer AC genannt wurde, war der »Aircraft Commander« 

nicht wie andere ACs für den Erfolg des Einsatzes verantwortlich. Der AC mußte die Maschine fliegen und alle Systeme überwachen  – in der B-2A bedeutete das, daß er der »blauen Linie«  – der computererzeugten Kurslinie auf dem mittleren MDU in der unteren Reihe  – folgte und auf Warn-, Vorsichts-und Alarmmeldungen des Bordcomputers reagierte. Jeder gute AC verfolgte den Einsatzverlauf und konnte den Einsatz vom linken Sitz aus fortführen, falls der Mission Commander ausfiel; obwohl die Systeme der B-2A ultrazuverlässig und redun-dant waren, mußte der AC darauf vorbereitet sein, notfalls vom linken Sitz aus Waffen einzusetzen, zu navigieren, Kontakt zu halten und die Abwehrsysteme zu bedienen. 

Das verdammte Problem war jedoch, daß Jamieson sich das 

Air Vehicle 011 nicht zugetraut hätte. Der gegenwärtige MC, Patrick McLanahan, das ehemalige HAWC und die ISA-Techniker hatten dieses Scheißflugzeug so umgebaut, daß Jamieson sich auf der rechten Cockpitseite praktisch nicht mehr aus-kannte. In den letzten Tagen hatte er geübt, was er alles vom linken Sitz aus tun konnte, aber er wäre vermutlich nicht imstande gewesen, die Maschine im Einsatz zu fliegen und wie McLanahan mit Checklisten zu jonglieren. Bei diesem Flug hatte er bisher nicht mehr getan, als  die Vorflugkontrollen durchzuführen, zu starten, zweimal ihren Tanker anzufliegen 

– erst östlich von Hawaii, dann nördlich von Diego Garcia im Indischen Ozean  –, ihre Geschwindigkeit anzupassen, damit sie die Tanker pünktlich erreichten, und in den MDU-Seiten zu blättern, um sich die Zeit zu vertreiben. Und aus dem Fenster zu sehen, während sie der untergehenden Sonne nachjagten. 

Langstreckenflüge in dem Bomber B-2A waren bequem und 

verhältnismäßig streßfrei, aber diese Maschine forderte ihre Piloten noch weniger als die Block-10- und Block-20-Flugzeuge in Whiteman. Die Navigation übernahm ein automati-
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sches Navigationssystem mit zwei Inertialplattformen, die ihre Daten von einem Northrop Astro-Tracker erhielten  – einem ursprünglich für den Aufklärer SR-71 Blackbird entwickelten Gerät, das selbst bei Tageslicht Gestirnshöhen zur Kursbe-stimmung messen konnte  – und einem GPS-Empfänger zur 

Positions- und Geschwindigkeitsbestimmung. Damit konnte 

die B-2A auch ohne Radarbenützung bis auf wenige Meter 

genau navigieren. 

Die Treibstoffversorgung aus den verschiedenen Tanks er- 

folgte automatisch, ohne daß irgendwelche Schalter betätigt werden mußten. Jamieson hatte so viel Vertrauen zu den Navigations- und Steuersystemen der B-2A, daß er unterwegs mehrmals  ein Nickerchen gemacht hatte; allerdings hätte er nie zugegeben, daß er McLanahan zutraute, ihn als Piloten zu ersetzen, während er schlief. Die Sitze waren breit und bequem 

– im Gegensatz zu den meisten Schleudersitzen ACES II, die schmal und hart waren  –, und im Cockpit war es sehr ruhig. 

Alle halbe Stunde wurden Position und Sauerstoffvorrat kontrolliert, alle Stunde erfolgte eine Statusmeldung über Satellit, ansonsten hatte man wenig zu tun, bis das Zielgebiet erreicht war. Das Stabilisierungssystem des Flugzeugs  – der spitze 

»Biberschwanz« am Heck des kurzen Rumpfs der B-2A  – glich einzelne leichte Turbulenzen mühelos aus. 

Jamieson wußte nicht, ob McLanahan jemals ein Nicker- 

chen machte. Ging über Satellit eine Nachricht ein, war er da, um sie in Empfang zu nehmen; machte der Computer sie auf einen Weg- oder Kontrollpunkt aufmerksam, war McLanahan 

zur Stelle, um darauf zu reagieren. Jamieson benützte die chemische Toilette hinter dem rechten Sitz ziemlich oft: Er hielt nichts von der für Langstreckenflüge empfohlenen »ballast-stoffarmen« Diät, sondern hatte zwei große Plastikbehälter mit Brathähnchen, Salamisandwiches, rohen Gemüsestäbchen, 

Obstsaft, Korinthenbrötchen, die er in der Mikrowelle der win-210 



 

zigen Bordküche neben der Einstiegsluke aufbacken konnte, und reichlich Kaffee mitgebracht. Im Gegensatz zu ihm hatte McLanahan nur Thermosflaschen mit kalten Proteingetränken, Kaffee und viel Mineralwasser dabei  – und war trotzdem nur zweimal auf der Toilette gewesen. 

Ihre Route führte über den Pazifischen und den Indischen Ozean  – weit abseits der normalen Flugrouten, damit sie von keinem Verkehrsflugzeug gesichtet werden konnten. Da dieser Einsatz geheim war, brauchten sie keine Standortmeldungen abzugeben oder mit Bodenstellen zu sprechen, wenn sie internationale Grenzen überflogen. Kamen sie irgendwo in Land-nähe, schaltete McLanahan ihr Radar jeweils einige Sekunden lang ein; ansonsten blieb es lediglich betriebsbereit, damit sie ihren Standort nicht durch abgestrahlte elektronische Emissionen verrieten. Sie hatten weder Zusammenstoß-Warn- 

leuchten eingeschaltet noch Transpondercodes gerastet  – sie vertrauten darauf, daß der Himmel Platz genug bot, um Zusammenstöße mit anderen Flugzeugen zu vermeiden. 

Vier Stunden nach dem Start hatten sie  die Hawaii-Inseln überflogen und waren ungefähr hundertzwanzig Meilen westlich von Honolulu erstmals in der Luft betankt worden. Sie flogen in Radarreichweite an Guam vorbei, überflogen die Philippinen und machten jeweils zwei Sekunden lang ein Radarbild von Vietnam, Malaysia und Thailand  – ohne von der Luftabwehr eines überflogenen Staats geortet zu werden. Sie glichen einem Gespenst. 

Bevor sie die Malediven im nördlichen Indischen Ozean erreichten, wurden sie südwestlich von Sri Lanka und außerhalb der Reichweite der leistungsfähigen indischen Radarstellungen sowjetischer Bauart von einem Tankflugzeug KC-10A Extender der U.S. Air Force betankt. Mit vollen Tanks und im Langstreckenmodus zeigte sich die wahre Leistungsfähigkeit dieses Wunderflugzeugs. Der Bordcomputer listete sämtliche 211 



Ausweichflugplätze auf, die sie jetzt erreichen konnten: Im Norden lag Anchorage in Alaska, im Süden Auckland in Neu-seeland oder Kapstadt in Südafrika, im Westen sogar London in Reichweite! Zählten sie alle Zivilflugplätze dazu, auf denen eine normale Boeing 727 landen konnte, hatten sie mit vollen Tanks die Wahl zwischen rund dreihundert Flugplätzen. 

Diese Leistungsfähigkeit imponierte Tony Jamieson und war der Grund dafür, daß er sich strategischen Bombern  – vor allem dem Stealthbomber B-2A Spirit  – verschrieben hatte. Mit nur zwei Luftbetankungen konnte er um die halbe Welt fliegen  – 

über ihre Flotten, ihre Hauptstädte, ihre Großstädte und ihre Militärstützpunkte hinwegfliegen, um sie mit vernichtenden Waffen zu bekämpfen, und die Menschen dort unten würden 

nichts von seiner Anwesenheit ahnen,  selbst nachdem die Lenkwaffen ihre Ziele getroffen hatten! Er wußte, daß die Kampfgruppe mit dem Flugzeugträger  Abraham Lincoln  nur wenige Minuten westlich von ihnen im Arabischen Meer 

stand. Sie waren bis auf sechzig  Meilen  an den Verband heran-geflogen, aber die kampfstärkste Trägerkampfgruppe der Welt hatte keine Ahnung, daß sie in der Nähe waren. 

Nach elf Stunden Flug kamen sie endlich in Radarreichweite der Arabischen Halbinsel. McLanahan wußte, daß über Saudi-Arabien immer eine amerikanische AWACS-Maschine E-3C 

zur Beobachtung der Luft- und Seeaktivitäten der iranischen Trägerkampfgruppe kreiste; darüber hinaus betrieb Saudi-Arabien unter dem Namen Skywatch ein modernes Luftabwehr- 

system, dessen siebzehn über die gesamte Halbinsel verteilte Radarstationen einer Kommandozentrale in Riad unterstanden. Aber der Bomber hatte Saudi-Arabien und den südlichen Irak überflogen und war über den Persischen Golf in den südlichen Iran eingeflogen, ohne von einem Radar erfaßt zu worden, obwohl in dieser Nacht massenhaft amerikanische, iranische und saudi-arabische Jäger unterwegs waren. Nur sechzig 212 



 

Meilen westlich lagen die Straße von Ormus und die sehr stark verteidigte  iranische Militärstadt Bandar Abbas. Und nur hundert Meilen weiter südlich stand die riesige Trägerkampfgruppe  Khomeini,  um die Zufahrt zum Persischen Golf zu sperren. 

»Ich kann’s nicht glauben!« rief Jamieson aus. »Wir fliegen hier wie über Niemandsland. Aber wenn ein Jagdflieger Glück hat, kann er uns sehen und einen Stealthbomber abschießen.« 

McLanahan äußerte sich nicht dazu  – vermutlich das erste Anzeichen dafür, daß er nervös war. Auf dem großen Bildschirm seines Supercockpits war dargestellt, welche Gefahren ihnen von allen Seiten drohten: zahlreiche Fla-Stellungen mit Fla-Raketen SA-10 in der Umgebung der westiranischen Groß- 

städte; im Irak mobile Fla-Raketenkomplexe mit Fla-Raketen SA-10, und Fla-Panzer ZSU-23/4, die alle den Himmel ab-suchten; mehrere iranische Jäger MiG-29, die nicht allzu weit von ihnen entfernt patrouillierten. Der Stealthbomber befand sich im Erfassungsbereich mehrerer Radarstationen zur 

Luftraumüberwachung, von denen jedoch keine versuchte, mit ihrem Höhenfinder die Flughöhe der B-2A festzustellen. 

Die Golfregion war schon immer ein Spannungsgebiet gewe- 

sen, aber seit dem Überfall auf die Insel Abu Musa und dem Auslaufen der Trägergruppe  Khomeini  schienen alle Anrainerstaaten jeden Soldaten und die gesamte militärische Hardware in Alarmbereitschaft versetzt zu haben. »Was zum Teufel tun wir hier, McLanahan? Das ist doch verrückt,..« 

»Drüben in Bandar Abbas läuft gerade ein ISA-Befreiungs- 

unternehmen« , sagte McLanahan. Er wußte, daß Jamieson über die Hintergründe ihres Auftrags informiert war, aber ihm kam es darauf an, den AG von den in ihrer Umgebung drohenden Gefahren abzulenken, damit er sich wieder auf den Einsatz konzentrierte. »Sie erinnern sich an das Bergungsschiff, das die Iraner vor acht Wochen versenkt haben? Es ist ein ISA-213 



Schiff gewesen. Die Iraner haben mehrere Gefangene gemacht, und die ISA ist dabei, sie zu befreien.« 

»Ich dachte, das sei ein ziviles Schiff gewesen«, wandte Jamieson ein. 

»Richtig, aber die Intelligence Support Agency hat es zur Überwachung der Trägerkampfgruppe Khomeini benützt.« 

»Aha,  darum  sind die Iraner sauer«, meinte Jamieson. »Können wir ihnen das verübeln?« 

»Das können wir, und wir tun’s auch«, antwortete McLana- 

han. »Die ISA-Leute haben die Kampfgruppe nur überwacht, sind nie näher als bis auf dreißig Seemeilen an sie herangekommen und haben in internationalen Gewässern operiert.« 

»Und als die Iraner behauptet haben, die Schiffsbesatzung habe zwei ihrer Jagdbomber abgeschossen… das  hat also gestimmt!«. 

»In Notwehr  – nachdem Flugzeuge der  Khomeini  das Schiff angegriffen hatten«, antwortete McLanahan. Er warf Jamieson einen Blick zu. »Noch Fragen, Oberst?« 

»Warum so empfindlich?« fragte Jamieson. »Ich wollte nur hören, wie Sie unseren Einsatz rechtfertigen  – um zu sehen, wie sehr Sie sich schon in einen hirnlosen kleinen Staatsrobo-ter verwandelt haben.« 

»Freut mich, daß Sie sich auf diese Weise amüsieren«, erwiderte McLanahan. »Die Nachrichtendienste melden, daß die überlebenden Besatzungsmitglieder im Gefängnis Suru bei 

Bandar Abbas sitzen. Der Stoßtrupp, der sie befreien soll, wird das Gefängnis stürmen. Wir haben den Auftrag, ihn aus der Luft zu unterstützen.« 

»Wenn wir schon so lange unterwegs sind, will ich auch 

irgendwas in die Luft jagen«, sagte Jamieson gespielt griesgrä- 

mig. »Beispielsweise wäre dieser Flugzeugträger ein sehr lohnendes Ziel… « 

»Achtung, Zielgebiet voraus!« unterbrach McLanahan ihn. 
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Da Jamieson im Augenblick wenig zu tun hatte, beugte er sich nach rechts, um zu beobachten, wie McLanahan mit seiner fu-turistischen Ausrüstung arbeitete. Seine Geräte hatten keine Ähnlichkeit mit den Block-10- und Block-20-Flugzeugen in Whiteman, nicht einmal mit den Block-30-Maschinen, die erst noch gebaut werden mußten. 

Die rechte Cockpithälfte der B-2A wurde von einem großen Monitor beherrscht, der größer als drei gewöhnliche MDUs zusammen war. McLanahan nannte ihn sein »Supercockpit«  – 

eine zutreffende Bezeichnung. Es mußte schon früher in Air Vehicle 011 eingebaut gewesen sein, denn die Techniker hatten weniger als einen Tag gebraucht, um den Großbildschirm zu installieren. Die sonst üblichen Bedienungsknöpfe fehlten; die einzelnen Funktionen konnten mit dem Mauszeiger, durch Berühren des Monitors oder gesprochene Befehle aufgerufen werden. McLanahan hatte offenbar viel Übung damit: Er be-nützte alle drei Methoden gleichzeitig und arbeitete auf diese Weise unglaublich schnell. 

Im Reiseflug sah das Supercockpit nicht viel anders aus als die rechte Cockpithälfte einer gewöhnlichen B-2A: Dargestellt waren die drei MDUs mit Status-Homepages von Flugzeug und Computer, der Horizontalflugindikator mit Kompaß, künstli-chem Horizont und dem eingeblendeten Kurs, den der Auto- 

pilot hielt, und ein Navigationsdisplay mit Position, Kurs, Geschwindigkeit über Grund und  Zeit und Strecke zum nächsten Wegpunkt. Zwischendurch rief McLanahan manchmal eine 

Schreibmaschinentastatur auf und benützte sie dazu, Satelli-tenmeldungen an die National Security Agency zu tippen, die er anschließend absetzte. 

Im Zielgebiet, nur wenige  Minuten vor dem Einsatz, hatte McLanahan die drei MDUs verkleinert und in die rechte obere Ecke gerückt, wo Jamieson und er sie trotzdem noch überwachen konnten. Der restliche Bildschirm zeigte eine digitale 215 



Karte der südiranischen Provinz Ormosgan mit der Straße von Ormus und der Stadt Bandar Abbas. Die ziemlich hügelige Provinz war nur spärlich besiedelt: Auf 46.000 Quadratkilometern gab es lediglich eine mittlere Großstadt, eine kleine Großstadt und rund zwei Dutzend Kleinstädte und größere Dörfer. 

Geschützt wurde die Großstadt Bandar Abbas mit ihren 

vielen Militärstützpunkten und Rüstungsbetrieben durch moderne Fla-Raketen S-10 Grumble mit großer Reichweite, Mit-telstreckenraketen Hawk, Fla-Raketen mit kurzer Reichweite und zahlreiche Flak-Stellungen. Zudem war auf dem dortigen Flugplatz die stärkste taktische Luftflotte außerhalb Teherans stationiert, die moderne MiG-29, F-4 Phantom von der U.S. Air Force und F-14 Tomcat von der U.S. Navy flog. Jamieson und McLanahan, die sich längst in Reichweite der tödlichen SA-10 Grumble befanden, konnten nur hoffen, daß die Tarneigenschaften des Bombers seine Entdeckung vorhindern würden. Die mehrfach gestaffelte Luftabwehr hätte jedes Bandar Abbas anfliegende gewöhnliche Flugzeug vom Himmel 

geholt;  einzig der Stealthbomber B-2A Spirit konnte ungesehen anfliegen und Breschen in diese Raketenstellungen schlagen. 





MARINESTÜTZPUNKT MINA DSCHEBEL ALI, DUBAI 

ZUR GLEICHEN ZEIT 



Kurz vor dem Abflug inspizierte Gunnery Sergeant Chris Wohl ein letztes Mal die persönliche Ausrüstung seiner Männer und überzeugte sich davon, daß ihre Kleidung zweckmäßig war. 

Obwohl das Kipprotorflugzeug Bell-Boeing CV-22 Osprey auch im Einsatz sicher und zuverlässig war, sorgte Wohl immer dafür, daß seine Insassen so ausgerüstet waren, als sollten sie den Rückmarsch zu Fuß oder schwimmend bewältigen. 
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Wie bei allen ISA-Unternehmen trugen die Männer eine 

Mischung aus Militär- und Zivilkleidung, aus der alle ausländischen Etiketten herausgetrennt und durch die einheimischer Firmen ersetzt worden waren. Alle trugen ihr Haar sehr kurz oder waren ganz kahlgeschoren; die meisten waren stoppel-bärtig oder trugen den im Nahen Osten üblichen kurzen Bart. 

Beliebte Kopfbedeckungen waren tief ins Gesicht gezogene Helmmützen, handgestrickte Wollmützen oder Sturmhauben. 

Dazu gehörten dicke Wollfäustlinge mit einem in den Handtel-ler geschnittenem Loch für den Zeigefinger, der den Abzug betätigte. Die Männer waren leicht bewaffnet  – einige mit Sturmgewehren AK-74, aber die meisten mit Maschinenpistolen wie die Uzi Kaliber 45 oder die 9-mm-MP5. Vervollständigt wurde die Ausrüstung durch eine Faustfeuerwaffe ihrer Wahl und Marschverpflegung für zwei Tage; sollte der Rückmarsch länger dauern, würden sie aus dem Lande leben. 

Die Männer dieser Einheit waren erfahrene Profis, deshalb nahm Wohl nur eine rasche Sicherheitsinspektion vor, bei der er über ihren bevorstehenden Einsatz sprach: »Alles mal herhören! Unser Ziel ist heute nacht das Krankenrevier des Marinegefängnisses Suru ein paar Klicks südlich von Bandar Abbas. Wir fliegen nördlich an Abu Musa vorbei, erreichen bei Kap Bostaneh zwanzig Klicks westlich von Bandai-e Lengeh die Küste, fliegen tief durchs Laristangebirge, folgen dem Fluß Kol und landen dicht außerhalb von Bandar Abbas. 

Das ist unser zweiter Vorstoß in dieses Gebiet, und wie ihr alle wißt, sind wir neulich über den Tumb Islands zurückgeschlagen worden. Heute nacht suchen wir außerhalb von Bandar Abbas drei verschiedene Punkte ab. Sind unsere Jungs irgendwo dort draußen, will ich, daß sie unverletzt an Bord zurückgebracht werden. Jeder von euch kennt unsere Code-wörter und  -zeichen. Wer ein Erkennungssignal nicht erwidert, ist ein Feind. Wir haben nicht vor, die Zivilbevölkerung zu 217 



massakrieren, aber ihr sollt eure erbärmlichen Arsche und die eurer Kameraden so gut wie möglich verteidigen. 

Ich hoffe, ihr habt euch den üblichen Flucht- und Aus- 

weichplan eingeprägt, aber die Grundidee ist, sich nach Westen durchzuschlagen und einen weiten Bogen um alles und jeden zu machen. Jeder weiß hoffentlich, wo die Sammel- und Abholpunkte liegen; ich werde sie mir im Flugzeug auf eurer Karte zeigen lassen, und wer auch nur einen einzigen davon nicht kennt, kriegt eine Woche Küchendienst aufgebrummt. 

Denkt daran, daß das iranische Militär sich in diesem Gebiet im Alarmzustand befindet, was bedeutet, daß wir getroffen und sogar abgeschossen werden könnten«, fuhr Wohl fort. Sein Blick wanderte von einem zum anderen, als wolle er ihre Einsatzbereitschaft testen. »Sollten wir abgeschossen werden, verlaßt ihr das Flugzeug über die Heckrampe, nicht durch die Seitentüren. Nehmt einen Kameraden, jemanden von der Besatzung oder Ausrüstungsteile mit, aber verlaßt die Maschine so schnell wie möglich  – und seht zu, daß ihr abhaut! Die  meisten Männer, die nach einer Notlandung in Gefangenschaft geraten, werden binnen zehn Minuten geschnappt. Je weiter ihr in dieser Zeit von der Notlandestelle wegkommt, desto besser ist es also. 

Marschiert nur nachts, vermeidet jeglichen Kontakt mit der Bevölkerung und bewegt euch tagsüber bloß, um euch zu orientieren, bevor ihr wieder untertaucht«, führte Chris Wohl weiter aus. «Schlagt euch zum nächsten Abholpunkt durch, aber bleibt von Straßen, Eisenbahnen, Flüssen oder Bächen weg, denn dort lauern euch die Gegner auf. Der Versuch, in der einheimischen Bevölkerung unterzutauchen, ist ein Holly-wood-Stunt, aber keine brauchbare Flucht- und Ausweich- 

technik. Nehmt keinen Kontakt mit Einheimischen auf, außer ihr seid verwundet  – aber dann muß die Verwundung schon sehr  schlimm sein, denn sobald ihr jemanden um Hilfe bittet, 218 



 

werdet ihr gefangengenommen und wahrscheinlich gefoltert, was erheblich schlimmer sein wird. 

Erreicht ihr einen Abholpunkt, marschiert nicht geradewegs darauf zu, sondern nehmt euch die Zeit, ihn ein paar Stunden lang zu beobachten. Läßt es sich machen, kehrt ihr sogar um und kontrolliert den Anmarschweg  – wir wollen nicht, daß die Iraner sich in den Hinterhalt legen, um eure Retter abzufangen. 

Und denkt daran, die Abholpunkte für Kameraden zu erhalten, die vielleicht später mal Pech haben und sie dann brauchen. 

Kommt nicht erst aus eurem Versteck gekrochen, wenn ihr den Engel herabschweben seht, sondern tarnt die gesamte Umgebung, bevor ihr abgeholt werdet, damit die Iraner Mühe haben, die Verstecke zu finden. Noch Fragen?« 

Niemand meldete sich. 

»Okay, Männer, ich will nur noch eines sagen«, fuhr Wohl fort. »Beim vorigen Unternehmen sind drei Mann  – auch Major Briggs  – verwundet worden. Sie kommen wieder auf die Beine, sind aber für einige Wochen außer Gefecht. Nach letzten Meldungen waren sämtliche Fla-Waffen von den Tumb Islands 

nach Abu Musa verlegt worden; daß das eine Falschmeldung war, haben wir erst zu spät gemerkt. Pech für uns. Aber Scheiße passiert eben manchmal. Laßt deshalb nicht den Kopf hängen. 

Vergeßt das letzte Unternehmen und konzentriert euch auf dieses. Wir ziehen los, um Oberst White und unsere Kameraden zu finden und heil zurückzubringen. 

Heute nacht sollen wir Unterstützung bekommen  – anscheinend plant eine andere ISA-Zelle einen Entlastungsangriff«, sagte Wohl. »Vielleicht bringt er die Iraner aus dem Gleichge-wicht, vielleicht auch nicht. Denkt nicht weiter daran, und konzentriert euch auf unseren Einsatz. Wir gehen rein, sichern die Flucht- und Ausweichräume, retten alle, die vielleicht dort drüben auf uns warten, und kommen lebend zurück. Also los, schafft euer Zeug an Bord!« 
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Da Wohl die Männer für dieses Unternehmen persönlich 

ausgesucht hatte, sah er ihnen nicht richtig ins Gesicht, während er unmittelbar vor dem Anbordgehen ihre Ausrü- 

stung kontrollierte. Im allgemeinen konnte er jeden seiner Männer an seinem Körperbau, seiner Haltung, seinen Waffen oder seiner Stimme erkennen. Jetzt kam er zu dem letzten und wichtigsten Mann seiner Gruppe, der die  Koordination zwischen der CV-22-Besatzung und dem Stoßtrupp übernehmen 

würde. Monroe hatte seine Helmmütze tief ins Gesicht gezogen, um sein Gesicht vor der eisigen Kälte in dem Hangar zu schützen. 

»Alles klar heute nacht, Monroe?« fragte Wohl. Keine Antwort, nur ein hochgereckter Daumen und ein ziemlich nervö- 

ses Scharren mit den Füßen. Wohl sah genauer hin und stellte fest, daß der aus dem Wollfäustling ragende rechte Zeigefinger Monroes den Schutzbügel über dem Abzug seiner Uzi mit 

Schalldämpfer umfaßte. Mann, sagte er sich, der kann’s kaum noch erwarten…  

… aber leider konnte er nicht mit! «Sie sind ein blöder Hundesohn, Briggs«, knurrte Gunnery Sergeant Chris Wohl halblaut. »Wie kann man bloß so dämlich sein? Haben Sie wirklich geglaubt, ich würde nicht merken, daß Sie an Bord sind?« 

Hal Briggs nahm die Helmmütze ab. »Wie haben Sie mich erkannt, Gunny? Sie haben mir nicht mal ins Gesicht gesehen.« 

»Sie stecken als einziger Ihren Zeigefinger aus dem Handschuh und umfassen den Schutzbügel vor dem Abzug Ihrer 

Waffe, wenn Sie nervös sind«, erklärte Wohl ihm. »Das ist mir gleich beim ersten Einsatz aufgefallen. Was zum Teufel tun Sie hier? Ich dachte, der Fliegerarzt hat Ihnen noch eine Woche Bettruhe verordnet?« 

»Ich hab die Schnauze voll von Bettruhe«, sagte Briggs. »Mir geht’s wieder gut. Ich bin einsatzbereit.« 

»Aber der Doc hat Sie nicht gesund geschrieben.« 
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»Zum Teufel mit dem Fliegerarzt, Gunny!« drängte Briggs. 

»Ich bin bereit, diesen Einsatz mitzumachen… verdammt, ich muß ihn mitmachen, bevor ich durchdrehe!« 

»Ihnen ist Bettruhe verordnet, Sir«, sagte Wohl. »Der Doc hat sie verordnet, und ich habe sie verordnet. Ob Sie krank sind oder nicht, Sir  – ich trete Sie in den Hintern, wenn Sie sich nicht an diese Befehle halten.« 

»Sie können unterwegs einen Fitneßtest mit mir machen», 

schlug Briggs vor. »An Bord der Osprey ist Platz genug. Außerdem kann Monroe heute nacht nicht mitfliegen  – er hat eine Er-kältung, einen Stirnhöhlenkatarrh oder so was.« 

»Bockmist«, wehrte Wohl ab. »Hören Sie auf, mich wie eine senile alte Tante zu behandeln, die bei Ihnen Babysitter spielen soll, während Sie ins Drive-in-Kino ausbüchsen wollen, Briggs. Sagen Sie’s doch einfach, wenn Sie auf den Doc pfeifen und heute mitkommen wollen!« 

»Das habe ich bereits gesagt, Wohl«, antwortete Briggs. »Ich will unbedingt mit.« 

»Abgelehnt«, entschied Wohl sofort. »Äußerlich sehen Sie ganz gut aus, aber ich habe heute mit dem Doc gesprochen  – er hat gesagt, daß er in Ihrem Zimmer ein Handtuch mit Blut-flecken gefunden hat.  Sie haben dem Doc wohl irgendwas ver-heimlicht, Hal?« 

»Dr. Sabin kontrolliert die Handtücher in meinem ver- 

dammten Zimmer?« rief Briggs wütend aus. »Er soll sich bloß nicht dabei erwischen lassen!« 

»Haben Sie’s getan oder nicht?« 

Briggs gab keine Antwort, sondern fragte: »Wie fühlen Sie sich, Gunny?« 

»Es geht mir gut.« 

»Bestimmt?« 

»Stecken Sie mir doch die Zunge in den Arsch, um meine 

Temperatur zu messen, wenn Sie das wirklich interessiert», 221 



wehrte der Sergeant gereizt ab. »Ansonsten lassen Sie mich endlich in Ruhe!” 

»Warum hat es Sie nicht erwischt, Wohl? Sie haben doch 

neben mir gesessen. Drei unserer Leute sind verwundet worden, als die iranische Flak das Feuer auf uns eröffnete  – zwei Männer links neben Ihnen, ich rechts neben Ihnen. Sie haben zwischen uns gesessen und sind ohne einen Kratzer davonge-kommen. Warum, verdammt noch mal?« 

»Weil ein Marineinfanterist Flakgranaten frißt und Feuer spuckt, Briggs«, sagte Wohl mit völlig ernstem Gesicht. «Wir fressen Stacheldraht und pissen Napalm.« 

»Yeah, yeah, hurra – und dieser ganze Elitescheiß.« 

»Das ist kein Elitescheiß, Briggs«, widersprach der Sergeant ernsthaft. »Ich weiß auch nicht, warum es mich nicht erwischt hat, Briggs. Vielleicht bin ich diesmal an der Reihe. Wären Sie dann glücklich, Briggs?« 

»Unsinn, Gunny, so hab ich’s nicht gemeint. Ich langweile mich bloß, will endlich wieder mit und kann nicht glauben, daß  es mich erwischt haben soll. Ich bin zu jung und zu schön, um von einer Flak durchlöchert zu werden, die älter als mein Onkel ist… « 

»Wissen Sie, was ich glaube. Briggs? Ich glaube wirklich, daß mich nichts treffen kann, weil ich ein U.S. Marine bin. Ich glaube wirklich, daß ich zu zäh und zu stark und zu blöd bin, als daß ein kleiner iranischer ZSU 23/4 mich abschießen 

könnte.« 

»Geben Sie mir ‘ne Chance, Chris… « 

»Doch, das ist mein Ernst, Hal«, behauptete der Sergeant. 

»Sie sind clever, wissen Sie, ein  richtiger  Collegeabsolvent, kein Junge, der in Fernkursen studiert hat wie ich. Sie haben gewußt, daß das ein Fla-Panzer ZSU 23/4 ist, wie gefährlich er Tieffliegern werden kann. die in seine Reichweite geraten…  

Teufel, Sie wissen wahrscheinlich alles über seine Besatzungs-222 



 

stärke, seine Feuergeschwindigkeit, seine Treffsicherheit und so weiter.« 

»Yeah, das stimmt. Und?« 

»Ich will Sie nicht kritisieren, Briggs, aber vielleicht sind Sie getroffen worden, weil Sie  geglaubt  haben, Sie würden getroffen werden. Sie haben es für völlig logisch, verständlich und richtig gehalten, daß ein Querschläger Sie treffen würde, falls wir überraschend auf einen ZSU 23/4 stoßen. Ich dagegen 

glaube, daß nur Feiglinge, Pantoffelhelden, Waschlappen und Schlappschwänze  – oder  Offiziere  –  schwach genug sind, um von einer so primitiven Waffe wie einem ZSU 23/4 verwundet zu werden.« 

»Was ist mit Barnes und Halmar?« 

»Die beiden hat’s erwischt, weil sie in  Ihrer Nähe  gesessen haben.« 

»Geben Sie mir ‘ne Chance, Gunny.« 

»Der springende Punkt ist, Briggs, daß ich nicht  zulasse,  daß ich sterbe. Ich würde mir zugestehen zu sterben, wenn es einträte, während wir unsere Kameraden retten, während ich 

einen oder zwei Mann auf den Schultern aus dem Feuer 

schleppe. Aber ich lasse nicht zu, daß mich irgendeine ausge-leierte alte iranische Flak erledigt… Und was mich nicht um-bringt, macht mich stärker.« Wohl machte eine Pause, zuckte mit den Schultern und fügte mit schwachem Lächeln hinzu: 

»Oder vielleicht hat’s daran gelegen, daß ich ständig gebetet und neulich eine dünne Kevlarweste getragen habe. 

Hören Sie jetzt auf, mich zu belabern, und holen Sie Monroe, damit wir endlich abhauen können. Wollen Sie sich nützlich machen, können Sie sich an den Monitor im Kommandozentrum setzen. Aber lassen Sie sich bloß nicht von unserem Doc erwischen!« 

Monroe war ganz in der Nähe. Er hatte Briggs gewarnt, der Tausch werde nie klappen, und hielt sich vorsichtshalber bereit. 
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Wenig später war er an Bord der CV-22 Osprey. das Befreiungsunternehmen lief an, und Briggs blieb wieder einmal zurück. 

Verdammt, sagte er sich, das ist unfair! Nur weil ich keiner von Wohls Marineinfanteristen bin,  muß ich hier untätig her-umhocken und mir gefallen lassen, daß der Fliegerarzt ohne mein Wissen mein Zimmer durchsucht! 

Nachdem er seine kostbare Uzi mit den Reservemagazinen 

in der Waffenkammer abgegeben hatte, ging Briggs ins Kommandozentrum hinüber. 

In den nächsten fünfundzwanzig 

Minuten, bis die CV-22 das Festland erreichte, würde nicht viel passieren. Beim letzten Einsatz war sie nicht einmal so weit gekommen: Ein auf Tumb as Sughrd  – der Kleinen Tumb-Insel  – 

stehender Fla-Panzer ZSU 23/4 hatte das Feuer auf die vor-beifliegende Maschine eröffnet und sie mit einen kurzen Feuerstoß getroffen. Die CV-22 war weiter flugfähig geblieben, aber drei Männer, darunter auch Briggs, waren durch Granatsplitter verwundet worden. 

Diesmal würde Madcap Magician mit etwas Glück in die 

Höhle des Löwen vordringen: nach Bandar Abbas, dem iranischen Militärkomplex, der zu den größten im Nahen Osten 

gehörte. Die Erkenntnisse der Nachrichtendienste deuteten darauf hin, die Überlebenden der  Valley Mistress  könnten im Gefängnis Suru untergebracht sein. Nach einer kurzen Kontrolle der sicheren Gebiete würden Wohl und seine Männer versuchen, das Gefängnis zu stürmen und die Gefangenen zu befreien. 

Wie in allen Ländern, in denen Madcap Magician operierte, waren auch hier sichere Gebiete mit Sammel- und Abhol-punkten festgelegt, die jeder Mann sich vor jedem Unternehmen einprägen mußte. Im Flug gab es ständig Informationen über Standort, Kurs und Geschwindigkeit, damit im Fall einer Notlandung jeder wußte, wo er sich befand und wohin er marschieren mußte, um das nächste sichere Gebiet zu erreichen. 
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Dort kam es darauf an, zur festgelegten Zeit am Abholpunkt zu sein, wo  – mit etwas Glück  – die Retter aufkreuzen würden, um einen in Sicherheit zu bringen. 

Aber die Chancen, wirklich gerettet zu werden, wurden mit jedem Tag schlechter. Iranische Soldaten, Reservisten, Revolutionswächter und Basij-Milizionäre waren überall und fahnde-ten in der Umgebung aller Groß- und Kleinstädte, Fernstraßen, Landstraßen, Eisenbahnen, Brücken und Flüsse nach ausländischen Agenten. Selbst ein völlig Gesunder mußte sich irgendwann in diesem engmaschigen Netz verfangen, und wer 

nach einer Notlandung oder als Folge eines Kampfes verwundet war, hatte noch schlechtere Aussichten. 

Er hatte Oberst Paul White und zehn seiner besten Männer verloren, bevor er überhaupt eine Chance gehabt hatte, sie zu führen…  





1 LAFAYETTE SQUARE, WASHINGTON, D.C. 

ZUR GLEICHEN ZEIT 



Der Gentleman, der von einem Pagen im Smoking durch die 

mit Kirschholz getäfelten Korridore des Luxushotels Hay- 

Adams in Washington begleitet wurde, hatte bereits seine freundliche, joviale Miene aufgesetzt, als er das kleine Bespre-chungszimmer betrat. Sein Gesprächspartner und ein am Fenster stehender weiterer Mann, vermutlich ein Assistent oder Mitarbeiter, erwarteten ihn bereits. Die gepolsterte Doppeltür wurde hinter ihm geschlossen; der warme Raum umfing ihn 

wie ein Kalbslederhandschuh. Das gibt es in Teheran heutzutage nicht mehr, überlegte er sich. »Ah, mein Freund Robert, ich freue mich, Sie… « Aber die aufgesetzte Freundlichkeit eines gewieften Politikers fiel von ihm ab, als der am Fenster stehende Mann sich nach ihm umdrehte. 
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»Mr. Sahin, bitte treten Sie näher«, sagte Philip Freeman, der Nationale Sicherheitsberater des Präsidenten. Bei Sahin löste seine Anwesenheit eine Art Schock aus. Er streckte seine rechte Hand aus, die Philip Freeman jedoch geflissentlich übersah. Dann stellte Sahin fest, daß es hier keinen Stuhl für ihn gab. Dies würde offenbar kein freundschaftliches Gespräch in entspannter Atmosphäre werden. 

Der Geschäftsmann und Professor Tahir Sahin gehörte zu 

jener seltenen, außergewöhnlichen Spezies Mensch, der weltweit für alle Regierungen unentbehrlich ist: ein sprachgewandter, weitgereister, hochgebildeter Mann, der im Konflikt-fall beiden Seiten als Mittelsmann willkommen war und so eingesetzt wurde. Sahin stammte aus einer Familie türkischer Großgrundbesitzer, die den Ayatollah Khomeini im Jahre 1963 

bei sich aufgenommen und beschützt hatte, als  er über die Türkei ins irakische Exil gegangen war. Der junge Tahir Sahin hatte Khomeini in die den Schiiten heilige Stadt Najaf im Irak begleitet und war mehrere Jahre als Dolmetscher und Leibwächter an seiner Seite geblieben. 

Sahin hatte die Verwandlung Khomeinis und das Entstehen 

seiner Vision von einer weltweiten islamischen Revolution aus nächster Nähe miterlebt und sich im Lauf der Zeit von Khomeinis glühender Leidenschaft anstecken lassen. Als Kho- 

meini im Jahre 1978 aus dem Irak ausgewiesen wurde und 

nach Frankreich ging, war Sahin in die Heimat zurückgekehrt und hatte in der Türkei und auf seinen Geschäftsreisen auch im Ausland eifrig die Botschaft von Khomeinis bevorstehender islamischer Revolution verkündet. Nach Khomeinis triumpha-ler Rückkehr in den Iran und der Ausrufung der Islamischen Republik war Tahir Sahin viele Male sein Ehrengast gewesen. 

Mit seinem türkischen Reisepaß und seinen von Khomeini persönlich unterschriebenen iranischen Ausweispapieren konnte Sahin sich weltweit ungehindert und sicher bewegen. 
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Seinen wahren Wert hatte Tahir Sahin nach dem Abbruch 

der diplomatischen Beziehurigen zwischen den Vereinigten Staaten und dem Irak als Folge der Belagerung der US-Botschaft in Teheran im Jahre 1979 bewiesen. Sahin hatte die Ge-heimgeschäfte »Waffen gegen Geiseln« mit den Vereinigten Staaten eingefädelt, die den Iranern nützten, und auch dazu beigetragen, daß britische, französische, italienische und amerikanische Geiseln, die im Libanon von pro-iranischen Radi-kalen festgehalten wurden, ebenfalls freikamen. Obwohl Sahin nicht beim US-Außenministerium akkreditiert war, fungierte er als inoffizieller diplomatischer Kurier zwischen den beiden Regierungen und sorgte dafür, daß die Verbindung zwischen zwei Staaten, die keine Botschaften im jeweils anderen Land mehr unterhielten, nicht abriß. 

Nachteilig daran, daß ein pro-iranischer, pro-islamischer Fundamentalist wie Sahin sich ungehindert in Washington bewegen durfte, war jedoch, daß er angeblich einer der stellvertretenden Direktoren einer Organisation war, die sich Niruje Entesami-e Johurije  – Institut für Strategische Sicherheitsstu-dien  – nannte. Das ISSS war als iranische »Denkfabrik« in Ver-teidigungsfragen bekannt, die reiche Nahoststaaten in bezug auf neue Militärtechnologie und neue Strategien beriet; nach weitverbreiteter Überzeugung war es jedoch eine geheim-dienstliche Tarnorganisation zur Nachrichtenbeschaffung im Ausland. Wäre Sahin nicht als Kurier zwischen Washington und Teheran unentbehrlich gewesen, hätten die Vereinigten Staaten ihn schon vor Jahren unter Spionageverdacht ausgewiesen. 

Philip Freeman war es unangenehm, sich mit einem mut- 

maßlichen iranischen Spion treffen zu müssen, aber es gab keine bessere Möglichkeit, dem Iran den Ernst der gegenwärtigen Lage vor Augen zu führen. 

Tahir Sahin setzte wieder seine freundlich-joviale Miene auf 227 



und nickte scheinbar begeistert. »Wirklich eine unerwartete Ehre, von Ihnen empfangen zu werden, General.« 

»Ich möchte Sie bitten, Präsident Nateq-Nouri und General Buschasi eine kurze Nachricht zu übermitteln«, sagte Freeman. »Der Präsident der Vereinigten Staaten betrachtet die Versenkung des zivilen Bergungsschiffes  Valley Mistress  durch die Trägerkampfgruppe 

Khomeini 

und die Gefangennahme 

seiner Besatzung  als einen Akt kriegerischer Aggression gegen die Vereinigten Staaten. Der Präsident fordert die sofortige Freilassung der Amerikaner und besteht auf Schadenersatz.« 

»Bitte, General Freeman, bitte!« Sahin hob die Hände, als ergebe er sich. »Ich bin nur ein kleiner Geschäftsmann. Ich bin kein Botschafter oder Gesandter irgendeines Landes… « 

»Und dies ist keine diplomatische Visite«, unterbrach der Sicherheitsberater ihn. »Ich bitte Sie, eine kurze Nachricht zu überbringen  – können Sie das, erweisen Sie den  Vereinigten Staaten und der Islamischen Republik Iran einen großen 

Dienst. Können Sie das nicht, vergeuden wir hier alle unsere Zeit.« 

Sahin nickte nachdenklich. »Ich versuche natürlich gern, Ihrem Wunsch nachzukommen, General Freeman«, bestätigte 

er. »Ich hoffe, das Glück zu haben, schon bald mit Minister Welajati oder Minister Forunzandeh sprechen zu können.« 

»Sorgen Sie bitte dafür, daß folgende Mitteilung unverzüglich weitergegeben wird, Mr. Sahin«, forderte Freeman ihn auf. 

»Wir haben vor, mit der Islamischen Republik Iran ein kleines Spiel zu spielen.« 

»Ein Spiel, General?« 

»Ja, Mr. Sahin. Für jeden Tag, an dem ein Amerikaner im Iran vermißt ist oder gefangengehalten wird, greifen die Vereinigten Staaten ein militärisches Ziel im Iran an. Sie wissen  nicht, wo, wann oder wie, sondern nur, daß es passieren wird. Die Vereinigten Staaten werden diese Aktion weder ankündigen noch 228 



 

öffentlich kommentieren. Als Ziele werden wichtige Militäranlagen und Befehls- und Kontrollzentren ausgesucht. Diese Angriffe haben den Zweck, Luftabwehr, Kommandostruktu-ren, Mobilität, Fernmeldeverbindungen und Angriffsfähigkeit des Irans so zu beeinträchtigen, daß er im Falle eines Kriegs-ausbruchs Mühe hätte, seine Grenzen zu verteidigen, weil seine Streitkräfte erheblich geschwächt wären und kaum mo-bilmachen könnten.« 

Tahir Sahin lachte nervös, »Eine recht merkwürdige Idee, General Freeman», sagte er zögernd. »Das… das wäre gleich-bedeutend mit Terrorismus!« 

»Nennen Sie’s, wie Sie wollen”, wehrte Freeman ab. »Werden  die Gefangenen nicht freigelassen, muß der Iran die Folgen tragen.« 

»Ist das im Zusammenhang mit dem Vorschlag der Islami- 

schen Republik zu sehen, alle ausländischen Kriegsschiffe aus dem Persischen Golf zu verbannen?« fragte Sahin. »Soll der Iran auf diese Weise in die Knie gezwungen werden?« 

»Dies hat nichts mit dem Persischen Golf zu tun«, wider- 

sprach Freeman. »Der Präsident denkt im Gegenteil ernstlich über diesen Vorschlag nach und ist möglicherweise bereit, ihn mit gewissen Änderungen anzunehmen. Diese Sache betrifft ausschließlich die dreizehn vermißten Besatzungsmitglieder des Bergungsschiffes  Valley Mistress.  Der Präsident verlangt, daß diese Männer sofort unversehrt freigelassen werden, ohne im geringsten belästigt zu werden  – ohne Befragung, ohne Verhör und erst recht ohne Folter.« 

Sahin schüttelte den Kopf, während er sein Gegenüber mit dem Ausdruck höchsten Erstaunens betrachtete. »Das ist eine unerwartet feindselige und arrogante Haltung, die der Präsident plötzlich einnimmt, General Freeman«, stellte er fest. »Trifft der Präsident wirklich noch selbständig Entscheidungen, oder hat etwa das Militär die Macht im Weißen Haus übernommen?»
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»Der Präsident entscheidet selbständig, das kann ich Ihnen versichern«, antwortete Freeman. »Hätte  ich  zu entscheiden, hätte ich inzwischen alle iranischen Militärstützpunkte zerstören, den iranischen Flugzeugträger auf den Boden des Golfs von Oman schicken und die Provinz Ormosgan von US-Truppen besetzen lassen.« 

»Glauben Sie, daß eine derart kriegerische, unversöhnliche Haltung dazu beitragen wird, die Beziehungen zum Iran zu verbessern oder Verhandlungen zu erleichtern, General?« 

»Sie haben mich offenbar mißverstanden, Mr. Sahin: Dies- 

mal streben die Vereinigten Staaten keine Verhandlungen an«, sagte  Freeman und wandte sich ab, um den Raum zu verlassen, 

»Die Angriffe beginnen und gehen weiter, bis unsere Forderungen erfüllt sind. Der Präsident ist unter Umständen zu Verhandlungen über den Abzug bestimmter Kriegsschiffstypen 

aus dem Persischen Golf  bereit  – aber was die Überlebenden der  Valley Mistress  betrifft, wird es keine Verhandlungen geben. Die Angriffe beginnen und gehen weiter, bis unsere Forderungen erfüllt sind. Guten Tag, Mr. Sahin.« 

»Das ist… das ist höchst irregulär!« stieß Sahin hervor, als Freeman die Tür erreichte. »Ich brauche irgendeinen Beleg für dieses Gespräch, irgendeinen Beweis dafür, daß wir tatsächlich miteinander gesprochen haben… « 





»Der einzige Beweis, den Sie brauchen, ist die Nachricht, daß ein militärisches Ziel tief im Iran zerstört worden ist«, wehrte Freeman ab. Er sah auf seine Armbanduhr Ulysses-Nar-din für mehrere Zeitzonen und fügte hinzu: »Tatsächlich 

müßte der erste Angriff gerade stattfinden. Er ist eine Vergel-tungsmaßnahme für den willkürlichen und völkerrechtswidrigen Angriff auf die  Valley Mistress.  Ich wünsche Ihnen einen guten Tag, Mr. Sahin.« 
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AN BORD DES STEALTHBOMBERS AV-011 ÜBER DEM 

IRAN 

ZUR GLEICHEN ZEIT 



McLanahan beendete seine Eingabe von Befehlen auf dem 

Supercockpit-Display. »SAR konfiguriert«, kündigte er an. 

»Keine Bodenechos, keine großflächigen Gebäudeechos, Mo- 

dus ›bewegliche Ziele‹ eingestellt.« Er wandte sich an Jamieson. »Fertig, AC?« 

»Ich bin fertig auf die Welt gekommen, MC«, sagte Jamieson mürrisch. »Schalten Sie das Ding schon ein.« 

»Es geht los!« sagte McLanahan unbekümmert. »Radar ein- 

geschaltet… Radar sendet… « Nach nur zwei Sekunden mel- 

dete er: »Radar im Stand-by-Betrieb.« 

»In zwei Sekunden können die Iraner uns längst erfaßt 

haben, MC«, stellte Jamieson aufgebracht fest. »Normalerweise dauert ein SAR-Schnappschuß höchstens  eine  Sekunde, verdammt noch mal.« 

Dieser Punkt war wichtig, wenn sie mit Angriffen rechnen mußten, denn damit das SAR senden konnte, wurde der COMBAT-Modus aufgehoben. Zum COMBAT-Modus gehörte die 

Aktivierung des AN/VUQ-13 BEADS (Bomber Electronic 

Attenuation Defensive System)  – der »Tarnkappe« des Stealthbombers B-2A. Das BEADS beschichtete die Außenhaut der 

B-2A und die Cockpitscheiben mit positiv geladenen Ionen und vorwandelte das Flugzeug gewissermaßen in einen riesigen Elektronenmagneten. 

Bei aktivierter »Tarnkappe« konnte nur sehr wenig elektromagnetische Energie das Positronenfeld durchdringen  – Elektronen wurden von ihm »eingesaugt« und verteilten sich hinter dem Flugzeug; gleichzeitig wurde auch die von dem 

Bomber 

abgestrahlte 

elektromagnetische Energie absorbiert. 

Gemeinsam mit dem absorbierenden Material der aus nicht-
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metallischen Verbundwerkstoffen bestehenden Außenhaut 

des Bombers und dem niedrigen Abstrahlungsvermögen der 

Verbundwerkstoffe verringerte das BEADS den Radarquer- 

schnitt der B-2A je nach Entfernung und Sendeleistung des Radars um sechzig bis siebzig Prozent. Die restlichen vierzig Prozent reflektierter Radarenergie wurden durch die einzigartige Form des Flugzeugs in verschiedene Richtungen zerstreut. 

Das Endergebnis: Der Stealthbomber B-2A Spirit reflektierte weniger als ein Prozent der Energie der leistungsfähigsten Radargeräte der Welt. 

Aber das BEADS hatte den Nachteil, daß es auch keine elektronischen Emissionen austreten ließ. Im COMBAT-Modus 

konnte die Besatzung kein Funkgerät benützen, keine Satelliten- oder Navigationssignale empfangen, das Lenkwaffenabwehrsystem MAWS nicht einsetzen und das SAR nicht benüt- 

zen. Die »Tarnkappe« schaltete sich automatisch aus, wenn die Besatzung das SAR aktivierte oder Sicherungssperren aufhob, um im COMBAT-Modus zu funken oder eine Positionsbestimmung vorzunehmen. Obwohl ein SAR-Schnappschuß nor- 

malerweise sehr kurz war, vergrößerte der Radarquerschnitt der B-2A sich in dieser kurzen Zeit auf ein Mehrfaches  – in Reichweite feindlicher Luftabwehr eine sehr gefährliche 

Sache. 

»Das ist kein normaler SAR-Schnappschuß gewesen, AC«, 

erklärte McLanahan ihm. »Außerdem berechnet der SAR-Com- 

puter, wie lange er aufgrund des programmierten Modus, den äußeren Bedingungen und der Signalstärke dauern muß. Ich habe keinen Einfluß darauf… SAR wird wieder aktiviert…  

Achtung… jetzt… Radar in Stand-by-Stellung, SAR-Aufnah- 

men beendet, Radar ausgeschaltet.« 

»Ein  zweiter  Schnappschuß? Wozu, verdammt noch mal? 

Jesus, McLanahan, das Ding bringt uns um!« 

»Bisher hat uns kein Radar erfaßt, AC.« 
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»Reine Glückssache«, knurrte Jamieson. »Wozu ist die 

zweite Aufnahme gut gewesen, verdammt noch mal?« 

»Das sehen Sie gleich.« Jamieson beobachtete den riesigen Bildschirm des Supercockpits und stellte verblüfft fest, daß die Landkarte der Provinz Ormosgan jetzt mit einem Radarbild voller winziger Leuchtpunkte überlagert war. »Das sind alle Kleinziele, die wir geortet haben«, erklärte McLanahan  ihm. 

»Da eine SA-10 oder Hawk oder ihre Abschußvorrichtung stehen oder fahren kann, sind alle möglichen Ziele dargestellt. Ich lasse den Computer einfach die Echos heraussuchen, die einer Grumble oder Hawk in Transport- oder Abschußposition entsprechen… jetzt!« Sekunden später waren nur noch ungefähr zwei Dutzend dieser Lichtpunkte zu sehen. 

»Okay, das sind schon erheblich weniger. Jetzt können wir uns ein bestimmtes Ziel vornehmen, um es zu überprüfen. Das SAR ortet Scheinstellungen nur, wenn sie etwa  die Masse einer richtigen Rakete haben  – aufblasbare oder hölzerne Köder werden also nicht dargestellt. Aber bevor wir zu suchen beginnen, lasse ich weitere Einzelheiten überprüfen. Wir wissen, daß im voraus vermessene Startpunkte von einem Stacheldrahtzaun umgeben sind. Also weise ich den Computer an, solche Echos darzustellen.« 

»Dieses Radar kann Dinge orten, die so klein sind wie ein Zaun?« 

»Mühelos«, versicherte McLanahan ihm. Tatsächlich wur- 

den mehrere derartige Ziele dargestellt. McLanahan führte seinen Cursor zu einem Lichtpunkt in der Nähe einer Landstraße und sprach einen kurzen Befehl. Der Lichtpunkt wurde größer, bis er den gesamten Bildschirm ausfüllte. Zu Jamiesons Überraschung konnte er das vermeintliche Ziel leicht identifizieren. »Scheiße, das sieht wie ‘ne Melkanlage aus!« 

»Richtig«, bestätigte McLanahan. Das Bild war scharf und deutlich wie eine bei Tageslicht gemachte Schwarzweißauf-233 



nahme. Er ließ es verschwinden und rief den nächsten Lichtpunkt auf. Nachdem er automatisch vergrößert worden war, hatten sie vor sich, was sie suchten. »Das ist eine!« 

Jamieson war verblüfft. Das Radarbild zeigte unverkennbar eine Boden-Luft-Rakete SA-10 Grumble, die etwa der amerikanischen Patriot entsprach, auf ihrer fahrbaren Abschußrampe. 

Alle Einzelheiten waren zu erkennen; die Steuerflächen, die Form der Bugkappe, sogar die offene Fahrertür des Transport-fahrzeugs, »Unglaublich!« rief er aus. »Verdammt, wir haben tatsächlich eine mobile SA-10 entdeckt!« 

McLanahan tippte einen kurzen Befehl ein. »Und jetzt wissen NSA und Intelligence Support Agency auch, wo sie ist«, sagte er. »Wir sollen hier noch eine Viertelstunde kreisen  – mal sehen, ob wir weitere finden können.« 

Während sie weiterkreisten, überprüfte McLanahan syste- 

matisch alle Lichtpunkte auf dem Bildschirm seines Supercockpits. In dieser Viertelstunde entdeckten sie im Raum Bandar Abbas noch sechs unbekannte Fla-Raketenkomplexe  – und mehrere Scheinstellungen in unmittelbarer Nähe. Die Iraner hatten einfach ein gußeisernes Kanalrohr in richtiger Länge auf einen Tieflader gelegt, was einen Köder ergab, der einer echten SA-10 Grumble auf den ersten Blick sehr ähnlich war. 

»Radarwarner ohne Anzeige«, stellte McLanahan fest. »Bisher nur Suchradar. Greifen wir an?« 

»Klar doch«, antwortete Jamieson. 

»Achtung, Bombenklappen«, sagte McLanahan. »Klappen 

gehen auf… jetzt… « Die beiden hörten das leise Rumpeln, mit dem die vier scheunentorgroßen Bombenklappen ihrer B-2A 

sich öffneten. Im nächsten Augenblick erschien auf dem Bildschirm des Radarwarners eine von einer Raute umgebene Zahl 10, und sie hatten ein noch leises, langsames  Diedel… diedel…  

diedel… in ihren Kopfhörern, »SA-10 sucht… « 

»Los, komm schon«, murmelte Jamieson, »wirf sie ab, Hun-
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desohn, wirf sie ab!« Ihre  B-2A  war jetzt am verwundbarsten: bei offenen Bombenklappen entsprach ihr Radarquerschnitt etwa ihrer wahren Größe. Und die Flugbahnen der Abwurflenkwaffen führten genau zu ihr zurück und verschafften der feindlichen Luftabwehr die Chance, einen milliardenteuren Stealthbomber vom Himmel zu holen. 

»Magazin gedreht… Achtung, Lenkwaffenstart… Nummer 

eins weg… zwo weg… « Jamieson hatte einen Ruck oder der- 

gleichen erwartet, wenn die fast zwei Tonnen schweren Lenkwaffen das drehbare Magazin verließen, aber er spürte nichts. 

Lediglich auf seinem MDU waren Symbole zu sehen, die den dargestellten kleinen Bombenschacht verließen. 

Die Raute um die Zahl 10 auf dem Radarwarner begann  jetzt zu blinken, und der Warnton wurde zu einem aufgeregt höheren  Diedeldiedeldiedel.  »Höhenfinder aktiv!« rief McLanahan. 

Er berührte die Knöpfe MAWS und ECM des Supercockpits. 

»Magazin rotiert… Achtung!… drei weg… vier… fünf… sechs 

Lenkwaffen weg… Bombenklappen hoch… Bombenklappen 

geschlossen… « 

In diesem Augenblick begann die Zahl 10 und die Raute zu blinken, und eine Computerstimme meldete: »RAKETENSTART… RAKETENSTART… « McLanahan drückte sofort auf 

seine beiden Knöpfe. Das Missile Approach and Warning System der B-2A war ein aktives Abwehrsystem, das den Bomber tatsächlich schützen sollte, anstatt nur das Zielsuchsystem der Lenkwaffe zu stören. Sobald der Start einer SA-10 entdeckt war, wurde am Heck der B-2A eine kleine Radarkuppel ausgefahren, und das Radar begann den Himmel nach der Fla-Rakete abzusuchen. 

Das MAWS-Radar ALQ-199 verfolgte  die anfliegende Lenk- 

waffe und zeigte ihre Position auf dem Hauptbildschirm des Piloten an, während ein Computer die beste Ausweichroute durch Korrekturen der Einstellung des Terrainfolge-Autopi-235 



loten vorschlug. Zugleich stieß der Computer bündelweise Düppel aus  – schmale Metallstreifen, die riesige radarreflek-tierende Wolken bildeten, von denen sich das Zielsuchradar der SA-10 hoffentlich würde täuschen lassen  – und steuerte die gesendeten ECM-Störsignale, so daß durch Pausen stö- 

rungsfreie »Korridore« entstanden, die das Radar der SA-10 

auf die Düppelwolken »hinlenken« würden. 

Während die SA-10 im Steigflug weiter auf die B-2A zuraste, wurde der wahre High-Tech-Aspekt des MAWS aktiviert: Das System beschoß die Lenkwaffe mit energiereichen Laserstrah-len, die ihren Suchkopf blendeten und ihre Steuerelektronik überhitzten. In weniger als drei Sekunden war die SA-10 taub und blind, flog harmlos hinter dem Bomber vorbei und zerstörte sich dann selbst, als ihr Absturz in den Persischen Golf begann. 

»Guter Kontakt zu allen Lenkwaffen«, sagte McLanahan. 

»Gutes Signal… gute Steuerung. Sie sind unterwegs.« 

Nach einer halben Minute war der erste Angriff vorüber  – 

und Jamieson merkte, daß er nichts getan hatte, daß er nicht einmal die Leistungshebel berührt, sondern nur seine rechte Hand am Steuerknüppel gelassen hatte. Sie hatten keine Kurs- 

änderung vornehmen und nicht versuchen müssen, das feindliche Radar in Bodennähe zu unterfliegen. Es waren auch keine Ausweichmanöver notwendig geworden. 

Das war so steril, so roboterhaft  – beinahe unmenschlich. 

Schatten aus Stahl, Tod aus dem Nichts, von überallher…  

Aber es blieb nicht lange so ruhig. Sekunden später änderte das Warnsignal sich erneut, und Jamieson sah auf seinem Radarwarner einen hellgelben Feuerschweif, der sehr nah an die B-2A herankam und allmählich schmaler wurde, bis er nur 

noch ein Strich war. Zum Glück zielte dieser Strich nicht auf den Mittelpunkt des Radarwarners, was bedeutete, daß die Fla-Rakete nicht den Bomber erfaßt hatte. »Höhenfinder ist wieder 236 



 

aktiv«, sagte McLanahan. »Scheint eine JSOW erfaßt zu haben. 

Die JSOWs reagieren… Nummer zwo hat das Radar im Visier.« 

Ihre Abwurflenkwaffen waren AGM-154 JSOW (Joint Stand- 

off Weapons): kleine Marschflugkörper mit Auftriebshilfen, deren Gefechtsköpfe, Nutzlasten, Avionik, Sensoren, Kom-mandoanlagen und Triebwerke ausgewechselt werden konn- 

ten, so daß ein Bomber verschiedene Lenkwaffen für unterschiedliche Einsätze mitführen konnte. Zur JSOW-Nutzlast gehörten als »Kreischer« bezeichnete spezielle Disruptoren, deren starke Störsignale das gesamte Funk- und Radarfre-quenzspektrum abdeckten und jedes Antennensystem in 

Reichweite überlasteten. Diese Marschflugkörper würden über Fla- und Radarstellungen kreisen, ihre Störsignale senden und so dafür sorgen, daß bis zu sechzig Minuten lang alle Funk-und Radargeräte ausfielen  – Zeit genug für das ISA-Team, seinen Auftrag auszuführen. 

Jamieson und McLanahan hatten wieder das langsame, leise Diedel… diedel… diedel…  in den Kopfhörern und sahen auf ihren Bildschirmen die von einer Raute umgebene Zahl 10. 

»SA-120-Zielsuchradar bei Bandar Abbas… von Nummer eins 

und drei erfaßt… « Nahm ein Fla-Raketenkomplex sein Radar in Betrieb, wurde es vom Suchkopf der JSOW geortet, der 

seinen Standort errechnete und den Autopiloten des Marschflugkörpers so programmierte, daß die JSOW dieses Ziel ansteuerte und vernichtete. Dann wieder ein Warnton, diesmal mit dem Buchstaben H in der Raute. »Hawk-Zielsuchradar…  

von Nummer vier erfaßt… anscheinend haben die Iraner auf Abu Musa eine weitere Hawk stationiert… Das haben sie verdammt schnell geschafft.« 

»Ihren Kommentar können Sie sich sparen, McLanahan«, 

sagte Jamieson. »Sorgen Sie einfach dafür, daß wir von keinem Radar erfaßt werden.« 

»Störsender sind betriebsbereit,  Radarwarner zeigt lediglich 237 



Überwachungsradar an«, berichtete McLanahan. Er tippte 

einen Befehl ein, der den Bomber leicht nach Süden abdrehen ließ. »Ich weiche etwas nach rechts aus, um der Hawk auf Abu Musa fernzubleiben«, erklärte er Jamieson. »Wenn die Iraner auch eine SA-10 auf die Insel geschafft haben, möchte ich erst recht nicht in ihre Nähe kommen. Die Kreischer müßten in wenigen Sekunden aktiviert werden.« 

Ihre Wirkung war beängstigend und verblüffend zugleich 

– wie auf Befehl eröffneten alle iranischen Luftabwehrstellungen in fünfzig Meilen Umkreis plötzlich das Feuer. Acht Stellungen mit SA-10, vier mit Hawks und mindestens ein Dut- 

zend mit Rapiers schossen Fla-Raketen ab, während einige ZSU 23/4 und ZSU 57/2 lange Feuerstöße abgaben. 

»Unglaublich!« murmelte Jamieson. Aus dem Cockpit konn- 

ten sie beobachten, wie Fla-Lenkwaffen ziellos durch den Nachthimmel irrten, an dem die Sprengwolken von Flakgranaten gelb und rot wabernd aufleuchteten. Die »Kreischer« hatten sämtliche Warnsysteme der iranischen Luftabwehrstellungen aktiviert, die darauf reagierten, als fände ein massiver Luftangriff statt. Binnen einer halben Minute waren alle Fla-Raketen gestartet, alle Granaten der Fla-Panzer verschossen…  

sinnlos in den Nachthimmel gejagt. 

Auch  mehrere der in Bandar Abbas liegenden Kriegsschiffe beteiligten sich an dieser wilden Ballerei; sie entdeckten sogar eines, das eine Lenkwaffe zur Bekämpfung von Schiffszielen abschoß. Für welches Ziel sie bestimmt war, konnte McLanahan sich beim besten  Willen nicht vorstellen. Jamieson wollte seinen Augen nicht trauen, als er sah, welche massive Konzentration von Luftabwehrstellungen sie keine vierzig Meilen nördlich von sich hatten. 

Als sie weiter nach Osten auf die Trägerkampfgruppe Kho- 

meini im Golf von Oman zuflogen, bot sich ihnen ein ähnliches Bild wie zuvor. Der Flugzeugträger war geradezu mit Radar-238 



 

geräten gespickt, und auch der einige Seemeilen südöstlich von ihm stehende Zerstörer 

Shanjiang 

suchte unaufhörlich 

Meer und Himmel ab. Auf dem Radarwarner war deutlich zu 

erkennen, wie die  Khomeini  geschützt wurde: Die kleineren Schiffe mit Fla-Waffen mittlerer Reichweite umgaben den Trä- 

ger, während die größeren Begleitschiffe mit leistungsfähige-ren Systemen so viel Abstand hielten, daß ihre Reichweiten sich mit denen des Trägers überlappten. So entstand ein mehr-lagiger Schutzschild für den Stolz der iranischen Kriegsflotte. 

»Wir haben vier JSOW mit ›Kreischern‹ für die Trägerkampfgruppe  Khomeini  programmiert und behalten zwei in Re- 

serve«, faßte McLanahan zusammen. 

Jamieson staunte noch immer über die unerwartete Wirkung der Disruptoren. »Ich kann’s einfach nicht glauben… mit 

einem Schlag haben alle losgeballert… es dauert mindestens einen Tag, bis diese Stellungen wieder einsatzbereit sind!« 

»Vielleicht keinen Tag«, sagte McLanahan, »aber die Iraner müssen natürlich nachladen und heißgeschossene Geschütz-rohre und ausgebrannte Abschußvorrichtungen ersetzen. Sind sie ungefähr damit fertig, werden die Kreischer wieder aktiviert, und der Zirkus geht vielleicht noch mal los. Irgendwann werden die JSOW abgeschossen oder stürzen wegen Treib-stoffmangels ab  – aber bis dahin ist das ISA-Team hoffentlich schon auf dem Rückflug. Mit etwas Glück haben die Kreischer einige der älteren Luftabwehrsysteme durch Überlastung still-gelegt. Das alles kann dazu beitragen, daß unsere Leute heil durchkommen. Jetzt wollen wir mal sehen, wie der Träger und der chinesische Zerstörer darauf reagieren.« 

Jamieson hatte bisher kein rechtes Zutrauen zu McLanahans Disruptoren gehabt  – nach einem so langen Flug wollte er an-ständige Detonationen sehen!  –, aber selbst er mußte zugeben, daß der bevorstehende Angriff, falls er klappte, den Iranern verdammt schaden würde. 
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»Achtung, gleich ist es soweit«, kündigte McLanahan wenig später an. »Fertig… Bombenklappen auf… Nummer eins 

weg… « Er zählte mit, bis vier AGM-154 das drehbare Waffenmagazin verlassen hatten. Mit zwei Abwurflenkwaffen in Reserve kurvte die B-2A steil nach rechts von der iranischen Trä- 

gerkampfgruppe und ihren gefährlichen Fla-Waffen weg, um den sicheren VAE-Luftraum zu erreichen. 

Die von McLanahan programmierten vier Marschflugkörper 

umflogen den iranischen Flottenverband weit nach Norden 

ausholend, drehten dann nach Südsüdosten ein und folgten einander mit etwa fünfhundert Meter Abstand. Die »Kreischer «-Lenkwaffen begannen nur sechs Meilen östlich und westlich der Trägerkampfgruppe zu kreisen. Die iranischen Radargeräte erfaßten diese vier Marschflugkörper, aber weil sie so klein waren und so langsam flogen, wurden ihre Echos durch die Festzielunterdrückung elektronisch ausgeblendet. 



AN BORD DES IRANISCHEN FLUGZEUGTRÄGERS 

KHOMEINI 

ZUR GLEICHEN ZEIT 



»Admiral, Luftverteidigungssektor Bandar Abbas meldet nicht identifizierte einfliegende Flugzeuge, Peilung zwo-fünf-null, mit fünfhundert Knoten auf Ostkurs!« plärrte der Deckenlautsprecher im Kommandozentrum der  Khomeini  plötzlich los. 

»Peilung jetzt zwo-drei-null, letzte gemeldete Entfernung zu uns achtzig Kilometer, weiter abnehmend… « 

»Was?«  rief Vizeadmiral Akbar Tufajli mit Stentorstimme. 

Diese nicht identifizierten Flugzeuge kamen aus den Vereinigten Arabischen Emiraten! Griffen die GKR-Staaten etwa erneut an? »Geschwindigkeit? Höhe?« 

»Mehrfachechos… drei, wahrscheinlich vier Formationen, 
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Geschwindigkeit fünfhundert, Höhe zehntausend, weiter abnehmend.« 

Vizeadmiral Akbar Tufajli, Befehlshaber der Trägerkampf- 

gruppe  Khomeini  und nomineller Kommandeur ihrer Flieger-kräfte, drehte sich aufgebracht nach seinem sprachlos ver-blüfften Stabschef um. »Uns droht keine Gefahr mehr, sagen Sie?« fuhr er Brigadegeneral Mohammed Badi an. »Diese Ra-darkontakte fliegen ein  Angriffsprofil,  Badi! Das sind VAE-Jagdbomber, die Bandar Abbas und unsere Kampfgruppe an- 

greifen!« 

»Das ist… das ist mir unbegreiflich, Admiral!« stotterte Badi. »Die VAE-Piloten oder ihre britischen Söldner sind nicht für Nachtangriffe auf Seeziele ausgebildet!« Wie viele Nahoststaaten ließen die Vereinigten Arabischen Emirate ihre Jagdbomber von Piloten aus aller Welt fliegen  –  aber kein erfahrener Jagdbomberpilot hätte sich zu diesem  Himmelfahrts-kommando  bereitgefunden! »Sie haben keine Lenkwaffen, nur gewöhnliche Bomben und Bordwaffen! Sie müssen doch wissen, daß sie in Stücke geschossen werden, bevor sie nahe genug heran sind, um ihre Bomben werfen zu können!« 

»Immer vorausgesetzt, daß wir sie rechtzeitig abfangen!« rief Tufajli aus. »Lassen Sie sie aus größtmöglicher Entfernung bekämpfen! Dann sollen unsere Abfangjäger starten! Ich will, daß sämtliche GKR-Jagdbomber abgeschossen werden, daß 

ihre Wrackteile die Küstenebene bedecken, damit alle Reporter sie photographieren können! Ich will der ganzen verdammten Welt die Schlagkraft dieser Kampfgruppe demonstrieren  –

gleich jetzt, heute nacht!« 

»Feindliche Flugzeuge drehen ein!« kreischte die Stimme 

des Radaroffiziers der  Khomeini  aus dem Lautsprecher. Admiral Tufajli nahm sich vor, den Mann später zu belehren, solche Meldungen ruhiger durchzugeben  – in den wenigen Minuten seit der Ortung dieser nicht identifizierten Angreifer war seine 241 



Stimmlage  mindestens  eine  halbe  Oktave höher  geworden. 

»Entfernung sechzig Kilometer, langsamer abnehmend, Flug-höhe  jetzt unter  zweitausend  Meter.  Starke  Störsignale  auf allen Frequenzen.« 

»Sie sind nach Bandar Abbas unterwegs«, stellte Badi fest, 

»aber sie können jederzeit in unsere Richtung eindrehen. Welche Waffen sie haben, ist vorläufig unklar.« 

»Wir müssen davon ausgehen, daß sie Lenkwaffen haben 

– es sei denn, sie planen einen selbstmörderischen Bombenangriff im Tiefflug«,  sagte Tufajli. Er blickte aufs Flugdeck der Khomeini  hinaus. »Verdammt, wie lange dauert’s denn noch, bis der erste Jäger startet?« 

»Nur ein paar Minuten, Admiral.« 

»Zu lange, Badi! Ich will, daß schnellstens Jäger starten, um die Angreifer abzufangen! Ich will unsere Jäger  sofort  in der Luft sehen!« 

»Zu Befehl, Admiral«, sagte Badi. Er konnte jedoch nicht viel mehr tun, als nach einem Telefonhörer zu greifen und den Flugdeckchef anzuweisen, den Start der Jäger möglichst zu beschleunigen. 

Tufajli beobachtete, wie die Besatzungen der Rettungshubschrauber zu ihren an Deck vor den Inselaufbauten abgestellten Maschinen rannten. Die Hubschrauber starteten immer vor den Jägern, nahmen ihre Positionen querab und achteraus ein und hielten sich für Such- und Rettungseinsätze bereit, falls ein Pilot nach dem Start seinen Schleudersitz betätigen mußte. 

»Kommt auch nur ein Angreifer näher als fünfzig Kilometer an meine Kampfgruppe heran, setze ich die gesamte Luftabwehr dieses Schiffs ein!« 

Der erste Rettungshubschrauber hob endlich ab und setzte sich an Backbord neben die  Khomeini,  um jeden Piloten, der unmittelbar nach dem Start aussteigen mußte, aus dem Wasser fischen zu können. Es hatte über fünf Minuten gedauert, eine 242 



 

Besatzung zusammenzutrommeln und den Hubschrauber in 

die Luft zu bringen  – was Tufajli völlig inakzeptabel fand. Er würde gleich morgen früh damit anfangen, seine Besatzung durch ständige Übungen in Form zu bringen…  

Der Admiral wandte sich vom Hubschrauberdeck ab und 

konzentrierte sich auf die kurze Halteposition vor den Inselaufbauten, wo ein mit zwei Langstreckenlenkwaffen R-73 und zwei Kurzstreckenlenkwaffen JR-51 mit Infrarotsuchkopf bewaffneter Jäger Su-33 startklar gemacht wurde. Bei leichter Bewaffnung und verringerter Tankfüllung kam  er mit nur hundert Meter Startstrecke aus, während ein schwerer bewaffneter zweiter Jäger gleichzeitig die Zweihundertmeterbahn an Backbord benützten konnte. 

Admiral Tufajli war ungeduldig, aber er wußte, daß Nachtstarts am gefährlichsten waren und daß seine Männer ihr Bestes gaben. »Entfernung bis zu den Jagdbombern?« fragte er. 

«Entfernung zum nächsten Ziel siebenundvierzig Kilometer. 

Sie scheinen die Luftabwehrstellungen in Bandar Abbas anzugreifen.« 

Diese GKR-Jagdbomber haben gezögert, sagte Tufajli sich, als hätten sie plötzlich doch Bedenken, einen Flugzeugträger anzugreifen. Zwei hatten bereits für ihr Zögern bezahlt und waren von Fla-Raketen aus Bandar Abbas abgeschossen worden. Die übrigen würden sehr bald von den Jägern der  Khomeini  heruntergeholt werden. Bald würde die Welt über die Kampfkraft des iranischen Trägers staunen…  

Plötzlich gellte ein Hupsignal durchs Schiff  – die Zusammenstoßwarnung! Gleichzeitig wurden mehrere Fla-Raketen 

abgeschossen, und die Schiffsflak begann zu hämmern. »Was ist los?« brüllte Tufajli. »Was ist passiert? Meldung!« 

»Nicht identifizierte Flugzeuge, Entfernung… Entfernung 

unbekannt!« meldete einer seiner Stabsoffiziere. »Sie scheinen fast über uns zu sein! Mehrfache Kontakte auf allen Seiten! Sie 243 



sind  überall!  Sehr starke Störsender… die Sensoren sind überlastet!« 

Tufajli und Badi suchten den Nachthimmel ab, während die Feuerschweife von Fla-Raketen aufstiegen und die Schiffsflak ohrenbetäubend hämmerte. Nirgends war ein feindliches Flugzeug zu sehen  – halt,  dort drüben!  »Ich sehe einen Treffer!« rief Tufajli. »Querab an Backbord… wir haben einen abgeschossen!« 

»Nein!« Badi hatte Mühe, den Gefechtslärm zu über- 

schreien. »Das war unser Hubschrauber! Wir haben versehentlich unseren eigenen Rettungshubschrauber abgeschossen! 

Feuer einstellen, verdammt noch mal! Feuer einstellen!« 

Es dauerte noch einige Sekunden, bis alle Waffen der  Khomeini  schwiegen. »Der nächste Hubschrauber soll sofort starten«, befahl Tufajli laut, »und danach will ich die Jäger in der Luft sehen! Und findet die feindlichen Flugzeuge!« Sekunden später begann der Rotor einer weiteren Mi-8 sich zu drehen, und sobald der Hubschrauber in der Luft war, starteten die beiden Jäger Su-33 vom Sprungschanzendeck der Khomeini. 

Aber dann  passierte es wieder: Schlagartig fielen sämtliche Funk- und Radargeräte durch starke Störsignale aus, und die Radarwarner meldeten zahlreiche Angreifer in unmittelbarer Nähe der Kampfgruppe. Dem Luftabwehrkommandeur blieb 

keine andere Wahl  – er ließ seine  einsatzbereiten Waffensysteme das Feuer auf die erkannten Ziele eröffnen. In kürzester Zeit hatten die  Khomeini,  die  Shanjiang  und die übrigen größeren Einheiten der Trägerkampfgruppe über die Hälfte ihrer Fla-Raketen und ihrer Munition verschossen. 

»Die Verbindung zu unseren Jägern ist abgerissen«, meldete General Badi. »Ihre Funkgeräte sind gestört. Und der Träger-kommandant hält weitere Nachtstarts für zu gefährlich.« 

»Und Bandar Abbas wird ebenfalls angegriffen«, stellte 

Tufajli fest. »Beide Jäger sollen möglichst lange patrouillieren und danach in Chah Bahar landen.« 
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»Zu Befehl, Admiral«, sagte Badi. Er trat näher an seinen Vorgesetzten heran und fügte halblaut hinzu: »Admiral, diese merkwürdigen Störsignale und die von ihnen erzeugten 

Scheinziele haben unsere Fähigkeit, Luftangriffe abzuwehren, schwer beeinträchtigt. Wenn wir jetzt mit Bombern oder Lenkwaffen angegriffen würden, wären  wir  höchst verwundbar: Wir haben über die Hälfte unserer Waffenlast verschossen und brauchen fast eine Stunde,  um sämtliche Abschußvorrichtungen zu warten und nachzuladen!« 

»Und? Worauf wollen Sie hinaus, General?« 

»Ich gebe  zu  bedenken, Admiral«, fuhr Badi fort, »daß es vielleicht ratsam wäre, die  Khomeini  zu verlassen. Die Kampfgruppe ist vorerst praktisch wehrlos  – kein Überwachungsradar, beschränkte Zielerfassung, schwindende Munitions- 

vorräte und wenig oder gar keine Luftunterstützung. Auch vom Festland aus haben wir keine Unterstützung zu erwarten. Sollten dies Angriffsvorbereitungen gewesen sein, haben Sie noch Zeit, von Bord zu gehen – vielleicht mit den Gefangenen.« 

»Kommt nicht in Frage!« wehrte Tufajli ab. »Das sähe aus, als wollte ich vor einem Angriff flüchten!« 

»Admiral, wir könnten Chah Bahar benachrichtigen, daß Sie die Gefangenen ins dortige Marinegefängnis überführen, um mit ihrer Vernehmung zu beginnen, schlug Badi vor, wobei er das Wort  überführen  betonte, damit Tufajli ihn keinesfalls mißverstehen konnte. »Sie könnten die Überführung  persönlich beaufsichtigen.« 

Tufajli dachte nochmals über seinen Vorschlag nach, dann nickte er. »Veranlassen Sie alles Notwendige, General«, wies er Badi an. »Die Gefangenen sind zu wichtig, als daß sie an Bord bleiben dürften, und ich werde sie persönlich verhören.« In einer stummen Dankesgeste legte Tufajli die Hand auf den Arm seines Stabschefs, bevor Badi forthastete, um den Auftrag auszuführen. 
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Von bewaffneten Leibwächtern und Stabsoffizieren umringt war Admiral Tufajli der Peinlichkeit enthoben, in die Gesichter einfacher Matrosen und Revolutionswächter blicken zu müssen, als er sich zum Heck der  Khomeini  begab, um sich mit dem Hubschrauber nach Chah Bahar abzusetzen. Am Heck 

wartete bereits eine Gruppe von Männern in zerfetzter, ölge-tränkter Kleidung 

– mit Handschellen gefesselt und mit 

schwarzen Säcken über den Köpfen. 

Tufajli trat dicht an den Mann an der Spitze der Gefange-nengruppe heran und sprach laut, um die Arbeitsgeräusche an Deck und den Triebwerkslärm des Hubschraubers zu übertö- 

nen: »Wie ich sehe, werden Sie gut behandelt, Oberst White.« 

»Ah, das ist doch Admiral Tufajli«, sagte Paul White mit vor Durst krächzender Stimme. Sein Gesicht war noch immer mit einer Schicht aus Fett, Öl und Salz bedeckt, weil er nach dem Untergang der  Valley Mistress  mehrere Stunden lang mit angelegter Schwimmweste im Meer getrieben hatte. »Was rieche ich da, Admiral? Das riecht nach Krieg… « 

Ein Wachposten rammte White seinen Gewehrkolben in die 

Magengrube; einige der Marineinfanteristen versuchten sich loszureißen, um White zu Hilfe zu kommen, aber sie waren vor Durst und Hunger so geschwächt, daß die Wachen keine Mühe hatten, sie zurückzureißen. 

Im nächsten Augenblick schrillte ein Alarmsignal durchs 

Schiff, und die Fla-Waffen der Khomeini eröffneten wieder das Feuer. Aber diesmal verstummte das Feuer schon nach wenigen Sekunden, obwohl das Alarmsignal weiterschrillte. Mehrere Offiziere kamen angerannt, um Tufajli Meldung zu erstatten. »Was höre ich da, Admiral?« fragte White spöttisch. »Sie haben keine Lenkwaffen SA-9 mehr? Wie ist das möglich? Sie müssen mindestens ein, vielleicht sogar zwei Dutzend Angreifer abgeschossen haben, wenn Sie mit Ihren Langstreckenwaffen so verschwenderisch umgehen.« 
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»Halten Sie den Mund, sonst liegen Sie bald wie Ihr Spionageschiff auf dem Meeresboden, Oberst White«, warnte Tufajli ihn. »Die Vernehmungsoffiziere in Chah Bahar wird es sehr interessieren, daß Sie Farsi verstehen.« 

»Fliegen wir irgendwohin, Admiral?« erkundigte White 

sich. »Vielleicht hat’s vorhin doch nicht nach Krieg gerochen… vielleicht habe  ich etwas anderes gerochen? Kommt das von Ihnen! Was könnte das sein, Admiral?« 

Als Reaktion darauf riß Tufajli ihm den schwarzen Sack vom Kopf und schrie: »Ich habe Sie gewarnt, den Mund zu halten, Oberst White. Aber da Sie das nicht tun, muß ich Ihnen eine nachdrückliche Lektion erteilen.« Er nahm einem Wachposten das Gewehr aus der Hand, zog einen Marineinfanteristen aus der Gruppe, setzte ihm die Waffe an den Kopf und drückte ab. 

Der Kopf des Mannes zerplatzte wie eine reife Melone. 

Alle zuckten zusammen, als der Schuß fiel, aber der dumpfe Aufprall des kopflosen Leichnams auf dem rutschfest be-schichteten Stahldeck klang sogar noch lauter. Whites Augen quollen schier aus ihren Höhlen, und er hatte Mühe, sich mit nachgebenden Knien auf den Beinen zu halten. »Für alle weiteren Tode als Folge von Angriffen Ihrer amerikanischen 

Spießgesellen sind allein Sie verantwortlich, Oberst White«, sagte Tufajli. »Sie und Ihre Männer werden als Terroristen vor Gericht gestellt.« 

»Und ich sorge dafür, daß Sie für diesen Mord in der Hölle braten«, antwortete White mit schwacher Stimme. »Sie Hundesohn!« 

»Ah, nicht mehr so wortgewandt wie vorhin, wie ich höre«, meinte Tufajli zufrieden. »Gut. Das wird Sie lehren, Ihre Zunge im Zaum zu halten.« Mit erhobener Stimme erklärte er der Gruppe von Männern: »Die Vereinigten Staaten haben der Iranischen Republik den Krieg erklärt, deshalb sind Sie alle Kriegsgefangene. Und da Sie als Kombattanten keine Uniform 247 



getragen haben und der Spionage verdächtig sind, stehen Sie nicht unter dem Schutz der Genfer Konvention. Das bedeutet, daß Sie vor ein Militärtribunal gestellt werden, gegen dessen Urteil keine Berufung möglich ist. Auf Spionage steht in der Islamischen Republik die Todesstrafe, die durch Erhängen vollstreckt wird. Aber  Sie können natürlich Ihre Verbrechen gestehen und Ihre wahre Identität preisgeben, um zu lebenslänglicher Haft begnadigt oder vielleicht sogar gegen andere Gefangene ausgetauscht zu werden.« 

»Zum Teufel mit Ihnen, Tufajli«, sagte White. »Sie werden sterben, und ich hoffe, daß ich Ihnen persönlich den Rest geben kann.« 

»Da ihr offenbar nicht bereit seid, Männer, in Gegenwart eures Kommandeurs freimütig zu sprechen, werden wir warten, bis ihr im Militärgefängnis auf meinem Stützpunkt Chah Bahar seid«, fuhr Tufajli fort. Er lächelte, als White wieder der schwarze Sack über den Kopf gezogen wurde. »Die Möglichkeit, ausgetauscht zu werden und heimkehren zu dürfen, steht euch natürlich nur offen, solange ihr lebt, deshalb rate ich euch dringend, mein Angebot anzunehmen. Ihr habt etwas Zeit, dar- 

über nachzudenken, aber in Chah Bahar will ich eure Antwort hören. Gesteht eure Verbrechen oder sterbt am Galgen.« 





MARINESTÜTZPUNKT MINA SULTAN, SHARJA, VAE 

ZUR GLEICHEN ZEIT 



Die »Offiziersunterkünfte« auf Mina Sultan, dem einzigen Militärstützpunkt des Emirats Sharja, bestanden lediglich aus einem Zimmer mit nur einem Fenster und waren primitive Be-hausungen aus Hohlblocksteinen mit flachen Blechdächern, die absichtlich schlechter als arabische Unterkünfte gebaut waren, um den Anschein zu vermeiden, die VAE bevorzugten 248 



 

ihre ausländischen Gäste. Ausgestattet waren die Unterkünfte jeweils mit einem Kohleofen, einer Spül-Dusch-Kombination aus Glasfaser mit einem elektrischen Dreißigliterboiler, einer an der Hintertür festgeschraubten chemischen Toilette, einem Bett, einem Schreibtisch unter einer einzelnen Deckenleuchte, einer Kommode und einem Telefon, über das nur der Offizier vom Dienst in der Kommandozentrale zu erreichen war. 

Hal Briggs wünschte sich manchmal, er hätte eines der Zimmer für Mannschaften und Unteroffiziere, die sich in freund-lichen, modernen, klimatisierten Klinkerbauten befanden. Als er jetzt seine Tür aufschloß, nahm er sich wieder vor, unauffällige kleine Sicherungen anzubringen, um kontrollieren zu können, ob Dr. Nick Sabin, der verdammte Fliegerarzt, wieder einmal in seinem Zimmer herumgeschnüffelt hatte. Oder er würde einfach einen Riegel anschrauben und mit einem Vorhängeschloß sichern, damit…  

Briggs knipste das Licht an und sah zu seiner Verblüffung niemand anderen als Nick Sabin auf seinem Bett liegen  – mit gefesselten Händen und Füßen, den Mund mit Gewebeband-streifen zugeklebt. Er schien zum Glück gesund und unverletzt zu sein, war aber fuchsteufelswild. 

Im nächsten Augenblick hielt Briggs seine große Colt-Pistole Kaliber 45 in der Hand und zielte damit auf den schwarzen Vorhang vor dem einzig möglichen Versteck: der Nische mit der chemischen Toilette. Sabin warf sich auf dem Bett hin und her und gab unverständliche Laute von sich, aber Briggs achtete nicht mehr auf ihn. Er knipste das Licht aus, kauerte sich hinters Bett und rief auf Englisch und in seinem besten Arabisch: Hände hoch und rauskommen! Los, sofort rauskommen!« 

»Ich bin hier, Leopard«, antwortete eine sanfte, melodische Stimme. Briggs warf sich herum. Die Kommode stand etwas 

von der Wand abgerückt  – verdammt, er hatte sich so auf die Toilette konzentriert, daß er das übersehen hatte  –, und sie 249 



hatte sich dahinter versteckt. Er sah, daß ihre Hände leer waren, sah… daß sie Riza Behrouzi aus der GKR-Elitetruppe war! Was zum Teufel ging hier vor? 

»Los, rauskommen!» herrschte Briggs sie an. «Hände auf den Kopf! Flach auf den Boden legen!« Behrouzi tat, was er verlangte. »Keine Bewegung, sonst knallt’s!« Mit einigen großen Schritten erreichte Briggs die Toilette, riß den Vorhang herunter und stellte fest, daß die Nische leer war. Er sah unters Bett, hinter den Schreibtisch und sogar hinter den Ofen  – nichts, niemand. Briggs sperrte die Tür ab, überzeugte sich davon, daß die Fensterläden aus Sperrholz geschlossen waren, steckte seine Pistole weg und tastete die Liegende wie eine Gefangene oder Verdächtige nach Waffen ab. Sie war jedoch unbewaffnet. 

»Was zum Teufel machen Sie hier?« fragte Briggs. Er dachte gerade noch rechtzeitig daran, daß er in Sabins Anwesenheit weder ihren Decknamen noch ihren wahren Namen benützen 

durfte. Dann drehte er sich um… und spürte sofort, daß er ganz heiße Ohren und eine trockene Kehle bekam. Gott, sie war so schön! Dies war der reinste Traum! 

»Ich wollte Sie besuchen«, antwortete Riza Behrouzi, als er sie aufstehen ließ. Sie nickte zu Dr. Sabin hinüber, der immer noch gefesselt auf dem Bett lag. »Ich habe ihn dabei überrascht, daß er Ihr Zimmer durchwühlte. Ich wollte gerade den Sicherheitsdienst anrufen, als Sie hereingeplatzt sind.« 

»Ach, wirklich?« Briggs konnte es kaum noch erwarten, Sabins Erklärung zu hören. Er zog ihm vorsichtig das Klebeband vom Mund – nur gut, daß er keinen Schnurrbart trug. 

»Sie hat  mich  überfallen!«  rief Sabin  empört, als er wieder sprechen konnte. »Sie hat mir fast das Genick gebrochen!« 

»Ich glaube, das hätte sie leicht gekonnt, wenn sie wirklich gewollt hätte, Doc«, sagte Briggs grinsend. Aber Sabin wußte seinen Humor offenbar nicht zu würdigen. »Sind Sie hier in meinem Zimmer überfallen worden?« 
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Sabin nickte verlegen. »Ich wollte nach Ihnen sehen«, er-klärte er Briggs. »Ich habe gehört, daß Ihr Team zu einem weiteren Einsatz unterwegs ist, und konnte Sie nirgends im Kommandozentrum finden. Weil ich nicht in den Hangar darf, 

wollte ich hier nachsehen… « 

»Ich mag es nicht, wenn jemand in meiner Abwesenheit hier reinkommt, Doc«, sagte Briggs, dessen Stimme nicht so streng tadelnd klang, wie er ursprünglich beabsichtigt hatte. Dafür ließ er sich viel Zeit, die Klebebänder zu lösen, mit denen der Fliegerarzt an Händen und Füßen gefesselt war. 

»Gut, dann müssen Sie eben im Lazarett bleiben«, antwor- 

tete Sabin gereizt. »Ich habe Sie nur entlassen, weil sie meinem Personal und mir das Leben zur Hölle gemacht haben  – und unter der Voraussetzung, daß Sie sich schonen und regelmäßig zur Untersuchung kommen. Aber wenn mir meine Gutmütigkeit so gelohnt wird, bin ich jetzt ein Arschloch und behalte Sie im Lazarett, bis ich es für richtig halte, Sie zu entlassen. Na,  wie gefällt Ihnen das?« 

Briggs wickelte das Klebeband jetzt viel rascher ab, denn der Arzt war ernstlich wütend. Sekunden später war Sabin befreit und konnte wieder aufstehen. »Entschuldigen Sie, Doc«, sagte Briggs. »Ich bin immer ein bißchen nervös, wenn  das Team zum Einsatz startet.« 

Sabin musterte Briggs’ Aufmachung und schüttelte angewi- 

dert den Kopf. »Sie wollten entgegen meinen Anweisungen 

mitfliegen, stimmt’s?« fragte er. Briggs’ Schweigen bestätigte seinen Verdacht. »Ich stecke Sie nicht nur wieder ins Lazarett, sondern lasse Sie auch noch Tag und Nacht bewachen!« 

»Das ist nicht nötig. Mir geht’s gut, echt«, sagte Briggs. 

»Sollte es Probleme geben, melde ich mich bei Ihnen. Sie müssen Wohl einen Riesenfloh ins Ohr gesetzt haben, weil er mich wieder heimgeschickt hat. Aber Sie brauchen mich nicht ein-zusperren. Ich tue alles, was Sie sagen.« 
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»Das will ich Ihnen auch geraten haben!« Sabin nickte zu Behrouzi hinüber. »Wollen Sie mir bitte erklären, wer sie ist und was sie hier zu suchen hat? Sie kennen sie offenbar.« 

Briggs zögerte, weil er nicht wußte, wie er Behrouzi vorstellen sollte. Aber sie streckte ihre Hand aus, bedachte Sabin mit einem betörenden Lächeln, das die Herzen beider Männer 

schmelzen ließ, und wies ihren Dienstausweis vor. «Ich bin Riza Behrouzi, die Assistentin des stellvertretenden Direktors des Militärischen Nachrichtendienstes der Vereinigten Arabischen Emirate.« Sie überließ Sabin ihren Dienstausweis, und der studierte ihn sorgfältig, bevor er ihn zurückgab. »Ich habe den Auftrag, Major Briggs zu befragen, weil er und sein Team bei ihrem letzten Einsatz von Tumb as Sughrd aus von einem bisher nicht georteten Waffensystem ZSU 23/4 beschossen worden sind.« 

»Hier? Jetzt? Das kommt mir etwas seltsam vor.« 

»Tatsächlich haben wir gehört, Major Briggs sei tot, Doktor«, sagte Behrouzi halb amüsiert, halb verlegen lächelnd. »Was ihr Amerikaner hier auf dem Marinestützpunkt Mina Sultan 

macht, bleibt in den VAE weitgehend unbekannt. Wir wollen auch Gunnery Sergeant Wohl befragen, der  ebenfalls heil und gesund zurückgekommen zu sein scheint. Wissen Sie, wo er zu finden ist? Ich müßte ihn dringend befragen.« 

Sabin musterte sie zweifelnd. Nach jahrelangem Dienst bei Einheiten der Special Forces wußte er, daß es am besten war, stets mißtrauisch zu sein und möglichst wenig preiszugeben. 

»Sie sollten mit dem Standortkommandanten oder unserem 

Kommandeur reden, Major Behrouzi«, sagte der Fliegerarzt. 

»Ich weiß nicht, wie es Ihnen gelungen ist, hier unbegleitet reinzukommen, aber Major Briggs kennt Sie offenbar und kann vermutlich für Sie bürgen. Ich kann Ihnen leider nicht weiter-helfen. Major Briggs, fühlen Sie sich wohl genug, um Major Behrouzi zur Kommandantur zu begleiten, oder soll ich den Sicherheitsdienst verständigen?« 
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»Das übernehme ich, Doc«, versicherte Briggs ihm hastig. 

Sabin nickte lächelnd. Für jeden, der Augen hatte, war klar, daß Briggs die Situation unter Kontrolle hatte  – und daß er sich wie ein liebeskranker Teenager danach sehnte, mit dieser Frau allein zu sein. Der Fliegerarzt rieb sich nochmals seine schmer-zenden Arme und Handgelenke, wurde von Riza erneut mit 

einem um Verzeihung bittenden betörenden Lächeln bedacht und verließ den Raum. 

Sobald er die Tür hinter sich geschlossen hatte, wandte Riza sich an Briggs und begann: »Leopard… Hal, bitte entschuldige, daß ich dich so überfalle, aber… « 

Briggs ließ sie nicht ausreden. Er schloß sie in die Arme und küßte sie leidenschaftlich. Riza erwiderte seinen Kuß und drängte sich dabei noch enger an ihn. Als sie sich voneinander lösten, waren beider Blicke wie von Tränen verschleiert. »Mein Gott, Riza«, flüsterte Briggs atemlos. »Ich hab mich so nach dir gesehnt!« 

»Und ich mich nach dir«, sagte sie. »Ich habe erst heute abend von deinem letzten Einsatz gehört. Du bist verwundet? 

Der Arzt hat gesagt, du… «. 

»Mir fehlt nichts«, unterbrach Briggs sie. »Nur ein Kratzer.« 

»Ein Kratzer? Laß mal sehen.« Sie hatte gemerkt, daß seine linke Schulter unter dem Hemd verbunden war. Jetzt tastete sie den Verband ab und schüttelte vorwurfsvoll den Kopf. 

»Ein Schulterdurchschuß, Hal? Das nennst du einen Krat- 

zer? Aber ich bin froh, daß du lebst!« Sie küßte ihn erneut 

– diesmal noch länger, noch leidenschaftlicher. »Du wolltest den nächsten Einsatz mitmachen? Heute nacht? Bist du verrückt?« 

»Das Team  ist in den Iran unterwegs, um alle sicheren  Gebiete zwischen hier und Bandar Abbas zu inspizieren.« 

»Ja, ich weiß  – auf der Suche nach Oberst Paul White und den Überlebenden der  Valley Mistress«,  bestätigte sie. »Ich 253 



habe wichtige Informationen für dich, Hal. Informationen über den Aufenthaltsort deines Kommandeurs.« 

»Paul? Ist er in Sicherheit?« 

»Vorerst«, antwortete Behrouzi ausweichend. »Er ist mit 

zwölf seiner Männer auf den iranischen Flugzeugträger  Khomeini  gebracht worden, nachdem sein Schiff… « Briggs be-mühte sich, seine Gedanken zu verbergen, aber sein plötzlich gesenkter Blick genügte einer geübten Beobachterin wie 

Behrouzi. »Der Flugzeugträger… die Amerikaner wollen den Träger angreifen?« 

»Darüber darf ich nicht sprechen, Riza«, erklärte Briggs ihr. 

»Wir haben nur gehört, daß es viele Entlastungsangriffe geben wird, während wir nach Bandar Abbas vorstoßen… « 

»Augenblick, ich frage mal nach«, sagte Behrouzi. Sie zog ein Mobiltelefon aus der Tasche, gab eine Kurzwahlnummer ein und sprach  mit dem Wachhabenden im Kommandozentrum des Militärischen Nachrichtendiensts in Dubai. Wenige Minuten später hatte sie die gewünschten Informationen. 

»Unsere Radarüberwachung meldet, daß es in unmittelbarer Nähe der  Khomeini  einen Flugzeugabsturz gegeben hat. Ein Jäger oder Hubschrauber ist ins Meer gestürzt. Und der Träger hat mehrmals Fla-Raketen abgeschossen. Unmittelbar danach ist ein Hubschrauber von der  Khomeini  in Richtung Chah Bahar abgeflogen – aber keiner in Richtung Bandar Abbas.« 

»Das bedeutet, daß die Gefangenen nach Chah Bahar verlegt werden!« rief Briggs aus. 

»Leopard, dieser Hubschrauber kann Verwundete oder viel- 

leicht nur Admiral Tufajli und seinen Stab an Land bringen«, wandte Behrouzi ein. »Und das Ganze kann auch eine Falschmeldung sein… White und seine Männer sind vielleicht gar nicht auf der  Khomeini,  werden vielleicht weiter auf dem Trä- 

ger festgehalten oder sind unbemerkt mit einem anderen Hubschrauber abtransportiert worden… « 
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»Oder es könnte unsere beste Chance sein, unsere Kamera- 

den zu retten«, rief Briggs aufgeregt aus. »Wenn ich es schaffe, ein Team zusammenzustellen, muß ich es versuchen! Aber zuerst muß ich die anderen verständigen, damit sie uns unterstützen  – jetzt kommt es auf jede Minute an!« Er riß den Telefonhörer von der Gabel und wies sein Kommandozentrum an, Wohl und das CV-22-Team umgehend zurückzubeordern. 

»Riza, du bist wundervoll!« sagte er dann. »Unter Umständen hast du allen unseren Männern das Leben gerettet… Aber ich muß jetzt fort.« 

»Ich komme natürlich mit.« 

»Riza, dieser Einsatz ist von niemandem genehmigt… « 

»Wie willst du überhaupt hinkommen?« fragte Behrouzi ihn lächelnd. »Läßt du dir plötzlich Flügel wachsen und fliegst die fünfhundert Kilometer nach Chah Bahar?« 

»Ich finde irgendein Schiff oder Flugzeug, das mich hin- 

bringt«, antwortete Briggs. »Das Team ist in weniger als einer Stunde zurück. Eine weitere Stunde fürs Betanken und die Einsatzbesprechung, eineinhalb Stunden Flugzeit… « 

»Falls  deine Vorgesetzten den Einsatz genehmigen«, fügte sie hinzu. »Und bis dahin ist es Tag.« 

»Ich hab dir doch gesagt, daß ich nicht an einen genehmigten Einsatz denke… ich rede davon, meine Männer zu be- 

freien« , sagte Briggs. »Sie sind  meine  Männer  – oder sie wären es, wenn sie endlich zuließen, daß  ich es ihnen beweise. Ich könnte mir die nächste Transportmaschine schnappen, mit 

dem Fallschirm abspringen, den Stützpunkt erkunden und 

über Funk einen Lagebericht geben.« 

»Hast du dir das auch gut überlegt?« fragte Riza vorsichtig. 

»Tust du das, weil es  deine Pflicht ist und du das Gefühl hast, Erfolg haben zu können  – oder willst du dich damit nur bei den Männern einschmeicheln, die dir jetzt unterstellt sind?« 

Briggs verstummte und starrte Behrouzi mißmutig an. Aber 255 



sie hatte recht, verdammt noch mal! »Das ist keine vernünftige Planung«, sagte er laut, obwohl er eigentlich mit sich selbst sprach. »Das ist nicht die Art, wie Chris Wohl an die Sache her-angehen würde. Er würde sie vorschriftsmäßig aufziehen: Informationen sammeln, einen Plan ausarbeiten, ihn mit seinen Vorgesetzten absprechen, ein Team zusammenstellen und eine Einsatzbesprechung abhalten. Er würde methodisch, überlegt und immer verdammt effektiv handeln. Aber… « 

Als er verstummte, schüttelte Behrouzi den Kopf. »Aber du bist nicht Chris Wohl«, sagte sie leise. »Du bist Hal Briggs. Du bist der Leopard.« 

Nun ging Briggs endlich ein Licht auf. »Riza… du hast 

recht!« bestätigte er. »Ich bin  nicht  Chris Wohl. Ich habe meine Ausbildung nicht im Marine Corps erhalten. Meine Ausbilder sind mein Onkel  – Sheriff von Camden County in Georgia  –, General Brad Elliott, John Ormack, Patrick McLanahan und ein Team von Ingenieuren und Piloten gewesen. Sie haben immer gesagt: ›Sieh zu, daß du deinen Auftrag irgendwie ausführst. 

Zuviel Planung schadet nur. Nutze deine gute Ausbildung, um dir zu überlegen, was zu tun ist  – und  tu’s  dann.‹ Und das habe ich vor!« Er wandte sich aufgeregt an Behrouzi. »Ich brauche ein Flugzeug, Riza.« 

»Mein Verbindungsflugzeug steht hier in Mina Sultan startbereit«, sagte sie sofort. »Jedes andere Flugzeug müßte ich erst umständlich anfordern… « 

»Was für ein Flugzeug hast du?« 

»Eine bei eurem Marinekorps ausgemusterte Maschine«, 

antwortete Behrouzi, »eine OV-10D. Bei euch wurde sie als Bronco-D bezeichnet, glaube ich.« 

»Deine Privatmaschine ist ein Beobachtungs- und Erd- 

kampfflugzeug… ?« 

»Hierzulande legen wir Wert auf Flugzeuge, die vielseitig einsetzbar sind«, sagte Behrouzi lächelnd. »Die Maschine 256 



 

gehört Scheich Raschids ältestem Sohn, unserem Verteidi- 

gungsminister. In General Raschids Anwesenheit steht sie meiner Dienststelle für Kurier- und Verbindungsflüge zur Verfügung. Ich fliege sie oft selbst und bin auch für Erdkampfeinsätze ausgebildet.« 

»Sie hat also noch ihre Bewaffnung und ihr Frachtabteil?« 

»Selbstverständlich«, antwortete Behrouzi nüchtern. »Es 

handelt sich um die Ausführung D-NOS, die für Nachtbeob- 

achtung und Erdkampfeinsätze ausgerüstet ist  – mit einem FLIR-Kameraturm AAS-36, einer Gatling-Revolverkanone, die übers Helmvisier gerichtet wird, Laserdesignator, Satellitenna-vigation, Radarwarner und Ausstoßvorrichtungen für Düppel und Leuchtkörper. Wenn’s um seine Spielsachen geht, ist General Raschid nichts zu teuer.« 

»Major Behrouzi, das ist genau der fliegende Teppich, den ich brauche!« rief Briggs begeistert. »Hast du Lust auf einen kleinen nächtlichen Ausflug mit mir?« 

»Aber nur, wenn  ich überallhin  mitkommen darf, Leopard«, antwortete sie. «Wenn du vorhast, was ich glaube, möchte ich dort  sein… wie sagt man gleich wieder? ›Dort  sein,  wo  die Action ist‹, oder?« 

Briggs gab ihr einen Kuß. »Abgemacht, Major Riza Behrouzi. 

Los, wir haben’s eilig!« 

Nur zwanzig Minuten später hockten Behrouzi und vier 

Männer  – Hal Briggs und drei Soldaten der Wachbrigade des Emirs von Dubai, einer Elitetruppe  – zusammengedrängt in dem winzigen Frachtabteil hinter dem Cockpit des Erdkampfflugzeugs OV-10-D-NOS (Night Observation System) Bronco, das auf dem Marinestützpunkt Mina Sultan startete, um zu dem iranischen Marinestützpunkt Chah Bahar zu fliegen. 

Sie hatten keinen Flugplan, keine Startfreigabe, keine Genehmigung und keinen richtigen Aktionsplan, aber sie hatten ein Kampfflugzeug. Ihr Beobachtungs- und Erdkampfflugzeug OV-257 



10D-NOS mit zwei Propellerturbinen trug die volle Einsatzaus-rüstung: Mittel- und Flügelzusatztanks, 1500 Schuß 20-mm-Munition für die sechsläufige Gatling-Revolverkanone, zwei Be-hälter mit vier lasergesteuerten Abwurflenkwaffen AGM-114 

Hellfire an den Rumpfaufhängungspunkten und je eine Abwurflenkwaffe AGM-122A Sidearm zur Radaransteuerung an  Auf- 

hängepunkten außerhalb der Flügeltanks. Mit dieser Beladung schien die Bronco jeden Meter der 2750 langen Startbahn in Dubai zu brauchen, um in die schwülwarme Luft zu kommen. 

Kurz nachdem die Reiseflughöhe erreicht war, ließ Briggs sich das Mikrophon geben und funkte auf der UKW-Notfrequenz; 

»Genesis, hier Redman, auf Storybook umschalten, wiederhole, Genesis, hier Redman, auf Storybook umschalten.« Er stellte die UKW-Frequenz ein, die sie benützt hatten, als er Leiter des Sicherheitsdiensts im High Technology Aerospace Weapons Center gewesen war. Eines ihrer Schießgebiete hatte »Storybook« geheißen und wie alle Übungsgebiete seine eigene Funkfrequenz gehabt; »Redman« war Briggs’ Deckname gewesen, 

»Wen rufst du, Leopard?« fragte Behrouzi. 

»Einen Freund, der vermutlich heute nacht fliegt«, antwortete Briggs. Er drückte die Sprechtaste. »Genesis, hier Redman auf Storybook. Wie hören Sie mich?« 

»Laut und klar, Redman«, sagte eine Stimme. »Freut mich, dich hier zu treffen. Hast du in letzter Zeit  mal ‘nen Präriefalken gesehen?« 

»Nur in Amarillo«, antwortete Briggs, »Nett, dich mal wieder zu hören, Old Dog.« 





AN BORD DES STEALTHBOMBERS AV-011 



»Denk daran, diese Frequenz kann abgehört werden«, sagte Patrick McLanahan ins Mikrophon. 
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»Verdammt, was soll der Scheiß, McLanahan?« fragte Jamieson aufgebracht. »Sind Sie übergeschnappt? Damit verraten Sie uns todsicher!« 

»Das ist der Mann, dessen Team wir unterstützen sollen«, antwortete McLanahan. »Er kennt die Sicherheitsbestimmungen besser als wir, und wenn er riskiert, uns zu rufen, muß die Sache wichtig sein.« 

»Scheiße, das bringt uns noch um  – wir sind viel zu nahe an den Iranern«, murrte Jamieson. Aber er war trotzdem neugierig geworden. »Was hat diese Sache mit ›Präriefalken‹ und ›Amarillo‹ zu bedeuten?« 

»Das ist ein Privatcode«, antwortete McLanahan. »Ein Auftrag, den wir vor einiger Zeit ausgeführt haben.« Er drückte seine Sprechtaste. »Was können wir für euch tun?« 

»Habt ihr noch Kreischer übrig?« 

Jamieson starrte McLanahan sprachlos verblüfft an. »Wo- 

her… verdammt, woher weiß er von unseren JSOW?« 

»Er ist dabeigewesen, als wir die Dinger in Dreamland erprobt und gebaut haben, AC«, erklärte McLanahan ihm lächelnd. »Ich weiß nicht, ob er offiziell von unserem Einsatz erfahren hat, aber er hat ihn sich jedenfalls richtig ausgerechnet.« Über Funk antwortete McLanahan: »Positiv, Redman. Wo braucht ihr sie?« 

»Folgt den Lichtern«, lautete die Antwort, 

»Was zum Teufel soll das wieder heißen?« fragte Jamieson. 

»Das heißt, daß er irgendwo einfliegt, vermutlich in den Iran«, sagte McLanahan. »Ich brauche eine Hundertachtziger 

– ich will sehen, ob ich ihn mit dem Radar orten kann.« 

»Eine 

Hundertachtziger! 

Wir sollen dorthin zurückfliegen, 

wo wir gerade den iranischen Flugzeugträger aufgemischt 

haben?« fragte Jamieson entgeistert, »Sind Sie verrückt?« 

»Kommen Sie, Oberst, wo bleibt Ihr Abenteuergeist?« fragte McLanahan. »Wir haben noch genug Sprit und sind außerhalb der Radarreichweite der Iraner.« 
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»Hey, aber mein Hintern denkt, daß meine Beine  abgestorben sind«, sagte Jamieson. »Wir haben noch zwölf Stunden zu fliegen.« Aber dann lenkte er rasch ein, schaltete den Autopiloten aus und ging wieder auf Westkurs, um zur Straße von Ormus zurückzufliegen. 

»Was ist eure Höhe, Redman?« 

»Shoshone«, lautete die Antwort. 

»Sehr originell«, knurrte Jamieson. »Das ist wohl wieder ein Code aus eurer Zeit in Dreamland?« 

»Richtig«, bestätigte McLanahan. »Shoshone Peak im Flug- 

beschränkungsgebiet 4202A, sechstausendfünfhundert Fuß 

über dem Meeresspiegel. Achtung, SAR-Aufnahme,« Er schaltete das Radar der B-2A für eine Sekunde ein, um den Himmel vor ihnen abzusuchen. Die Wahl fiel ihm verhältnismäßig 

leicht, denn in dieser Höhe war nur ein Flugzeug zu sehen. 

»Geht zur Identifizierung auf Brawley.« 

»Verstanden«, antwortete Briggs. Als McLanahan drei Minuten später eine weitere SAR-Aufnahme machte und die Höhe der anderen Maschine kontrollierte, befand sie sich tatsächlich in 9500 Fuß MSL  – wie der Brawley Peak bei Hawthorne im Südwesten Nevadas. 

»Radarkontakt, Redman«, sagte McLanahan. »Bleibt auf eu- 

rem Kurs. Wir können euch eine Zeitlang im Auge behalten, und falls wir rote Lichter sehen, versuchen wir, sie für euch auf Grün zu stellen.« 





AN BORD DES ERDKAMPFFLUGZEUGS OV-10D BRONCO 



»Danke, Genesis. Bis demnächst mal. Ende.« 

»Können sie uns helfen, Leopard?« fragte Behrouzi. 

»Ich denke schon«, antwortete Briggs mit strahlendem 

Lächeln, das sogar in dem schwach beleuchteten Frachtabteil 260 



 

zu sehen war. »Ich habe das Gefühl, diese Jungs werden den Feuerzauber über Bandar Abbas und der Trägerkampfgruppe 

Khomeini über Chah Bahar wiederholen.« 





MARINESTÜTZPUNKT CHAH BAHAR, IRAN 

23. APRIL 1997, 4.08 UHR ORTSZEIT 



Ein greller Lichtblitz wie von einer Hunderttausendwattbirne machte ihn augenblicklich nachtblind; dann folgten eine ohrenbetäubende Detonation  – die lauteste, die er in seinem Leben gehört hatte  – und eine unglaubliche Erschütterung wie von zehn Seebeben auf einmal. Das normalerweise beruhi-gende stabile Deck krängte wie von einer Riesenfaust getroffen nach Steuerbord, richtete sich wieder auf und rollte so weit nach Backbord, daß die Reling eintauchte. Männer, deren Gesichter im Feuerschein der Brände gelb leuchteten, schrien so laut, daß ihre Stimmen selbst die Detonation und das Geräusch reißender Stahlplatten übertönten. 

Zum zweitenmal seit seiner Verlegung in dieses Marinege- 

fängnis glaubte Carl Knowlton, den Tod der  Valley Mistress  zu erleben. Der Untergang des Schiffes war die schrecklichste Erfahrung seines Lebens gewesen. Im Golfkrieg hatte  er die Schä- 

den gesehen, die eine irakische Scud-Rakete angerichtet hatte, durch die im Lager Khobar 117 amerikanische Soldaten verwundet oder getötet worden waren; er erinnerte sich an Tausende von Quadratkilometern brennender Ölfelder in Kuweit, bei deren Anblick er geglaubt hatte, wirklich die Hölle auf Erden zu sehen. Aber der iranische Luftangriff auf die  Valley Mistress war noch viel schlimmer gewesen. 

Das Schiff hatte plötzlich so klein, so zerbrechlich gewirkt, als das Meer hereinbrach, um es  zu verschlingen. Als die Was-sermassen in den aufgerissenen Schiffsrumpf strömten, hatte 261 



der alte Kahn buchstäblich aufgeschrien  – seine ölgefeuerten Maschinen waren schmerzhaft knirschend zum Stehen gekommen und dann von ihren Fundamenten gerissen worden, 

um zuletzt wegen dieser Belastungen und der schnellen Ab-kühlung zu explodieren. Der Schrei war ein lautes Kreischen gewesen, als wäre ein wildes Tier in eine Falle geraten…  

Diesmal war Knowlton jedoch nicht wegen seines Alp- 

traums, sondern durch Sirenengeheul aufgewacht 

– Luft- 

schutzsirenen. Als er sich mühsam von der Koje wälzte, 

knirschte seine mit einer Mischung aus angetrocknetem 

Schweiß, Treiböl und Salzwasser getränkte Hose. Seine Brandwunden an Armen, Hals und Schulter waren mit einem in 

Streifen gerissenen T-Shirt bedeckt; Eiter und Schweiß ließen diesen Notverband schmerzhaft auf seinen Wunden kleben. 

»Alles in Ordnung, Sir?« fragte J. D. McKay, ein junger Marineinfanterist. »Sie haben laut geschrien.« 

»Entschuldigung, Korporal«, sagte 

Knowlton. »Ein Alp- 

traum.« 

»Die Wachen könnten kommen, wenn sie Sie hören  – wir 

müssen vorsichtig sein«, sagte McKay. Er hatte das Recht, einen Offizier zu belehren: Die iranischen Pasdaran hatten offenbar gleich nach seiner Gefangennahme erkannt, wer 

McKay war, denn sie hatten ihn von den anderen getrennt und bis zur Bewußtlosigkeit mißhandelt, so daß McKay mit ge-schwollenem Gesicht, ausgeschlagenen Zähnen, ausgerisse- 

nen Haaren und gebrochenen Fingern in die Zelle gekommen war. Deshalb wollte er sie keinen Fall wieder auf sich aufmerksam machen. 

»Richtig. Sorry«, murmelte Knowlton verlegen. Er trat an das Fenster der Zelle, die er sich mit dem Marineinfanteristen teilte. Aber dieses Fenster lag zu hoch; Knowlton konnte nicht hinaussehen und war zu schwach, um sich an der Fensterbank hochzuziehen. 
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»Steigen Sie auf meinen Rücken, Sir«, sagte McKay. Knowlton drehte sich um und sah ihn auf Händen und Füßen auf das durchs Fenster dringende Sirenengeheul zukriechen. 

»Nein. McKay, ich kann nicht… « 

»Stellen Sie sich auf mich, Sir, damit Sie sehen können, was los ist.« Der junge Marineinfanterist machte unter dem Fenster halt, damit Knowlton ihn als Schemel benutzen konnte. 

Knowlton klopfte ihm anerkennend auf die Schulter, kletterte mühsam auf McKays Rücken und zog sich an den Gitterstäben hoch, damit wenigstens nicht sein ganzes Gewicht auf dem Jungen lastete. 

Das Fenster war offen, aber mit einer Metalljalousie abgedeckt, so daß er nur schmale Streifen des Nachthimmels sehen konnte. Aber die reichten aus. »Ich sehe Flakscheinwerfer«, berichtete Knowlton. »Jesus, kaum zu glauben, daß die hier tatsächlich noch Flakscheinwerfer haben… Im Norden starten sie eine SAM, sieht wie eine Hawk aus, fliegt nach Südwesten…  

jetzt eine weitere Hawk… keine Sekundärexplosionen, nir- 

gends Lichtblitze… die dritte Hawk startet… wieder nichts.« 

Er stieg wieder von McKays Rücken herunter. »Verdammt, da draußen ist jemand. Hoffentlich unsere Leute… « Ohne auf die Schmerzen zu achten, riß Knowlton sich die weißen T-Shirt-streifen von seinen Brandwunden. Dann zog er mühsam seine Hose aus, riß sie ebenfalls in lange Streifen und knotete vier Stoffstreifen zusammen. 

»Was machen Sie da, Sir?« 

»Ich versuche, denen dort draußen ein Zeichen zu geben«, sagte Knowlton. »Wenn sie’s sehen, wissen sie, wo wir 

stecken.« Er stieg wieder auf McKays Rücken und band einen dünnen Stoffstreifen so an einen Schlitz der Metalljalousie, daß er von der Zelle aus nicht zu sehen war; dann stopfte er sein aus Stoffstreifen bestehendes Zeichen durch den unter-sten Schlitz. In der Zelle war kaum zu erkennen, daß draußen 263 



etwas hing. Knowlton stieg wieder ab. »Danke, McKay. Hoffentlich… « 

In diesem Augenblick flog die Zellentür auf, und zwei Wachen kamen hereingestürmt. Sie schrien die Amerikaner erregt auf Farsi an, packten Knowlton und stießen ihn durch die Zelle an eine Wand. Ein brutaler Fußtritt in die Rippen warf McKay in eine Ecke, wo er sich vor Schmerzen wand. Beide Männer brüllten ihn an, bevor sie sich wieder nach Knowlton umdrehten. Er hob seine verbrannten Hände, um sich so gut wie möglich zu verteidigen, aber als sie seine Brandwunden sahen, ließen sie plötzlich von ihm ab und stürmten wieder hinaus. Sie hatten nicht einmal daran gedacht, das Zellenfenster zu inspizieren. 

»Jesus, diese Scheißkerle!« fluchte Knowlton, als er sich über den jungen Marineinfanteristen beugte. McKay sah 

schlimm aus, aber auch nicht schlimmer als zuvor, als Knowlton sich auf seinen Rücken gestellt hatte, um aus dem Fenster sehen zu können. Knowlton zog ihn vorsichtig hoch und 

lehnte ihn sitzend in die Ecke, damit er besser atmen konnte. 

»Geht’s wieder, McKay?« 

»Ich heiße J. D., Sir«, sagte der Junge mit schwachem Grinsen. »Im Augenblick ist mir nicht sehr militärisch zumute.« 

»Verstehe«, bestätigte Knowlton. »Mir auch nicht. Kriegen Sie genug Luft, J. D.?« 

McKay tastete seine gebrochenen Rippen ab. »Vorläufig 

schon«, sagte er mit schwacher Stimme. »Hoffentlich fallt Ihr Zeichen den richtigen Leuten auf… « 





AN BORD DES ERDKAMPFFLUGZEUGS OV-10D BRONCO 



»Nur noch zwanzig Düppelpakete, Major«, meldete der Waf- 

fenoffizier auf Arabisch über die Bordsprechanlage. »Noch dreißig Kilometer bis zur Küste.« 
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Riza Behrouzi verkniff sich die Schimpfworte und sagte nur auf Arabisch: »Die Ergebnisse sprechen für sich, Leutnant Junayd  – immerhin leben wir noch. Sorgen Sie einfach dafür, daß es dabei bleibt.« 

»Ja, Major«, sagte Junayd. »Noch siebenundzwanzig Kilo- 

meter.« Bei uns im Cockpit ist es schlimm genug, sagte der junge Offizier sich, aber die fünf dort hinten haben’s  noch viel schlechter. 

Der Radarwarner der Bronco hatte schon zu piepsen an- 

gefangen, bevor sie in den iranischen Luftraum eingeflogen waren; das Überwachungsradar in Chah Bahar hatte die 

OV-10D aus hundertfünfzig Kilometern Entfernung erfaßt, und sie waren sofort tiefer gegangen, um es zu unterfliegen. Obwohl sie keine zweihundert Meter über dem dunklen Wasser des 

Golfs von Oman weiterflogen, hatte das Radar sie in achtzig Kilometern Entfernung wieder erfaßt, Bei fünfzig Kilometern wurde das erste L-Band-Zielsuchradar einer Hawk entdeckt; einige Kilometer weiter erfaßte sie der X-Band-Zielilluminator der Hawk. Daraufhin ging der Pilot auf fünfzehn Meter übers Wasser hinunter und benützte seine FLIR-Kamera ANAAs-36 

und den Radarhöhenmesser, um diese gefährlich niedrige 

Hohe zu halten. 

Der Start der ersten Hawk bei vierzig Kilometern glich einem wirklich gewordenen Alptraum. Vom Cockpit aus war tatsächlich zu sehen, wie die Fla-Rakete startete: Ihr leuchtend gelber Feuerschweif beschrieb einen weiten Bogen über den Horizont. Der Pilot stieß eine Düppelwolke aus und kurvte steil nach rechts weg  – aber die Hawk folgte ihnen unbeirrbar. Dann startete eine zweite Hawk, der sofort eine dritte folgte. Die iranische Luftabwehr wußte, daß es der anfliegenden Maschine vielleicht gelingen würde, der ersten Hawk auszuweichen; dabei verlor sie jedoch soviel Fahrt, daß die zweite oder dritte Fla-Rakete treffen mußte. 
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Der Pilot der OV-10D stellte den Höhenwarner seines Radar-höhenmessers auf nur zehn Meter ein. Hinten im Frachtabteil hörten Briggs, Behrouzi und die drei VAE-Commandos immer wieder das Warnsignal, während der Pilot versuchte, den Fla-Raketen im Tiefstflug auszuweichen. Als er jetzt nochmals steil wegkurvte, unterschritt er die eingestellten zehn Meter,  und das warnende Hupen wurde zu einem Dauerton. Die fünf 

fürchteten, dies könnte das letzte Geräusch sein, das sie hörten, bevor sie ins Meer stürzten. 

»Alle Düppel verbraucht«, meldete der Waffenoffizier. Nun hatten sie keinerlei Abwehrmittel mehr. 

Bei jedem ruckartigen Ausweichmanöver hingen die Insas- 

sen des Frachtraums in ihrem Gurtzeug, aber Riza Behrouzi lächelte trotzdem zufrieden. »Sie machen ihre Sache gut«, sagte sie mit einer Handbewegung nach vorn zu Briggs. Der Lärmpegel im Frachtraum der Bronco war sehr hoch, weil sie vor dem Start die kleine Hecktür ausgehängt hatten, um später über dem iranischen Stützpunkt leichter abspringen zu können, »Ich glaube, sie sind besser als ich.« 

Auch Hal Briggs lächelte, aber sein Lächeln war nur eine Fassade, denn innerlich setzten ihm Sorgen, Zweifel und ehrlich eingestandene Angst zu. Hatte er die richtige Entscheidung getroffen? Er hatte nicht beabsichtigt, durch sein Unternehmen sechs weitere Soldaten in Lebensgefahr zu bringen  – 

vor allem nicht Riza. In seiner Phantasie hatte er sich ausge-malt, wie er nach einem Fallschirmabsprung aus großer Höhe mit seiner treuen Uzi als einziger Begleiterin auf dem Dach des Gefängnisgebäudes landen, sich den Weg ins Innere freischie- 

ßen, die Geiseln retten, ein Transportflugzeug entführen, auf dem Rückflug feindlichen Jägern ausweichen, alle lebend zu-rückbringen, der große Held sein und glücklich in Rizas war-tende Arme sinken würde. 
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ins Feuer des wachsamen und gutbewaffneten iranischen Militärs. Sie hatten noch fünf Minuten bis zur Küste zu fliegen und waren bereits in schweres Abwehrfeuer geraten. Noch 

schlimmer war, daß er keine Ahnung hatte, wo die Männer gefangengehalten wurden  –  falls  sie überhaupt in Chah Bahar waren!  – und wie er sie dort rausholen sollte. Blödsinnig. Dämlich. Idiotisch. Überlebte er das Unternehmen, würde Wohl ihn gewaltig in den Hintern treten. Oder ihn gleich erschießen, wenn dieser unüberlegte Einsatz einen oder mehrere seiner Männer das Leben gekostet hatte. 

»Wie steht’s, Leutnant?« rief Behrouzi nach vorn. »Sie haben schon drei Hawks ausmanövriert?« 

»Ja, Major«, antwortete der Waffenoffizier. 

»Sehr gut«, sagte Behrouzi zufrieden. »In wenigen Sekun- 

den dürfte die zweite Salve folgen, die Sie mit den Sidearms abschießen müssen. Bleibt sie aus, müssen Sie auf ein Rapier-oder ZSU-23-Radar vorbereitet sein. Ich habe keine Lust, unser Ziel heute nacht schwimmend erreichen zu müssen.« 

»Ich tue mein Bestes, Major. Ah, verdammt… Da! Feuer!« 

brüllte der Waffenoffizier. Im Frachtraum war das Piepsen des Radarwarners zu hören, und die Bronco kurvte nochmals steil weg, um der Fla-Lenkwaffe auszuweichen. Aber im nächsten Augenblick kam von rechts ein lautes  Fwuuusch!,  als die erste Jagdrakete Sidearm zur Radaransteuerung ihren Aufhängepunkt unter der Tragfläche verließ. Sekunden später ver- 

stummte das Piepsen abrupt. 

»Sehr gut, Hauptmann!« rief Behrouzi dem Piloten zu. »Nur weiter so! Melden Sie mir, wenn der Gefängniskomplex in Sicht kommt.« Statt zu antworten, kurvte der Pilot nochmals steil weg  – diesmal nach links  –, und sie hörte die zweite Sidearm starten. »Was ist das gewesen, Leutnant? Eine weitere Hawk?« 

»Eine Rapier mit J-Band-Radar Blindfire, Major«, antwortete der Waffenoffizier. 
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»Ah, sehr gut, die Iraner haben einen Fehler gemacht«, behauptete Behrouzi. »Sie haben ihre Kurzstreckensysteme viel zu früh aktiviert. Haben Sie sie abgeschossen, Leutnant?« 

»Ich… ich glaube nicht, Major.« 

»Das war die letzte Sidearm  – jetzt müssen wir uns anders wehren«, stellte Behrouzi fest. »Am wichtigsten ist diese Rapier, Leutnant. Sie müssen sie unbedingt sofort ausschalten. 

Entfernung zur Küste?« 

»Zwanzig Kilometer.« 

Behrouzi schwieg betroffen, und Briggs wußte, warum: Sie mußten noch einige Minuten lang fliegen, bevor sie iranische Luftabwehrstellungen mit ihren Abwurflenkwaffen Hellfire angreifen konnten. Und selbst wenn sie noch so tief flogen, konnten sie von Fla-Raketen Hawk mit ihren größeren Reichweiten geortet und angesteuert werden. 

Briggs drückte nochmals auf seine Sprechtaste. »Genesis, hier Redman. Auf dem Broadway brennen jetzt alle Lichter. 

Wie hört ihr mich?« Keine Antwort. »Genesis, hier Redman, von uns aus kann’s jederzeit losgehen, Kumpel.« Noch immer keine Antwort. Er nahm seinen Kopfhörer ab und warf ihn 

unwillig beiseite. »Unser Schutzengel scheint in den Himmel zurückgeflogen zu sein.« 

»Vielleicht haben wir zuviel erwartet«, meinte Behrouzi. 

Über die Bordsprechanlage fragte sie: »Entfernung bis zur Küste, Leutnant?« 

»Achtzehn… « Er wurde unterbrochen, als der Radarwarner 

laut piepsend eine weitere Hawk-Stellung meldete. Briggs sah nackte Angst in Behrouzis Blick: Das feindliche Radar hatte sie geortet, und nun gab es kein Entkommen mehr. »Hawk-Zielsuchradar… Hawk-Zielsuchradar… « Dann hörten sie das 

schnelle, hohe  Diedeldiedeldiedel!  des Radarwarners, als er den Start der Hawk entdeckte. Die Schnelligkeit, mit der sie gestartet war, bewies ihnen, daß die Hawk sie klar erfaßt haben 268 



 

mußte. Der Pilot begann mit Ausweichmanövern, aber jeder spürte, daß sie heftiger, verzweifelter waren. Dann kam eine zweite Startwarnung… eine dritte…  

»Raketen gestartet! Radar hat uns erfaßt!« rief der Waffenoffizier. »Noch mehr Raketen… ich sehe weitere Raketen in der Luft!« Der Himmel vor ihnen schien voller Fla-Raketen zu sein, und jetzt eröffneten weit in der Ferne auch einige Flakbatterien das Feuer. »Überall Raketen!« schrie der junge Leutnant hyste-risch. »Sie sind überall! Sie… « 

Die Bordsprechanlage verstummte, und die wilden Aus- 

weichmanöver der OV-10D brachen ab. Eine gewaltige Detonation erschütterte die Bronco, als sei sie von einer Riesenfaust getroffen worden, dann dröhnte reißendes Metall… aber sie flogen noch immer. Behrouzi riß ihren Kopfhörer ab und rief: 

»Unser Funk wird gestört! Ich kann nichts mehr hören!« 

Briggs grinste zum erstenmal seit endlos langer Zeit wieder. 

»Das ist mein Schutzengel«, sagte er laut. »Gut gemacht, Mack.« 

Es dauerte einige Minuten, bis das laut pfeifende Störge-räusch im Funk und in der Bordsprechanlage abklang. Als Behrouzi sich wieder verständlich machen konnte, fragte sie den Waffenoffizier: »Was ist passiert, Leutnant?« 

»Alle iranischen Raketenstellungen haben gleichzeitig das Feuer auf uns eröffnet«, berichtete Junayd aufgeregt, »aber ihre Raketen sind wild durcheinandergeflogen 

– nur nicht in 

unsere Richtung. Dann haben mehrere Flakbatterien das Feuer eröffnet, ohne aber auf uns zu zielen. Obwohl ich noch immer Lenkwaffen- und Radarsignale empfange, gelten diese Angriffe nicht uns. Man könnte glauben, sie hätten alle auf eine größere Ansammlung von Zielen über Chah Bahar geschossen… « 

»Das ist gut, Leutnant«, sagte Behrouzi. »Unser amerikanischer Kommandeur hat einen Schutzengel mitgebracht  – hoffentlich bleibt er an unserer Seite. Entfernung zur Küste?«
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»Neun Kilometer, Major.« 

»Gut, dann sind wir in Reichweite der Hellfire. Haben Sie die Rapier-Stellung schon entdeckt?« 

»Major, bitte, ich tue mein Bestes, um… Augenblick… Ziel erkannt!« rief der Waffenoffizier plötzlich. »Ich sehe die Stellung!« 

»Vorsicht, damit Sie auf keine Scheinstellung reinfallen, Leutnant.« 

»Ich sehe die Stelle, wo die Sidearm detoniert ist  – sie hat eine niedrige Mauer vor der Stellung getroffen. Ziel erfaßt!« 

»Dann schießen Sie endlich. Hauptmann!« rief Behrouzi 

dem Piloten zu, der ihre Lenkwaffen abfeuern mußte, während der Waffenoffizier die Gatling-Revolverkanone bediente. Im nächsten Augenblick hörten sie das langgezogene  Fwuuusch! 

der ersten Hellfire, die ihr Abschußrohr verließ. Sekunden spä- 

ter folgte die zweite. 

Da Rapier und Hellfire etwa die gleiche Reichweite hatten, wurde dieses Duell durch den frühesten Schuß entschieden werden  – und Behrouzis Team blieb Sieger. »Ziel gestört!« meldete Junayd. »Ziel vernichtet!« 

»Sehr gut«, antwortete Behrouzi. »Achten Sie auf Flakstellungen, obwohl die in Marinearsenalen selten sind. Suchen Sie die Gebäude einzeln nach Anzeichen für die Unterbringung der Gefangenen ab. Sie haben den Übersichtsplan der Sicher-heitsgebäude, nicht wahr, Leutnant?« 

»Ja, Major«, bestätigte der Waffenoffizier. »Unser Hauptziel ist das Gefängnis, das gleich neben dem Lazarett liegt. Wir suchen es als erstes ab.« 

»Je länger das dauert, desto weniger Sprit haben Sie für den Rückflug, Leutnant«, erklärte Behrouzi ihm fast scherzhaft. 

»Ich verstehe… Ich habe das Lazarett… Ich sehe das Ge- 

fängnisgebäude. Es ist weitgehend dunkel, Major. Ich sehe nur im Erdgeschoß ein paar Lichter brennen. Das Gebäude wirkt 270 



 

verlassen, die Gefängnismauer ist unbeleuchtet, vor dem Eingang parken keine Fahrzeuge. Das Lazarett scheint dagegen in Betrieb zu sein.« 

Behrouzi wandte sich an Briggs. »Du mußt entscheiden, Leopard«, sagte sie. »Das Gefängnisgebäude scheint verlassen zu sein  – kein Licht, keine Anzeichen für irgendwelche Aktivitä- 

ten. Aber das Lazarett ist offenbar in Betrieb. Wo sollen wir’s versuchen?« 

»Im Gefängnis«, entschied Briggs sofort. 

»Wir haben vermutlich nur eine Chance.« 

»Ich habe jahrelang in der Sicherheitsbranche gearbeitet«, sagte Briggs resolut. »Häftlinge kommen immer  ins Gefängnis. 

Sollen sie behandelt werden, schickt man die Ärzte zu ihnen, anstatt sie ins Lazarett zu verlegen. Und ich habe nie jemanden am Rand des Sicherheitsbereichs parken lassen  – Fahrzeuge können als Autobombe eine Bresche sprengen, ferngesteuert hochgehen oder bei einem Überfall als Deckung dienen. Unser Ziel ist das Gefängnis innerhalb der Umfassungsmauer. Am besten landen wir direkt auf dem Dach.« 

»Also gut, Leopard«, sagte Behrouzi. Ihr Lächeln zeigte, daß ihr seine Entschlossenheit gefiel. Sie sprach mit dem Piloten, wies ihre drei arabischen Commandos ein und befahl ihnen, sich bereitzuhalten. 

Der Bronco-Pilot flog mit Höchstgeschwindigkeit im Tiefflug von See an. Der Waffenoffizier wählte Stabsgebäude als Ziele für ihre Lenkwaffen aus und schoß gleichzeitig mit der Revolverkanone auf Transformatorstationen, große Fahrzeuge, Treibstofftanks und ähnliche Ziele, deren Zerstörung Verwirrung stiften und den eigentlichen Zweck dieses Unternehmens tarnen konnte. 

Beim zweiten Überflug nahmen sie sich die Sicherheitszentrale im Erdgeschoß des Gefängnisgebäudes vor. Ihre letzten Lenkwaffen Hellfire zerstörten den Nachrichtenraum und lie-271 



ßen die Waffenkammer  hochgehen,  während  Junayd mit seiner 20-mm-Revolverkanone 

die Außenbeleuchtung zerschoß 

und 

den Eingang bestrich. 

»Ich sehe aus einem Fenster im ersten Stock lange Stoff- 

streifen hängen!« rief der Waffenoffizier nach hinten. 

»Bilden sie einen Buchstaben?« fragte Briggs laut. »Einen la-teinischen Buchstaben?« 

»Ja«, antwortete der Leutnant  und stellte sein FLIR-Visier auf maximale Vergrößerung. »Den Buchstaben M.« 

»Da sitzt einer  unserer Leute«, stellte Briggs zufrieden fest. 

»Madcap Magician. Sie sind dort unten. Also los!« 

Ungefähr sechshundert Meter vor dem Gefängnis zog der 

Pilot seine Maschine steil hoch, so daß sie direkt über dem Gebäude zweihundert Meter Höhe erreichte. Auf diesem höchsten Bahnpunkt sprangen die fünf Commandos mit automa- 

tischer Fallschirmöffnung ab. 

Briggs verließ das Flugzeug als erster. Er hockte sprungbereit in der offenen Hecktür und hielt sich mit beiden Händen am Türrahmen fest. Als der Pilot seine Maschine hochzog, sah Briggs das Gefängnis genau unter sich: ein von einer vier Meter hohen Mauer umgebener quadratischer zweistöckiger Bau. 

Kurz bevor die Bronco den Scheitelpunkt ihrer Bahn ereichte, ließ er sich einfach aus der Tür fallen. 

Als das Röhren der beiden mit Höchstleistung arbeitenden Propellerturbinen wenig später abbrach, hörte er unter sich Luftschutzsirenen heulen. Die Aufzugsleine riß sofort seinen Fallschirm aus dem Verpackungssack, Briggs hörte die lauten Knalle, mit denen sich vier weitere Schirme über ihm öffneten 

–  sehr  dicht über ihm. Er sah nach oben und beobachtete, wie Riza sofort versuchte, näher an ihn heranzukommen. Die drei VAE-Commandos folgten ihrem Beispiel, um möglichst gleichzeitig mit ihren Führern zu landen. 

Als ihre Fallschirme sich öffneten, waren sie keine fünfzig 272 



 

Meter mehr hoch: Sie hatten kaum Zeit, sich zu orientieren, bevor sie das Flachdach des Gefängnisgebäudes ansteuern muß- 

ten. Zwei der arabischen Commandos verfehlten es, während Briggs’ und Behrouzis Fallschirme sich kurz vor der Landung zu verheddern drohten. Briggs, der kein erfahrener Springer war, trieb so rasch auf die Dachkante zu, daß er den Schirm in drei Meter Höhe ganz entleeren mußte, um noch auf dem Dach zu landen. Behrouzi und der dritte arabische Soldat setzten mitten auf dem Dach auf. 

»Alles in Ordnung, Leopard?« fragte Behrouzi, als sie ihm aufstehen half. Er war bei der Landung schwer auf seine  linke Seite geknallt, kam aber sofort wieder auf die Beine. 

»Zwei haben’s nicht geschafft«, stellte Briggs fest, während er seine Nachtsichtbrille Simrad GN1 an seinem Helmrand be-festigte. Sein linkes Knie war schmerzhaft verstaucht, aber er versuchte, sich nichts anmerken zu lassen. 

»Nein, sie sind auf meinen Befehl unten gelandet, um das Gebäude zu sichern«, widersprach Behrouzi. Sie und der Soldat neben ihr trugen bereits ihre Nachtsichtbrillen. »Paß bitte auf, damit du sie nicht erschießt.« 

»Hoffentlich erschießen sie  mich  nicht«, antwortete Briggs. 

»Los, weiter!« es war ganz leicht, die aufs Flachdach führende Luke aufzubrechen und ins Gebäude einzudringen. 

Auf den massivsten Widerstand stießen sie im ersten Stock des dreigeschossigen Gebäudes: Die  iranischen Wachen im Erdgeschoß zogen sich nach oben zurück, als die zwei Commandos ihren Überraschungsangriff begannen, und die mei- 

sten Pasdaran waren ohnehin im ersten Stock postiert. Briggs war das egal  – was sich bewegte, wurde erschossen. Er hatte keine Zeit, Gefangene zu machen. 

In den Korridoren brannte eine Notbeleuchtung, die sofort ausgeschossen wurde. Danach warfen Briggs und Behrouzi In-frarotleuchtstäbe in die Korridore, um sie für jeden, der eine 273 



Nachtsichtbrille trug, taghell zu beleuchten. Nachdem Briggs sich davon überzeugt hatte, daß die beiden Commandos im 

Erdgeschoß bleiben und nicht in die Schußlinie geraten würden, arbeiteten sie sich zu dritt systematisch durch die vier Korridore vor. 

Briggs war eben am Ende des zweiten Korridors angelangt, als auf dem linken abzweigenden nächsten Korridor Schüsse fielen. Er spurtete um die Ecke und sah einen Gefängniswärter, der eine Zellentür aufschloß, mit einer Pistole hineinschoß und dann zur nächsten Tür ging. Briggs streckte ihn aus zehn Metern Entfernung mit einem kurzen Feuerstoß nieder. »Magier!« brüllte er. »Gebt das Erkennungszeichen!« Er warf einen Blick in den vierten Korridor  – dort lebte niemand mehr. 

Behrouzi schickte den Soldaten mit dem Auftrag weg, die 

Treppe zu bewachen, und machte sich mit Briggs daran, eine Zelle nach der anderen zu durchsuchen. 

Die von außen verriegelten Zellentüren ließen sich leicht öffnen. Als Briggs, der jetzt einen Cyalume-Leuchtstab umge-hängt trug, einen Blick in die erste belegte Zelle warf, sah er zwei Männer auf dem Fußboden liegen. Beide lagen von der Tür abgewandt auf dem Bauch, hatten die Arme seitlich aus-gestreckt und hielten die Beine verschränkt. Das war Paul Whites stummes Codezeichen für einige Leute. 

»Aufstehen, Jungs!« sagte Briggs laut. »Wir sind hier, um euch rauszuholen.« 

In dieser ersten Zelle war er auf Knowlton und McKay ge- 

stoßen. »Jesus… Major Briggs!« rief Knowlton aus, während er McKay aufstehen half. »Ich hab’ ihn, Hal.  Er  ist in verdammt schlechter Verfassung.« 

»Danke  für das Zeichen vor dem Fenster.« Briggs gab Knowlton die Pistole eines toten Iraners, bevor er sich abwandte, um die übrigen Zellen zu durchsuchen. »Folgt mir und bleibt dicht hinter mir.« 
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Die meisten Zellen waren mit Iranern besetzt, um die sie sich nach einem kurzen Blick durch die geöffneten Türen nicht weiter kümmerten. Aber das Endergebnis war ermutigend: 

neun Angehörige von Madcap Magician wurden halbwegs 

gesund gerettet. Zwei Amerikaner waren von den Pasdaran 

ermordet worden; ein weiterer war lebensgefährlich ver- 

wundet. Der wichtigste Mann fehlte jedoch: Paul White. 

»Carl, haben Sie eine Ahnung, wo der Oberst ist?« fragte Briggs. 

»Nein«, antwortete Knowlton. »Paul ist gleich von uns getrennt worden.« 

»Wissen Sie, ob hier vielleicht noch andere unserer Leute sind?« 

»Leider nicht, Hal, sorry«, sagte Knowlton niedergeschlagen. »Ich bin völlig erschöpft und lange bewußtlos gewesen. 

Ich weiß nicht, wie viele Männer den Angriff auf die  Mistress überlebt haben… « Briggs befragte rasch die Marineinfanteristen, die aber auch nicht genau wußten, wie viele Überlebende in Gefangenschaft geraten waren. Die Männer vermuteten jedoch, sie seien komplett. »Ich habe nie mit den anderen reden oder irgendwas rauskriegen können, Hal«, sagte Knowlton entschuldigend. »Tut mir leid, aber… « 

»Schon gut, Carl«, unterbrach Briggs ihn. »Wir durchsuchen das ganze Gebäude.« 

Aber dafür blieb keine Zeit mehr. Einer der VAE-Comman- 

dos kam die Treppe heraufgestürmt, um zu melden, mehrere gepanzerte Mannschaftstransportwagen seien im Anmarsch. 

»Scheiße, die haben nicht lange gebraucht, um einen Gegenangriff zu organisieren.« 

»Die beste Chance haben wir auf der Straße«, stellte Behrouzi fest. »Wir müssen versuchen, ein Fahrzeug zu finden, mit dem wir über Land fahren können. Die pakistanische Grenze liegt nur hundert Kilometer östlich von hier.« Briggs wußte, 275 



daß sie recht hatte  – blieben sie in diesem Gebäude, würden sie rasch umzingelt und erledigt werden. 

Aber als sie ins Freie rannten, schlug ihnen aus den Mannschaftstransportwagen sofort schweres MG-Feuer entgegen. 

Für einen Schußwechsel mit gepanzerten Fahrzeugen waren 

die Nahkampfwaffen der Commandos nicht geeignet. »Zurück ins Gebäude!« rief Briggs laut. »Uns bleibt nichts anderes übrig!« 

In diesem Augenblick schlugen helle Flammen aus dem 

vordersten MTW  – und Sekunden später röhrte die OV-10D 

Bronco über sie hinweg, Die Besatzung des Erdkampfflugzeugs war nach dem Absetzen ihrer Fallschirmspringer nicht 

schnellstens auf Gegenkurs gegangen, sondern verbrauchte den größten Teil ihres Sprits, um den Rückzug der Commandos zu decken. »Das ist unsere Chance!« entschied Briggs. »Los, rüber ins Krankenhaus! Wir müssen versuchen… « 

Plötzlich zerriß das ohrenbetäubende Hämmern einer Vier- 

lingsflak die Nacht. Eines der gepanzerten Fahrzeuge war kein Mannschaftstransportwagen, sondern ein Fla-Panzer 

ZSU-23/4. Seine vier mit Radar gerichteten 23-mm-Maschi- 

nenkanonen jagten jeweils 3000 Schuß pro Minute hinaus und überschütteten die Bronco mit einem tödlichen Geschoßhagel. 

Sie wurde von diesem mörderischen Feuer zerfetzt und 

brannte schon lange vor dem Aufschlag. Den Commandos und ihren befreiten Geiseln blieb nichts anderes übrig, als sich ins Gefängnisgebäude zurückzuziehen. Zwei VAE-Commandos 

und zwei Marineinfanteristen blieben im Erdgeschoß, um die erste Welle der Angreifer aufzuhalten; alle anderen machten sich auf den Weg aufs Dach des Gebäudes. 

»Dieses Rettungsunternehmen ist eine schöne Pleite«, sagte Briggs. Da jetzt alle Marineinfanteristen bewaffnet waren, bildeten sie eine kampfstarke Gruppe  – aber jeder wußte, daß ihre Lage nahezu hoffnungslos war. 
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»Sie haben uns nicht im Stich gelassen, und darauf kommt’s an, Major«, erklärte Korporal McKay. 

»Er hat recht, Hal«, bestätigte Knowlton. »Wären Sie nicht gekommen, wären wir praktisch tot gewesen. Keiner von uns hat ausgepackt, also sind wir keine guten Informationsquellen gewesen; wir haben gewußt, daß die US-Regierung sich nicht zu uns bekennen oder unseretwegen verhandeln würde. Also hätten sie uns demnächst beseitigt.« 

»Vielleicht werden wir trotzdem beseitigt.« 

»Aber jetzt können wir uns wenigstens wehren!« sagte 

McKay. Der Marineinfanterist hatte gebrochene Finger, fast zu-geschwollene Augen und Schmerzen bei jedem Atemholen 

– aber er wollte trotzdem kämpfen. »Danke, daß Sie uns diese Chance verschafft haben, Major… äh, ich meine Commander.« 

Das Gefängnis wurde rasch von gepanzerten Fahrzeugen und schwerbewaffneten Soldaten umzingelt, die sofort zum Angriff übergingen. Nachdem 10-cm-Geschütze mannshohe Breschen 

in die Erdgeschoßmauern geschossen hatten, folgten Dutzende von Salven mit Rauch- und Gasgranaten, nach denen die Pasdaran ihren Sturmangriff begannen. Die Verteidiger erschossen die ersten ins Gebäude eindringenden Infanteristen, mußten vor dieser Übermacht jedoch bald zurückweichen. Der erste Stock ließ sich besser verteidigen, aber auch er füllte sich rasch mit Gas. Ein Marineinfanterist fiel mit einem Brustschuß und wurde von den anderen in den zweiten Stock hinaufgetragen. 

Auch diese Stellung war nicht lange zu halten, aber die Angreifer mußten ihr Vordringen mit schweren Verlusten bezahlen. 

Auf dem Dach signalisierte das Knattern anfliegender Hubschrauber, daß ihre Zeit rasch ablief. Als die Hubschrauber näher kamen, erreichten die drei Überlebenden, die den Gefallenen mitschleppten, ebenfalls das Gefängnisdach. »Gar nicht mehr zu zählen«, lautete der Kurzbericht des zweiten Marineinfanteristen. 
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Kurze Zeit später wurden drei Hubschrauber SH-3 Sea King der iranischen Kriegsmarine im Anflug sichtbar. Aus den Seitentüren der drei Maschinen hingen Klettertaue, an denen Soldaten sich aufs Flachdach des Gefängnisgebäudes herunterlassen konnten. Alle Commandos gingen so gut wie möglich 

hinter der Dachbrüstung in Deckung. 

Plötzlich sprengte eine  geballte Ladung die aufs Dach führende Luke auf. Rauch und Tränengas quollen aus der Öffnung. 

Briggs schoß und traf zwei Pasdaran, die halb im Freien liegend über dem Lukenrand zusammenbrachen. Ihre Kameraden 

zogen sie rasch herunter, hatten aber anscheinend keine Lust, einen weiteren Angriff zu wagen. Trotzdem stand die Luke jetzt offen  – ein paar ins Freie geworfene Handgranaten hätten ausgereicht, um alle auf dem Dach außer Gefecht zu setzen. 

Briggs sorgte dafür, daß der Bereich um die Luke herum 

geräumt wurde, und ließ sie von zwei Männern bewachen. 

»Okay, was machen wir jetzt?« fragte er Behrouzi. 

»Wir müssen leider daran denken, uns zu ergeben, Leo- 

pard«, antwortete sie. »Gegen diese Überzahl kommen wir 

nicht an.« 

»Ich glaube nicht, daß die Iraner Gefangene machen wollen, Riza.« 

Wie um Briggs’ Vermutung zu bestätigen, sprang einer der VAE-Commandos auf, warf seine Maschinenpistole MP5 weg, 

riß die Arme hoch und begann dem nächsten Hubschrauber 

SH-3 etwas zuzubrüllen.  »Nein,  bleib in Deckung, Idiot!« rief Behrouzi ihm laut zu. Aber ihre Warnung kam viel zu spät. Das schwere MG des Hubschraubers hämmerte los und ließ den 

Mann zusammenklappen. 

»Sie akzeptieren nicht, daß wir uns ergeben«, sagte Briggs grimmig, »also müssen wir uns den Weg von diesem Dach freikämpfen. Wenigstens bietet uns die Dunkelheit Deckung. Wir versuchen, unterwegs möglichst viele Gasmasken zu erbeuten, 278 



 

und legen jeden um, der sich uns in den Weg stellt. Bleibt alle in Bewegung, laßt euch nicht… « 

In diesem Augenblick explodierte der vordere Hubschrauber SH-3 Sea Kind keine siebzig Meter vom Dach entfernt in einem riesigen Feuerball. Dann gingen unter ihnen zwei Mannschaftstransportwagen in Flammen auf, während heftige Detonationen das Gebäude erschütterten. Briggs und Behrouzi schossen mehrere Pasdaran nieder, die aufs Dach zu gelangen versuchten  – aber sie griffen nicht an, sie  flüchteten  vor ir-gendeinem Angriff. Sekunden später explodierte ein weiterer Hubschrauber, dann folgte der Fla-Panzer ZSU 23/4, der durch die in seinem Inneren hochgehende Munition förmlich aus-einanderplatzte. Der dritte Hubschrauber drehte noch rechtzeitig ab. 

»Was hat das zu bedeuten, Leopard?« 

»Ich denke… ich hoffe, das ist die Kavallerie«, antwortete Briggs. 

Das war sie tatsächlich. Aus der Nacht tauchte ein großes Flugzeug auf. Während seine riesigen Dreiblattpropeller als Hubschrauben arbeiteten, stieß es für eine so große Maschine unglaublich schnell aufs Flachdach herab. Die Gatling-Revolverkanone in seinem Bug bekämpfte weiter Bodenziele, 

während das Kipprotorflugzeug sich rückwärts an die Dach-brüstung heranschob, bis die CV-22 Osprey mit dem Heck voraus in nur einem Meter Höhe über dem Dach schwebte. Die 

Heckrampe klappte herunter, und Marineinfanteristen stürmten aus der Maschine, um das Beladen zu sichern. 

Gunnery Sergeant Chris Wohl kam zu Briggs und Behrouzi 

gerannt, während die Männer von Madcap Magician sich ge- 

genseitig an Bord der CV-22 halfen. »Kommen Sie, Major«, forderte Wohl ihn auf. »Wir haben’s eilig.« 

Briggs hätte  ihn am liebsten umarmt. «Wie zum Teufel haben Sie uns gefunden?« 
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»Später«, sagte Wohl. »Los, wir müssen verschwinden! Wir haben kaum noch Treibstoff, und vor der Küste wartet ein Tanker auf uns.« 

In weniger als einer Minute waren alle vom Gefängnisdach evakuiert, und die CV-22 flog im Tiefstflug auf den Golf von Oman hinaus. Ihr Radarwarner piepste mehrmals, aber sie sahen weder Fla-Raketen, noch wurden sie von Jägern verfolgt. 

Nach zehn Minuten hatten sie den iranischen Luftraum verlassen, um einige Minuten später von einem Tankflugzeug 

HC-130N der U.S. Air Farce, das zur Unterstützung des Befreiungsunternehmens für die Männer von Madcap Magician 

in Bahrein gestartet war, betankt zu werden. 

»Praktisch die gesamte VAE-Regierung hat euch beobachtet, als ihr nach Chah Bahar abgehauen seid«, berichtete Wohl, sobald sie getankt hatten und auf dem Rückflug nach Dubai 

waren. »Als eine Radarstation gemeldet hat, daß die General Raschid gehörende OV-10D in Richtung Iran unterwegs ist, haben alle erst mal geglaubt, der Sohn des Emirs wollte deser-tieren oder sonstwas. Nachdem ich im Luftverteidigungsnetz davon gehört hatte, habe ich eine HC-130N von der Manama Air Base in Bahrein angefordert. Wir haben über den VAE 

Treibstoff übernommen und sind sofort nach Chah Bahar weitergeflogen. Irgendwie hab ich gewußt, daß Sie das waren  – erst die Meldung, daß von der  Khomeini  aus ein einzelner Hubschrauber nach Chah Bahar geflogen ist, dann der Rückruf… « 

»Durch meine Schuld wären alle beinahe umgekommen, 

Gunny«, stellte Briggs bedrückt fest. »Ich habe zwei Amerikaner verloren, mit der Flugzeugbesatzung sind vier VAE-Commandos gefallen, die Bronco ist abgeschossen… « 

»Ja, das stimmt«, sagte Wohl streng. »Sie haben sich ein un-mögliches Unternehmen vorgenommen 

– ohne ausreichende 

Planung, Informationen und Vorbereitung  – und sich vorher nicht mal überlegt, wie Sie’s schaffen würden, aus dem Zielge-280 



 

biet heil zurückzukommen. Sie haben sich und Ihre Leute in Lebensgefahr gebracht. Das ist dämlich gewesen, Briggs, echt dämlich. Als Kommandeur haben Sie leichtsinnig, unüberlegt und vorschnell gehandelt… « 

Wohl machte eine Pause, dann nickte er resigniert und fügte hinzu: »Aber Sie haben’s geschafft, Sie komischer schwarzer Air-Force-Vogel! Sie haben zehn Männer, zehn Ihrer Jungs rausgeholt und keinen zurückgelassen. Sie haben improvisiert, sich angepaßt und alle Hindernisse überwunden. Sie haben unglaublichen Mut, echte Tapferkeit und wahre Führereigen-schaften bewiesen. Ich hätte es anders gemacht, aber ich bin eben nicht Kommandeur des Einsatzteams von Madcap Magician – der sind Sie.« 





ÜBER DEM GOLF VON OMAN 

ZUR GLEICHEN ZEIT 



»Shamu One-One, hier Nightmare auf der Tankerfrequenz, wie hören Sie mich? Kommen.« McLanahan hängte ein stummes 

Stoßgebet an. Seid da, Jungs, verdammt noch mal, seid bloß da…  

»Nightmare, hier Shamu One-One, höre Sie fünf«, antwor- 

tete der Kopilot des Tankflugzeugs KC-10A Extender. »Wir sind mit fast Mindesttreibstoff über Watchdog. Was ist Ihre Position? Kommen.« 

»Nightmare ist rund zweihundert Meilen westlich des Über-gabepunkts, hat Kurs auf Sie«, antwortete McLanahan mit 

einem Seufzer der Erleichterung. Sie kamen über eine Stunde zu spät zu der vorgesehenen Luftbetankung in der Nähe der Trägerkampfgruppe 

Abraham Lincoln 

im Arabischen Meer. 

Die B-2A hatte nur noch sehr wenig Treibstoff, aber das galt auch für ihren Tanker, eine umgebaute McDonnell Douglas
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DC-10. Konnte die KC-10A Extender nicht auf sie warten, um sie in der Luft zu betanken, würden sie auf Diego Garcia im Indischen  Ozean zwischenlanden müssen  – und damit wäre die Geheimhaltung ihres Unternehmens ziemlich sicher geplatzt. 

Man brauchte kein Genie zu sein, um Parallelen zwischen den Angriffen im Iran und dem plötzlichen Auftauchen eines 

Stealthbombers B-2A auf Diego Garcia zu ziehen. 

»Wir kommen Ihnen entgegen, Nightmare«, sagte der Kopi- 

lot der KC-10A. »Wir sind auf der Suche nach einem Aus- 

weichflugplatz für uns selbst, damit wir euch die volle Ladung geben können. Reicht euch eine Teilladung, wäre uns damit sehr geholfen. Kommen.« 

McLanahan holte sich eine große Karte des Indischen und 

des Pazifischen Ozeans auf den Bildschirm und ließ den Navi-gationscomputer mehrere Strecken berechnen. »Mit einer 

Dreiviertelladung können wir nach Guam ausweichen, falls bis dahin kein Tanker zur Verfügung steht«, berichtete er Jamieson. «Oder wir könnten damit Indien, Südostasien und China überfliegen und wie vorgesehen westlich von Hawaii tanken. 

Verlockend, nicht wahr?« 

»Wir haben keine Überfluggenehmigung für Gebiete außer- 

halb des internationalen Luftraums«, antwortete Jamieson, 

»selbst wenn wir damit noch so viel Sprit sparen. Aber natürlich wäre das verlockend. Wir nehmen die Dreiviertelladung und weichen nach Guam aus.« 

»Einverstanden«, bestätigte McLanahan. Er informierte die Tankerbesatzung, die sehr froh darüber war, keine Landege-nehmigung in Oman erbitten oder zu nahe an den Iran heranfliegen zu müssen, denn jedes Flugzeug, vor allem jedes amerikanische Militärflugzeug, das in dieser Nacht in die Nähe des Persischen Golfs kam, wäre höchst gefährdet gewesen. Die gesamte iranische Luftwaffe war alarmiert und wie ein wütender Hornissenschwarm in der Luft, um sich an irgend jemandem 282 



 

zu rächen. Begnügte die B-2A sich mit einer Dreiviertelladung, konnte das Tankflugzeug ungefährdet zu seinem rund 1500 

Meilen südlich gelegenen Stützpunkt auf der kleinen Insel Diego Garcia im Indischen Ozean zurückfliegen, die Großbri-tannien den Vereinigten Staaten als Marine- und Luftwaffenstützpunkt verpachtet hatte. 

Sie einigten sich auf einen Anflug, bei dem beide Maschinen mit tausend Fuß Höhenunterschied aufeinander zuflogen. Als der Abstand noch etwa dreißig Meilen betrug, kurvte der Tanker vor dem Bomber ein, um sich in Sichtweite vier bis fünf Meilen vor die B-2A zu setzen, worauf Jamieson den Bomber an die Bereitschaftsposition heransteuerte. Die weitere An-näherung erfolgte automatisch mit Hilfe der Navigationscomputer der KC-10A, denen das SAR des Bombers im Luft-Luft-Modus die benötigten Daten lieferte, und wenige Minuten 

später hing die B-2A an der ausgefahrenen Tanksonde. Weil sie dringend Sprit brauchte, ließ die Tankerbesatzung ihre Pumpen mit höchster Förderleistung laufen; 1500 Kilogramm 

Treibstoff in der Minute  – genügend Sprit, um in jeder Minute fünfzig Autos zu betanken. 

Die Treibstoffübergabe war etwa halb beendet, als plötzlich die Lagekontrolleuchten des Tankers  – die Reihen farbiger Lichter, die dem unteren Piloten zeigten, wie er fliegen mußte, damit die Tankverbindung nicht abriß  – plötzlich mehrmals blinkten, während gleichzeitig die Sonde eingezogen wurde. 

McLanahan war dabei, die richtige Verteilung des Treibstoffs auf die einzelnen Tanks zu kontrollieren, als er das Blinken sah und sofort rief: »Abdrehen! Abdrehen!« Jamieson riß die Leistungshebel zurück und ging in einen so steilen Sturzflug über, daß die beiden wegen der negativen Beschleunigung in ihren Gurten hingen. »Sonde drei! Tanker steigt!« meldete McLanahan. 

»Was ist los? Was ist passiert?« fragte Jamieson, während er 283 



seine  Instrumente kontrollierte.  »Zuviel Druck? Irgendein  Son-dendefekt?« 

»Der Tanker fliegt ohne Licht«, stellte McLanahan fest. »Ich sehe ihn nicht mehr.« 

»Suchen Sie ihn mit dem SAR«, forderte Jamieson ihn auf. 

»Wir brauchen den Treibstoff.« 

Im nächsten Augenblick hörten sie eine mit starkem Akzent sprechende Stimme auf englisch sagen: »Nicht identifiziertes Flugzeug, hier iranischer Jäger Sieben-Vier auf der Wachfrequenz. Sie haben durch Ihren Einflug in den iranischen Luftraum gegen internationales Recht verstoßen. Ich fordere Sie auf, mir zum Stützpunkt Chah Bahar zu folgen. Steuern Sie sofort Kurs drei-fünf-null, sonst werden Sie ohne weitere Warnung beschossen.« 

»Was?«  rief Jamieson empört. »Was soll dieser Scheiß? Wir sind nicht im iranischen Luftraum!« 

McLanahan gab keine Antwort; er hob jedoch eine Hand, um den Schalter COMBAT zu betätigen. Der Leuchtschalter begann zu blinken, weil Jamiesons Bestätigungsschalter sich nicht in entsprechender Position befand. »Geben Sie mir die Bestätigung für den COMBAT-Modus, AC.« 

»Was haben Sie vor?« 

»Machen Sie schon,  Oberst!« verlangte McLanahan. »Und 

weitersinken  –  schnellstens  auf zweitausend Fuß runter.« Jamieson schien widersprechen zu wollen, aber dann legte er seinen Bestätigungsschalter um, so daß der COMBAT-Leuchtschalter zu blinken aufhörte. 

Während Jamieson die B-2A allmählich abfing und auf Süd- 

kurs brachte, übernahm McLanahan die Darstellung des Ra- 

darwarners auf den Bildschirm des Supercockpits. Sie sahen den Tanker KC-10A, der noch immer ein Transpondersignal 

abstrahlte. »Stell den verdammten Transponder ab, Shamu!« 

verlangte McLanahan laut. Außerdem war auf dem Bildschirm 284 



 

ein blinkendes, auf dem Kopf stehendes »Fledermaussymbol« 

zu sehen, aus dessen Spitze ein gelbes Dreieck bis zu dem Tan-kersymbol hinüberreichte und es teilweise überdeckte. 

»Was ist das?« fragte Jamieson. 

»Eine iranische MiG? Was macht die hier draußen? Wir sind hundert Meilen außerhalb des iranischen Luftraums!« 

»Die Iraner suchen überall die Flugzeuge, die Chah Bahar, Bandar Abbas und ihre Trägerkampfgruppe angegriffen haben«, vermutete McLanahan. »Sie suchen uns.« 

»Und sie haben statt dessen unseren Tanker gefunden!« rief Jamieson. »Scheiße, sie werden versuchen, ihn zur Landung in Chah Bahar zu zwingen!« 

»Als Ersatz für die Geiseln, die Briggs befreit hat«, sagte McLanahan. »Jesus!« 

»Wir müssen etwas tun!« drängte Jamieson. »Zeigen Sie, 

was Ihr Kasten kann. Rufen Sie die Navy, benachrichtigen Sie Washington, organisieren Sie irgendwie Hilfe!« 

McLanahan verständigte über Satellit sofort die National Security Agency von dem Abfangmanöver, forderte zur Verfolgung der MiG-29 Jäger des Flugzeugträgers  Abraham Lincoln an und verlangte, über der arabischen Halbinsel patrouillie-rende Jäger anzuweisen, sie über dem Golf von Oman abzufangen. »Jetzt sind alle informiert«, sagte McLanahan, als die B-2A in zweitausend Fuß MSL abgefangen war. 

»Amerikanisches Tankflugzeug, hier iranischer Abfangjäger Sieben-Vier auf der Wachfrequenz. Ändern Sie sofort Ihren Kurs, sonst muß ich Sie abschießen. Sie haben den iranischen Luftraum verletzt und iranische Militär- und Zivileinrichtun-gen angegriffen. Steuern Sie sofort Kurs drei-fünf-null. Dies ist die letzte Warnung!« 

»Iranischer Abfangjäger, hier Shamu-One-One«, antwortete der Pilot der KC-10A  über Funk. »Wir sind ein unbewaffnetes Tankflugzeug. Wir haben weder Fracht noch Waffen an Bord. 
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Wir sind nicht im iranischen Luftraum. Wir befinden uns nach einer Übung auf dem Rückflug nach Diego Garcia. Halten Sie bitte Abstand. Kommen Sie uns nicht zu nahe. Haben Sie das verstanden?« 

McLanahan schaltete den COMBAT-Modus aus, um auf der 

Wachfrequenz funken zu können; sobald das elektronische 

Tarnfeld um den Bomber herum verschwand, drückte er seine Sprechtaste: »Iranischer Abfangjäger, hier Ghostrider Zero-Five vom Flugzeugträger  Abraham Lincoln.  Wir haben Sie hundertzwanzig Meilen südlich von Chah Bahar in dreißigtausend Fuß Höhe im Radar. Unser Tanker ist die Maschine, die Sie beschatten. Drehen Sie sofort ab, sonst greifen wir aus größtmöglicher Entfernung an.« 

»Verdammt, hoffentlich wissen Sie, was Sie tun«, murmelte Jamieson zweifelnd. McLanahan schaltete rasch den COMBAT-Modus wieder ein, als das Zielsuchradar der MiG-29 den Himmel um sie herum abtastete. Für einen Augenblick erfaßte es die B-2A  – der Jäger hatte ein ausgezeichnetes, sehr leistungsfähiges Radar, mit dem er nach unten sehen und schie- 

ßen konnte, und war nur fünf Meilen entfernt  –, aber im COMBAT-Modus verschwand die B-2A von seinem Radarschirm. 

Die MiG-29 suchte den Himmel mit größter Reichweite ab, bevor sie wieder das Tankflugzeug KC-10A erfaßte. 

McLanahan schaltete den COMBAT-Modus erneut aus und 

meldete sich über Funk: »Iranischer Jäger, wir beobachten, daß Sie unseren Tanker achtzig Meilen entfernt in Zwölf-Uhr-Position mit Ihrem Zielsuchradar erfassen. Ich warne Sie: Schalten Sie Ihr Radar ab und fliegen Sie zu Ihrem Stützpunkt zurück, sonst greifen wir mit Langstreckenraketen an.« 

Diesmal erfaßte das Zielsuchradar des Jägers die B-2A, und sein Radardreieck wechselte zwischen Gelb und Grün hin und her, während es versuchte, den Stealthbomber erfaßt zu halten. 

Selbst bei ausgeschaltetem COMBAT-Modus hatte die B-2A
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einen sehr kleinen Radarquerschnitt  – aber nicht klein genug, um für eine MiG-29 aus geringer Entfernung unsichtbar zu sein. McLanahan überlegte, ob er dem Tankerpiloten empfehlen sollte, in dieser Zeit, in der die MiG-29 ihn nicht erfaßt hatte, Ausweichmanöver zu fliegen. Aber das wäre zwecklos gewesen, denn der Jäger konnte die riesige KC-10A sofort wie-derfinden. McLanahan hielt sich bereit, alle ECM- und Abwehrsysteme der B-2A zu aktivieren…  

… gerade noch rechtzeitig, denn das Dreieck, das ihren 

Bomber auf dem Radarwarner umgab, wurde erst gelb, dann 

sofort rot. Sie hörten das schnelle  Diedeldiedeldiedel  und eine Computerstimme mit der Warnung: »RAKETENSTART…  

RAKETENSTART… !« McLanahan aktivierte sofort den COM- 

BAT-Modus und sämtliche Abwehrsysteme. Das MAWS-Sy- 

stem erfaßte prompt eine anfliegende Jagdrakete und schoß seinen Laserstrahl auf sie ab.  »Zwei Raketen!« rief McLanahan laut. »Nach links wegkurven!« Jamieson zwang die B-2A in eine steile Linkskurve und schob die vier Leistungshebel bis zum Anschlag nach vorn. 

Im COMBAT-Modus und bei aktivierter »Tarnkappe«, die 

jedes Watt Radarenergie, das die elektrisch geladene Außenhaut des Bombers traf, spurlos absorbierte, war das einzige wirklich gute Radarziel im Erfassungsbereich der MiG-29 die von der B-2A ausgestoßene Düppelwolke, von der die beiden radargesteuerten Jagdraketen magisch angezogen wurden. Das Radardreieck wurde wieder grün und verschwand dann. 

Jamieson ging bis auf hundert Fuß über das schwarze Was- 

ser des Golfs von Oman hinunter, wohin ihnen der Jäger hoffentlich nicht folgen würde. »Vielleicht versucht er’s mit Infrarot« , sagte McLanahan, damit Jamieson darauf vorbereitet war, einer Jagdrakete mit IR-Suchkopf auszuweichen. Aber das 

MAWS-Radar zeigte ihnen die MiG-29 vorerst weiter in drei- 

ßigtausend Fuß über ihnen. 
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»Hey, dem Kerl muß doch langsam der Sprit ausgehen!« 

sagte Jamieson. »Wir sind hier fast dreihundert Meilen von seinem Stützpunkt entfernt.« 

»Mit drei Zusatztanks für Patrouillenflüge kommt er fast tausend Meilen weit«, antwortete McLanahan. Er schaltete den COMBAT-Modus wieder aus, beobachtete die MiG-29 jedoch 

weiter mit ihrem MAWS-Radar. »Iranischer Jäger, hier Ghostrider Zero-Five, Sie haben soeben einen kriegerischen Akt ver- 

übt«, sagte McLanahan über Funk. »Drehen Sie sofort ab, 

sonst… « 

Aber die List verfing nicht. Auf dem Radarwarner der B-2A war zu sehen, wie der Jäger die KC-10A erneut mit seinem Impuls-Dopplerradar erfaßte, bevor das Gerät ausgeschaltet wurde. Das MAWS-Radar zeigte, wie die MiG-29 sich 

dem Tankflugzeug bis auf fünf Meilen annäherte… »Jesus, 

nein!« 

»Mayday, Mayday, Mayday, hier Shamu One-One auf der 

Notfrequenz!« brüllte der Pilot der KC-10A ins Mikrophon. 

»Position dreihundert Meilen südlich von Chah Bahar. Wir werden von einem iranischen Jäger angegriffen, wiederhole, wir werden angegriffen! Wir sind von Raketen getroffen worden, die ein… « Dann riß die Verbindung ab. 

»Lebt wohl. Yankee-Feiglinge«, funkte der iranische Pilot noch, bevor die MiG-29 abdrehte und in Richtung Heimat 

davonflog. 

Während Jamieson über der Abschußstelle kreiste, schickte McLanahan weitere Meldungen über  den Vorfall an die National Security Agency und die Air Intelligence Agency. Sie schalteten zwischendurch wieder ihr SAR ein und kreisten noch ungefähr eine Stunde lang über dem Golf von Oman, bis ihr Radar keine Wrackteile der KC-10A mehr entdecken  konnte. Dann ging die B-2A-Besatzung schweigsam, wie erstarrt und voller Trauer und Schuldgefühle in den Steigflug über und nahm
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Kurs auf Diego Garcia, um nach einer weiteren Luftbetankung ihren langen Heimflug anzutreten. 





PRESSERAUM DES PENTAGONS, WASHINGTON, D.C. 

23. April 1997, 9.04 UHR ORTSZEIT 



»Ich wollte nur meine Besorgnis über die vor kurzem aus dem Nahen Osten gemeldeten Ereignisse zum Ausdruck bringen«, begann Verteidigungsminister Arthur Chastain. »Nach unseren Erkenntnissen hat der Iran in der zweiten Hälfte der vergangenen Nacht  – ich spreche natürlich von iranischer Zeit  – aus Luftverteidigungsstellungen an der Straße von Ormus und von Schiffen der Trägerkampfgruppe  Khomeini  im Golf von Oman mehrere Salven Fla-Raketen abgefeuert. 

Der Präsident hat sofort mit seinem iranischen Kollegen Nateq-Nouri telefoniert, der ihm erklärt hat, bei der Luftabwehr der Trägerkampfgruppe sei ein Integrationsproblem aufgetre-ten  – ein Fehlalarm über Bandar Abbas an der Straße von Ormus habe einen ähnlichen Fehlalarm über dem Flugzeugträger ausgelöst, der daraufhin Fla-Raketen abgeschossen habe. Nach letzten Berichten sind durch diese Raketen keine Schiffe oder Flugzeuge gefährdet gewesen. 

Der Präsident hat seine tiefe Besorgnis über diese offen-sichtliche Machtdemonstration zum Ausdruck gebracht und 

darauf hingewiesen, Demonstrationen dieser Art könnten den vorgeschlagenen Nahostgipfel und Verhandlungen über den 

iranischen Vorschlag, alle für Angriffe auf Landziele geeigneten Kriegsschiffe aus dem Persischen Golf zu verbannen, unnötig erschweren. Wie Sie wissen, hat der Präsident die Initiative des iranischen Präsidenten Nateq-Nouri aufgegriffen und sogar vorgeschlagen, das Verbot auf Bomber und Jagdbomber auszudehnen. Der Präsident wartet noch auf einen for-289 



mellen Vertragsentwurf, um ihn mit den führenden Persön- 

lichkeiten aus Repräsentantenhaus und Senat diskutieren zu können. 

Lassen Sie mich also zusammenfassen: Vergangene Nacht 

hat der Iran offenbar mehrere Dutzend Fla-Raketen, Lenkwaffen zur  Bekämpfung von Schiffszielen und Flakbatterien abgeschossen. Weder Schiffe noch Flugzeuge sind getroffen worden; auch für Nachbarstaaten hat keine Gefahr bestanden. 

Weder die Vereinigten Staaten noch irgendwelche Golfanrainer haben auf diese Machtdemonstration hin ihre Streitkräfte in Alarmbereitschaft versetzt. Das Verteidigungsministerium vermutet, entweder habe eine Fehlfunktion, eine Reaktion auf einen Fehlalarm vorgelegen  – oder das Ganze sei eine Art Demonstration iranischer Luftverteidigungsfähigkeit gewesen, die dann ehrlich gesagt verdammt viele Lenkwaffen und Granaten gekostet hätte. Der Präsident hat betont, er strebe weiterhin nach Frieden in der Golfregion und werde sich auch durch solche plakativen Demonstrationen nicht von seinem Kurs ab-bringen lassen. Ich danke Ihnen. Welche Fragen haben Sie?« 

»… Nein, wir halten direkten und ständigen Kontakt mit Prä- 

sident Nateq-Nouri und Außenminister Welajati, und beide versichern uns, daß der Iran sich keineswegs auf einen Krieg im Persischen Golf, im Golf von Oman oder sonstwo vorbereitet oder dafür mobilmacht«, antwortete Chastain. »Zugege-benermaßen gibt es in der iranischen Regierung allerdings Militaristen, die den Vorschlag, den Persischen Golf zu entmilitarisieren, als ein Zeichen von Schwäche betrachten, das die Souveränität und Verteidigungsfähigkeit des Irans untermi-niert. Inoffiziell haben einige Analytiker die Vermutung geäußert  – das sind allerdings nur  Vermutungen  –,  die Falken in der iranischen Regierung könnten diese Luftverteidigungs-demonstration absichtlich inszeniert haben, um nicht nur die GKR-Staaten und sonstige Staaten, deren Schiffe den Persi-290 



 

schen Golf befahren, sondern auch Mitglieder der eigenen Regierung einzuschüchtern.« 

»…  Ja, wir haben gehört, daß auch andere iranische Militär-stützpunkte reagiert haben und daß iranische Jäger nach 

Alarmstarts in der Luft gewesen sind. Aber da sie weiter von internationalen Gewässern sowie der Routineüberwachung 

durch GKR-Streitkräfte entfernt gewesen sind, kann ich nichts zum Wahrheitsgehalt solcher Meldungen sagen…« 

»… Ja, General  Buschasi,  der Oberbefehlshaber der  iranischen Streitkräfte, behauptet,  die Vereinigten Staaten setzten über  seinem  Land Stealthbomber ein und bereiteten einen Überfall  auf  den  Iran vor. Diese Idee ist lachhaft. Die Vereinigten Staaten  besitzen  insgesamt zehn Bomber B-2A, die alle zehn  nach  wie vor  auf der Whiteman Air Force  Base  in Missouri stehen und sie nie verlassen  haben. Außerdem dürfte das dortige Bombergeschwader nicht  vor dem ersten  Oktober einsatzbereit sein. 

Lassen Sie mich einen Punkt unmißverständlich klarstellen, meine Damen und Herren: Der Iran droht niemandem mit 

Krieg  – weshalb sollten wir ihn also von irgendwelchen geheimnisvollen Flugzeugen überfliegen lassen? Tatsächlich hat Präsident Nateq-Nouri große Anstrengungen unternommen, 

um den Friedensprozeß im Nahen Osten voranzubringen, und der Präsident der Vereinigten Staaten denkt gar nicht daran, ihn dabei zu behindern. Was die rechtsgerichtete fanatische Militärführung oder die fundamentalistische Geistlichkeit im Iran vorhat und ob es Präsident Nateq-Nouri gelingen wird, sie in den Griff zu bekommen oder sogar auf seine Seite zu ziehen, ist eine Frage, die ich leider nicht beantworten kann.« 
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TEHERAN, IRAN 

SPÄTER AN DIESEM MORGEN 



»Sie arroganter, unfähiger  Narr!«  rief Ali Akbar Nateq-Nouri, der Präsident der Islamischen Republik Iran, aufgebracht aus. 

Seine Minister und er waren in seinem Arbeitszimmer mit General Buschasi, dem Oberbefehlshaber der Streitkräfte und Kommandeur der Revolutionswächter, zu einer Besprechung 

zusammengekommen, die von Anfang an von gegenseitigen 

Schuldzuweisungen geprägt war. »Wie können Sie es wagen, hier hereinzumarschieren,  diesen  Bericht vorzulegen und die Frechheit  zu besitzen, mir vorzuwerfen, ich hätte Sie daran gehindert, Ihren Auftrag zu erfüllen? Ich sollte Sie wegen Pflichtverletzung vor ein Kriegsgericht stellen lassen… nein, wegen Ungehorsams und Pflichtverletzung! Aber das hat Zeit bis spä- 

ter – der Oberste Verteidigungsrat wartet auf uns.« 

Der Oberste Verteidigungsrat hatte die letzte Entscheidung in allen militärischen Angelegenheiten. Außer seinem Vorsit-zenden, dem Verteidigungsminister, bestand er aus Hosein Ebrahim Hababi, dem Ministerpräsidenten; Brigadegeneral 

Mansur Sattari, der Buschasis Freund, Schützling und Vertrauter und Befehlshaber der Luftwaffe war; General Abdollah Najafi, dem Befehlshaber des Heeres; Vizeadmiral Ali Scham-chani, dem Befehlshaber der Marine; Kolain Adeli, dem Vor-sitzenden des Militärausschusses des Teheraner Parlaments; und Hamid Mirsadeh, dem Direktor der staatlichen Nachrich-tenagentur und Beauftragten für Kriegspropaganda. 
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»Was um Allahs willen… ?« murmelte Nateq-Nouri vor sich 

hin, als er den Kabinettsraum betrat. Buschasi stellte amüsiert fest, daß das seine Reaktion auf die Tatsache war, daß auch die beiden Imame, die den Führungsrat vertraten, anwesend waren. Gemeinsam mit dem Faqih, Seiner Eminenz dem Aya- 

tollah Khamenei, bestimmten die Geistlichen des Führungsrats die Richtlinien der iranischen Politik und bildeten in Personalunion das höchste religiöse Gremium der schiitischen Moslems. Daß Vertreter der Mullahs an einer Sitzung des Obersten Verteidigungsrats teilnahmen, war ungewöhnlich und 

mußte besondere Gründe haben. 

»Soll das ein Tribunal oder eine Hinrichtung sein, Exzellenz?« fragte Buschasi den Präsidenten halblaut. 

»Ich rate Ihnen, Ihre freche Klappe zu halten, General«, wehrte Nateq-Nouri ab, als sie am Kabinettstisch Platz nahmen. 

Buschasi stellte interessiert fest, daß ein Vertreter des Verteidigungsministers, der alte Arschkriecher General Hosein Esmail Achundi, hinter Minister Forunzandeh saß. Sie haben also schon einen Nachfolger für mich bestimmt, sagte Buschasi sich. Achundi hatte keine militärische Ausbildung und keine Erfahrung  – er hatte nur Geld und politische Verbindungen, die ihm seinen Generalsrang durch ein Dekret des Präsidenten ein-gebracht hatten. Er verkörperte Nateq-Nouris Abrücken von den kampfstarken Expeditionsstreitkräften, die Buschasi auf-zubauen versuchte, und eine deutliche Hinwendung zu einem zahnlosen Drachen, der höchstens dazu taugte, die islamischen Nachbarstaaten unter Druck zu setzen. 

Bevor Buschasi Platz nahm, drehte er sich nach seinem Adjutanten um und wies ihn an: »Bringen Sie ihn her, und warten Sie auf meinen Befehl.« Der Adjutant hastete hinaus. Er wußte, was er zu tun hatte  – diese Vorführung war im voraus geplant worden. 
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Nateq-Nouri nickte  den Imamen zu.  »Es ist  uns  eine  Ehre, zu unserer heutigen Sitzung  auch  zwei  Vertreter des Führungsrats begrüßen zu  dürfen. Wir sind hier,  um General  Buschasis  Bericht über die nächtlichen Angriffe auf die  Islamische  Republik zu hören. Wie Sie alle wissen, geht es  um  drei separate Vorfälle: den rätselhaften  angeblichen Luftangriff auf Bandar  Abbas,  die unglücklichen  Ereignisse  an Bord der  Khomeini,  bei denen der Flugzeugträger erheblich beschädigt worden ist, und den Überfall auf den Sicherheitskomplex des Marinestützpunkts Chah Bahar.« 

Der Präsident wandte sich an Buschasi. »General, wir kommen sicher bald zur  Khomeini  und Ihren Theorien darüber, was unserem Träger und dem chinesischen Zerstörer zugestoßen ist. 

Aber ich möchte Sie zuerst zu dem Überfall in Chah Bahar befragen, weil er offenbar von GKR-Kräften und Amerikanern ver- 

übt worden ist. In Ihrem Bericht wird festgestellt, daß unsere Radarflugzeuge und  –Stationen den Eindringling fast  zweihundert Kilometer  vor der Küste entdeckt haben  – und trotzdem ist  kein einziger Abfangjäger gestartet? Wie ist das möglich, General?« 

»Die anfliegende Maschine ist weniger als dreihundert Knoten schnell und ein einzelnes Flugzeug auf einer bestehenden Luftstraße gewesen«, stellte General Buschasi fest. »Nächtliche Abfangmanöver sind immer gefährlich,  und da schon mehrere Jäger aus Chah Bahar über Bandar Abbas im Einsatz waren, sind keine weiteren Jäger gestartet worden, um diese scheinbar harmlose Maschine abzufangen. Als das Flugzeug nicht auf unsere Anrufe geantwortet hat, ist es aus größtmöglicher Entfernung mit Fla-Raketen bekämpft worden.« 

»Und es hat allen ausweichen können?« 

»Das Flugzeug ist mit modernsten Abwehrmitteln wie Düp- 

pelwerfern und Radarwarnern ausgerüstet gewesen«, sagte 

Buschasi entschuldigend. »Es wurde schließlich über dem 

Stützpunkt abgeschossen… « 
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«Nachdem es mehrere gepanzerte Fahrzeuge zerstört hatte 

und nachdem es fünf Fallschirmspringer über dem Sicher- 

heitskomplex abgesetzt hatte!« 

»… und wir haben das Wrack genau untersucht«, fuhr 

Buschasi stockend fort. »Es war die Privatmaschine von 

Scheich Muhammed Bin Raschid al-Maktum, des Sohns des 

Emirs von Dubai. Das Flugzeug war voll bewaffnet und auch für Nachttiefflüge und Präzisionsnavigation ausgerüstet. 

Aber der Hauptfaktor ist der Zustand unserer Luftverteidigung um Chah Bahar gewesen. Wie in meinem Bericht steht, Exzellenz, gehören die dort stationierten Hawks zu unseren am schlechtesten gewarteten Einheiten. Ich habe SA-10-Batterien und zusätzliche Fla-Lenkwaffen Rapier angefordert, aber 

meine Anforderungen wurden immer wieder vom Tisch ge- 

wischt… « 

»Es wäre unsinnig, einen Marinestützpunkt, der nach fünf-jähriger Bauzeit noch nicht fertig ist, und ein Ölverladeter-minal, an dem schon zehn Jahre herumgebaut wird, durch 

teure SA-10 schützen zu wollen«, warf Verteidigungsminister Muhammad Forunzandeh ein. »Chah Bahar besteht aus einer 

Ansammlung unfertiger oder leerstehender Betonbauten zwischen einem veralteten Flugplatz und einem Hafen mit so geringer Wassertiefe, daß dort bestenfalls Schlepper, aber keine großen Kriegsschiffe oder gar Supertanker einlaufen können. 

Seit drei Jahren ist Ihr Bauetat jährlich aufgestockt worden, damit der Stützpunkt endlich fertig wird, aber das Fertigstel-lungsdatum wird von Jahr zu Jahr hinausgeschoben. Wo ist das viele Geld geblieben, General? Haben Sie es auf private Off-shore-Bankkonten eingezahlt oder für Ihre Privathäuser in Indonesien und Südamerika und für Ihre Privatjets ausgegeben?« 

»Wie können Sie es wagen, mir zu unterstellen, staatliche Mittel unterschlagen zu haben?« fragte Buschasi empört. »Ich verlange eine Entschuldigung!« 

295 



»Genug, genug!« sagte Nateq-Nouri nachdrücklich. »Der General wird bald Gelegenheit erhalten, sich gegen alle diese Vorwürfe zu verteidigen, dafür garantiere ich.« Er hielt einen Augenblick  lang inne. »Ein einzelnes Flugzeug greift also den Stützpunkt an, zerstört das Kraftwerk und die Sendezentrale und setzt dann  fünf  Fallschirmspringer auf dem Sicherheitskomplex ab, in dem 

zweiunddreißig 

Pasdaran Wachdienst 

haben; die Commandos erschießen oder verwunden sämtliche Wachen, befreien alle amerikanischen Gefangenen und schlagen die Angriffe einer ganzen  Kompanie  Pasdaran zurück, bis sie von einem weiteren 

einzelnen 

amerikanischen Flugzeug 

abgeholt werden? Das kann ich nicht glauben, Buschasi. Wird das bekannt, lacht die ganze Welt über die Islamische Republik.« 

»Exzellenz, wir sind nicht auf die Verlegung von Gefangenen von der  Khomeini  vorbereitet gewesen«, stellte Buschasi fest. 

»Das Wachpersonal des Militärgefängnisses reicht normalerweise für die dort Inhaftierten aus, bei denen es sich um leich-tere Disziplinarfälle handelt. Auf die Nachricht von der bevorstehenden Verlegung der amerikanischen Gefangenen hin ist der Standortkommandant sofort angewiesen worden, das Wachpersonal zu verdoppeln.« 

»Das scheint der wahre Grund für  alles  zu sein, was vergangene Nacht passiert ist, General  – Sie waren unvorbereitet«, sagte Nateq-Nouri. »Sie waren nicht auf die Angriffe auf Bandar Abbas oder die Trägerkampfgruppe  Khomeini  vorbereitet, nicht auf den Angriff und das Befreiungsunternehmen in Chah Bahar vorbereitet… Haben Sie wenigstens eine Theorie, wie alle diese Angreifer Ihre vielgerühmte Luftabwehr überwinden konnten, General?« 

»Nicht anders als die geheimnisvollen, nicht identifizierten Flugzeuge, die Bandar Abbas ›angegriffen‹ haben, Exzellenz 

– das sind Köder, von amerikanischen Stealthbombern gestar-296 



 

tete Marschflugkörper gewesen«, antwortete Buschasi. Er sah, wie Nateq-Nouri, Forunzandeh und einige andere irritiert die Augen verdrehten. «Ja, von Stealthbombern«, bekräftigte der General, »von denen einer von unserem MiG-29-Piloten über dem Golf von Oman in der Nähe eines amerikanischen Tankflugzeugs KC-10 beobachtet worden ist. Die Amerikaner führen mit Stealthbombern illegale Aufklärungsflüge über unserem Staatsgebiet durch und setzen Marschflugkörper als 

raffinierte Köder ein, die bei unserer Luftabwehr den Eindruck erweckt haben, sie werde massiv angegriffen, so daß sie überstürzt alle zur Verfügung stehenden Waffen eingesetzt hat.« 

»Ich verstehe, ich verstehe«, sagte Verteidigungsminister Forunzandeh in einem Tonfall, der deutlich erkennen ließ, wie wenig er von Buschasis Erklärung hielt. »Wir schieben einfach alles auf Schatten aus Stahl, auf Stealthbomber mit intelligenten Marschflugkörpern, die ungehindert unsere Radaranlagen und Luftabwehrstellungen überfliegen. General, Sie haben das amerikanische Stealthprogramm doch selbst als Schwindel bezeichnet  – als ein dem amerikanischen Volk auf gezwungenes Programm, das die Flugzeughersteller bereichern und die ehemalige Sowjetunion wegen der Milliardenausgaben für die Entwicklung von Abwehrwaffen in den Bankrott treiben sollte.« 

»Die amerikanischen Stealthbomber und ihre Marschflug- 

körper der neuesten Generation sind  real,  Minister«, sagte Buschasi. »Ich habe immer versucht, unser Land vor genau solchen Angriffen zu schützen! Aber… « 

»Das können Sie vor dem Kriegsgericht näher erläutern, General«, unterbrach Nateq-Nouri ihn. 

»Drohen Sie mir nicht, Exzellenz!« rief Buschasi warnend. 

»Wenn Sie mich meines Postens entheben wollen  – falls Sie den Nerv haben, das zu versuchen  –, können Sie das jederzeit tun. Aber Sie dürfen mir keine Strafe androhen, nur weil ich versucht habe, meine Pflicht zu tun!« 
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»Leider  hat die Art Ihrer  ›Pflichterfüllung‹ unserem  Land Milliardenverluste beschert und es an den Rand  eines Krieges mit den Amerikanern gebracht«, sagte Nateq-Nouri zornig. »So kann es nicht weitergehen. Dr. Welajati?« 

Außenminister Ali Akbar Welajati hielt ein Kommunique in einer blauen Ledermappe hoch. »Eine Mitteilung meines amerikanischen Kollegen Hartman«, erklärte er Buschasi und den übrigen Anwesenden, »die gestern am späten Abend eingegangen ist. Die Vereinigten Staaten stimmen im Prinzip dem Vorschlag der Islamischen Republik zu, alle für Angriffe auf Landziele geeigneten Kriegsschiffe  – auch alle Flugzeugträger 

– aus dem Persischen Golf abzuziehen und der Islamischen Republik zu gestatten, dort ebenso viele Kriegsschiffe wie die GKR-Staaten stationiert zu halten.« 

»Wie können sie es wagen, uns mit diesem Vorschlag zu 

kommen, nachdem sie letzte Nacht willkürlich unsere Luftabwehr angegriffen haben?« warf Buschasi aufgebracht ein. 

»Halten Sie den Mund, General Buschasi«, befahl der Präsident. »Bitte fahren Sie fort, Dr. Welajati.« 

»Die Vereinigten Staaten schlagen für September die Einberufung einer Konferenz aller interessierten Staaten zur Unter-zeichnung des entsprechenden Abkommens vor«, fuhr der 

Außenminister fort. »Außenminister Hartman empfiehlt, das betreffende Gebiet auf den Golf von Aden und den Golf von Oman westlich des sechzigsten Längengrads auszuweiten… « 

»Was?« fragte Buschasi empört. »Bis zum sechzigsten Län- 

gengrad? Der verläuft doch… knapp westlich von Chah Ba- 

har… Minister, ist Ihnen klar, daß darunter fast  die gesamte  iranische Küste fiele?« 

»Aber auch die gesamte Golfküste der GKR-Staaten«, stellte Nateq-Nouri fest. »Entlang der Ölrouten herrscht dann in bezug auf Kriegsschiffe Waffengleichheit, aber niemand kann uns daran hindern, weitere Schiffe in Chah Bahar zu stationieren. 
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Allerdings dürften sie weder den Golf von Oman, den Golf von Aden, die Straße von Ormus noch den Persischen Golf befahren, wenn dadurch die Zahl der Schiffe der GKR-Staaten über-troffen würde.« 

»Das wäre heller Wahnsinn!« brüllte der General. »Darauf dürfen wir uns niemals einlassen!« 

»Wenn die Verhandlungen bis September erfolgreich abge- 

schlossen werden, Parlament und Wächterrat den Entwurf billigen und der Faqih zustimmt, unterzeichnen wir diesen Vertrag«, sagte Nateq-Nouri. »Danach streben wir einen ähnlichen Vertrag zur Beschränkung der Zahl der am Persischen Golf stationierten Militärflugzeuge an.« Buschasi war wie vor den Kopf geschlagen  – das bedeutete eine völlige Abkehr von seinen Vorhaben, die iranischen Streitkräfte großzügig auszubauen! 

»Als Zeichen unseres Friedenswillens«, fuhr der Präsident fort, »ordne ich hiermit die sofortige Rückgabe des Flugzeugträgers  Khomeini  und des Zerstörers  Shanjiang  an die Volksrepublik China an. Ihr weiterer Verbleib würde die Spannungen in der Golfregion nur verstärken. Im Gegenzug verpflichten die Vereinigten Staaten sich, weder Flugzeugträger noch Landungsschiffe in den Persischen Golf zu entsenden. Wir be-grüßen diese Entwicklung, die wir für sehr geeignet halten, den Frieden in der Golfregion zu sichern.« 

»Frieden! Welchen Frieden?« explodierte Buschasi. »Haben Sie vorhin nicht zugehört, Exzellenz? Meiner festen Überzeugung nach haben die Vereinigten Staaten unseren Luftraum verletzt, unser Land überflogen und unsere Städte und die Khomeini mit  Stealthflugzeugen und Marschflugkörpern angegriffen. Und als Gegenleistung entwaffnen wir uns selbst? Exzellenz, die Amerikaner haben unseren Flugzeugträger angegriffen, weil sie genau wissen, welche Gefahr er für ihre eigene Sicherheit und die ihres Golfkooperationsrats und ihrer zioni-299 



stischen Lakaien darstellt. Wir müssen ihren Drohungen und Erpressungsversuchen standhalten!« 

»Es ist bereits geschehen, General  – ich habe es angeordnet«, erklärte Nateq-Nouri ihm. »Für die Islamische Republik ist dieses Ungetüm stets nur eine Belastung gewesen, General. Die vielen Millionen, die sein Betrieb gekostet hat, hätten wir für unsere Städte, für die Verbesserung der Infrastruktur in den Provinzen und für die Bevölkerung ausgeben sollen. Die islamische Revolution läßt sich besser durch gebildete, erfolgreiche Bürger verbreiten als durch primitive Gewalt. Mein Ent-schluß steht unumstößlich fest.« 

Einer der Imame, der Ayatollah Bijan Kalantari, hob die 

Hand,  um das Wort zu ergreifen, und der junge Geistliche hinter ihm gebot Schweigen. »General Hesarak al-Kan Buschasi«, begann der Alte mit tiefer, überraschend kräftiger Stimme, 

»unser Prestigeverlust in den Augen der wahren Gläubigen in aller Welt hat den Faqih betrübt, und er fordert eine Erklärung dafür. Sprechen Sie jetzt in Gegenwart Allahs, seiner Diener im Führungsrat und aller hier anwesenden wahren Gläubigen, 

und die Faust des Gerechten möge Sie strafen, wenn Sie nicht die Wahrheit sagen!« 

Jetzt ist es soweit, sagte Buschasi sich, als er aufstand. Seine Tage waren gezählt, sein Nachfolger saß schon am Tisch, und draußen wartete vermutlich schon ein Erschießungskom-mando auf ihn. Sein Schicksal hing davon ab, wie er jetzt argumentierte…  

»Unser Flugzeugträger, die Stadt Bandar Abhas und der Marinestützpunkt Chah Bahar sind von Flugzeugen und Schiffen der Vereinigten Staaten angegriffen worden«, behauptete 

Buschasi mit fester, lauter Stimme. Sein Finger zeigte auf den sichtlich verwirrten Nateq-Nouri, »Dahinter steckt eine Verschwörung unseres verräterischen, pro-westlichen, pro-zionistischen Präsidenten mit der amerikanischen Central Intelli-300 



 

gence Agency, den GKR-Staaten und der US-Regierung. Das 

kann ich vor Allah und Ihnen allen beschwören  –  und ich habe Beweise dafür.« 

Im Kabinettsraum brach tumultartiger Lärm los. Nateq- 

Nouri sprang empört auf, stieß unverständliche Laute aus und sah sich entgeistert um…  

… denn zu Buschasis eigener Überraschung fand seine An- 

schuldigung Glauben. Der Präsident machte den Eindruck, als wolle er den General mit bloßen Händen erwürgen oder wie ein Wahnsinniger aus dem Raum stürmen  – eine Reaktion, die niemandem verborgen blieb. Wohin Nateq-Nouri auch sah, begegnete er mißtrauisch zweifelnden Blicken. 

»Gestehen Sie!« forderte Buschasi ihn laut auf. »Gestehen Sie die Wahrheit! Gestehen Sie, daß Sie sich mit den Vereinigten Staaten dazu verbündet haben, unsere Kriegsmarine zu de-montieren!« 

»Schweigen Sie!« verlangte Nateq-Nouri ebenso laut. »Solche verrückten Behauptungen streite ich nicht einmal ab! Sie sind ein Lügner und unfähiger Despot, der nur Ruhm und 

Macht für sich selbst anstrebt, um… « 

»Gestehen Sie endlich!« unterbrach Buschasi ihn. »Geste- 

hen Sie Ihre regelmäßigen Kontakte mit amerikanischen Di-plomaten und dem Sicherheitsberater des amerikanischen 

Präsidenten, dem Sie Informationen über militärische Geheim-nisse unseres Landes zugespielt haben, für die Sie von der türkischen und der amerikanischen Regierung bezahlt worden 

sind!« 

»Das ist wieder gelogen, Buschasi!« rief Nateq-Nouri 

empört. Aber sein Widerspruch klang weniger energisch als zuvor und kam erst nach kurzem Zögern, das die anderen beinahe so schnell verstummen ließ, als habe er schon gestanden. 

»Bekannte Verbindungsleute des Außenministeriums haben 

flüchtige Kontakte mit amerikanischen Bürokraten gehabt, das 301 



stimmt  – weil wir eine direkte Verständigung für wünschens-wert erachteten, obwohl wir keine Botschaft in Washington un-terhalten. Das ist alles!« 

»Sie leugnen also, daß Ihre sogenannten Verbindungsleute  – 

in Wirklichkeit Spione in Ihrem Sold  – direkt mit General Philip Freeman, dem Nationalen Sicherheitsberater des amerikanischen Präsidenten und seinem Geheimdienstkoordinator, 

gesprochen haben?« 

»General Buschasi, Sie stellen hier unhaltbare wilde Verschwörungstheorien auf. Dabei wissen Sie so gut wie ich, daß es sich dabei um notwendige inoffizielle Kontakte iranischer Loyalisten unterhalb der Regierungsebene handelte. Das lasse ich mir nicht länger bieten!« sagte Nateq-Nouri aufgebracht. 

»Als Präsident befehle ich Ihnen, den Mund zu halten, sonst lasse ich Sie unter Arrest stellen. Ich unterstehe nicht Ihnen, sondern nur dem Faqih und dem iranischen Volk… « 

»Sehr inspirierend, sehr rührend, Exzellenz«, unterbrach Buschasi ihn spöttisch, »aber Sie weigern sich, meine Fragen zu beantworten und meine Anschuldigungen zurückzuweisen. 

Haben Sie Kontakt mit der amerikanischen Central Intelligence Agency oder nicht? Trifft es zu, daß Sie mit den korrupten, un-moralischen Vereinigten Staaten und den arabischen Verrätern des Islams im Golfkooperationsrat zusammenarbeiten, um Ihre eigene Machtposition auf Kosten unserer Streitkräfte zu erhalten? Stimmt es, daß Sie von dem bevorstehenden Angriff auf die Trägerkampfgruppe  Khomeini  gewußt, aber nichts unternommen haben, um ihn zu verhindern, sondern mir im Gegenteil befohlen haben, unsere Luftabwehr nicht einzusetzen, und sogar versucht haben, mich zu entlassen, damit dieser Angriff um so sicherer zum Erfolg führen würde?« 

»Schweigen Sie, General, sonst lasse ich Sie unter Arrest stellen!« rief Nateq-Nouri erregt aus. »Das Maß ist übervoll, sage ich Ihnen!« 
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Der Ayatollah Kalantari hob erneut die Hand, und der junge Geistliche hinter ihm rief sofort wieder: »Schweigt, der Imam soll gehört werden!« Im Kabinettsraum herrschte augenblicklich Stille. 

»Entschuldigen Sie, Exzellenz«, sagte Kalantari mit leiser, kaum hörbarer Stimme, »aber der Vorwurf einer Verschwörung mit den Amerikanern und dem Golfkooperationsrat, unseren beiden Hauptfeinden, wiegt schwer. General Buschasi riskiert viel, wenn er diese Anschuldigung gegen Sie vorbringt. Wird sie widerlegt, geht er seiner Mitgliedschaft im Obersten Verteidigungsrat verlustig und muß damit rechnen, inhaftiert zu werden. Obwohl der  General weiterhin Ihr Untergebener ist, dem ein Disziplinarverfahren droht, wenn er Ihren Schweigebefehl nicht ausführt, möchten wir diese Angelegenheit geklärt 

sehen. Wir möchten Ihre Antwort auf diese Anschuldigungen hören.« 

»Meine Antwort lautet, daß General Buschasi ein verdamm- 

ter Lügner ist, der diese Vorwürfe nur erhebt, um einen Krieg mit dem Golfkooperationsrat und den Vereinigten Staaten zu provozieren, seine eigenen militärischen Mißerfolge zu vertu-schen und einer Degradierung oder Entlassung  zu entgehen«, erwiderte Nateq-Nouri. »Ich weise seine Anschuldigungen 

nachdrücklich zurück und enthebe ihn hiermit seines Postens als Oberbefehlshaber der Pasdaran und der Streitkräfte der Islamischen Republik.« 

Der Imam wandte sich an General Buschasi und sagte ruhig: 

»General, Sie dürfen jetzt reden. Präsident Nateq-Nouri hat Ihre Vorwürfe zurückgewiesen. Wollen Sie nicht entlassen und ins Gefängnis geworfen werden, müssen Sie Ihre Anschuldigungen beweisen. Wie lautet Ihre Antwort?« 

»Hier ist meine Antwort, Euer Heiligkeit!« rief Buschasi laut, wobei er ein vereinbartes Zeichen gab. Die zweiflüglige Tür des Kabinettsraums wurde aufgestoßen, und zwei Wachposten
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führten einen Gefangenen herein. Der Mann trug grün-gelbe Häftlingskleidung, war in schwere Ketten gelegt, die Arme, Knöchel und Hals verbanden, und trug zusätzlich Handschellen, die den Effekt noch verstärkten. Beide Augen waren zuge-schwollen und verfärbt, seine Finger dick verbunden. Der Gefangene war barfuß und konnte sichtlich nur unter  starken Schmerzen gehen. 

»Dieser Mann ist in der Nacht, in der das Spionageschiff die Trägerkampfgruppe  Khomeini  beschattet hat, in der Straße von Ormus aus dem Wasser gezogen worden«, sagte Buschasi und zeigte anklagend auf den in Ketten Gelegten. »Er ist an Bord des Schiffs gewesen, das zwei unserer Trägerflugzeuge abgeschossen hat. Wir haben Grund zu der Annahme, daß von seinem Schiff aus ein kleiner, aber leistungsfähiger Stealthaufklä- 

rer gestartet ist, der die Trägerkampfgruppe photographiert und die Bilder an CIA-Dienststellen, den Golfkooperationsrat und Israel übermittelt hat. Unsere Jagdbomber haben das Spionageschiff versenkt, aber zuvor war es einigen Besatzungsmitgliedern gelungen, es zu verlassen und sich in die Vereinigten Arabischen Emirate zu retten.« 

Buschasi betrachtete seinen Gefangenen und lächelte freudlos. »Außerdem haben wir mehrere Tote geborgen, bei denen es sich um amerikanische Soldaten, möglicherweise amerikanische Marineinfanteristen, handeln dürfte.« Der Gefangene schloß die Augen, als leide er starke Schmerzen; die versam-melten Männer sahen das und nickten einander zu, als habe er gerade ein Geständnis abgelegt. 

Der Ayatollah Kalantari machte den Wachen ein Zeichen, sie sollten den Gefangenen an den Tisch führen.  Dorf stand er vor den Imamen: mißhandelt und schwach, aber erhobenen Hauptes, während er die Geistlichen und die übrigen am Tisch Sitzenden anstarrte. »Ihr Name?« fragte Kalantari ihn. »Sie dürfen jetzt sprechen.« 
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Die Frage wurde von dem jungen Geistlichen übersetzt, der dann für den Rat dolmetschte. »Ich heiße Paul White«, antwortete der Gefangene. »Ich bin der Erste Offizier und Zahl-meister des amerikanischen Schiffs  Valley Mistress.  Hören Sie, Euer Ehren, ich habe noch nicht mit meinen Angehörigen telefonieren dürfen, die sich bestimmt Sorgen um mich machen, und auch das amerikanische Konsulat nicht anrufen dürfen. 

Ihre Flugzeuge haben mein Schiff versenkt, mehrere Besatzungsmitglieder sind tot, und ich verlange zu wissen, was… « 

»Schweigen Sie, Mr. White«, ließ Kalantari seinen Dolmetscher übersetzen. »Ihre Angehörigen dürfen Sie erst benachrichtigen, wenn Ihre Identität und der Zweck Ihrer Reise ge-klärt sind.« 

»Aber ich bin gar nicht in der Nähe Ihres Flugzeugträgers gewesen, Euer  Ehren«, warf White ein. »Mein Schiff war mindestens fünfzig Seemeilen von ihm entfernt und… « 

»Still, sonst lasse ich Sie in Ihre Zelle zurückbringen«, sagte Kalantari streng. »Beantworten Sie jetzt meine Fragen. Was für ein Schiff ist diese Valley Mistress?« 

»Ein Rettungs- und Bergungsschiff«, antwortete White. » Wir können kleinere Schiffe heben, Gegenstände aus großen Tiefen bergen, havarierte Schiffe schleppen, Rumpf- und Maschinen-schäden auf See beseitigen oder… « 

»Was haben Sie in der Nähe der iranischen Trägerkampf- 

gruppe zu suchen gehabt?« 

»Wir sind ein Bergungsunternehmen, Euer Ehren«, antwor- 

tete White. Er brachte ein schwaches Lächeln zustande, zuckte mit den Schultern und betrachtete die Ratsmitglieder mit ver-legenem Blick, »Offen gesagt, Euer Ehren, sind Ihre Schiffe in keinem sehr guten Zustand, und Sie haben sie ziemlich hart rangenommen. Mein Schiff kann… äh,  konnte  jedes Schiff in Schlepp nehmen, sogar Ihren Träger, und alle Maschinenanla-gen reparieren  – natürlich mit Ausnahme des Nuklearantriebs 305 



der  Khomeini,  Aber wir sind nie in die Nähe der Trägerkampfgruppe gekommen, Euer Ehren. Braucht uns jemand, sind wir sofort da, aber wir kommen nur auf Anforderung, weil wir niemanden nervös machen wollen  – vor allem keinen schwerbewaffneten Verband. Ich schwöre Ihnen, wir sind nie… « 

»Darf ich, Euer Heiligkeit?« warf Buschasi ein. Kalantari nickte ihm zu, er solle die Befragung fortsetzen. »Gehören zu Ihrem ›Bergungsinventar‹ auch Fla-Raketen Stinger, Mr. 

White?« fragte Buschasi durch den Dolmetscher. 

»Stinger, Sir? Ich weiß nichts von irgendwelchen Fla-Raketen… « 

»Unser Hubschrauber hat beobachtet, daß Ihr Schiff zwei 

solcher Raketen abgeschossen hat, Mr. White… oder vielmehr Oberst  White«, unterbrach der General ihn. Er las mit lauter Stimme aus der Akte vor, die sein Adjutant ihm hingelegt hatte: »Paul White, angeblich pensionierter Oberst der U.S. Air Force. Ihre letzte Dienststelle war die 675th Weapons Evalua-tion Group auf Huriburt Field, Florida, wo Sie als Ingenieur Geräte und Waffen für Geheimdiensteinsätze entwickelt 

haben. Sechs Monate nach Ihrer offiziellen Pensionierung im Jahre 1990 sind Sie als Erster Offizier des Bergungsschiffs  Valley Mistress  aufgetaucht, das unmittelbar vor Ausbruch des Golfkriegs durchs Rote Meer und die Straße von Ormus nach Bahrein gelaufen ist… « 

»Herr General, jeder hat gewußt, daß es am Persischen Golf Krieg geben würde  – ich bin nicht der einzige gewesen«, sagte White. »Massenhaft gute Gelegenheiten für ein Bergungsunternehmen, solange man nicht mit einem Kriegsschiff ver- 

wechselt wird und eine Bombe durch den Schornstein geworfen kriegt.« 

»Wie kommt man als pensionierter Luftwaffenoffizier zu 

einem Posten auf einem Bergungsschiff, das Gewässer des 

Nahen Ostens befährt?« 
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White zuckte nochmals mit den Schultern. »Ich habe einen Job gebraucht, und die Reederei hat einen Elektronikfachmann gebraucht. Vor dem Krieg hat es plötzlich jede Menge Jobs gegeben  – sogar im Iran. Jeder hat gewußt, daß die Scheiße… äh, entschuldigen Sie, Sir, jeder hat gewußt, daß es am Golf bald Krieg geben würde.« 

»Ihre  Valley Mistress  ist auffällig oft an Konfliktherden gewesen«, stellte Buschasi fest. Außer Nateq-Nouri hörten die übrigen Ratsmitglieder gespannt zu, »Nicht nur vor Ausbruch des chinesisch-amerikanischen Konflikts im Seegebiet vor den Philippinen, sondern auch im Gelben Meer, als es wegen des hypersonischen Spionageflugzeugs Aurora fast zum Krieg zwischen Nord- und Südkorea gekommen wäre, in der Ostsee, 

kurz bevor die Vereinigten Staaten in Litauen mit Waffengewalt interveniert haben, in der Adria, bevor Ihre Marineinfanteristen in Bosnien an Land gegangen sind, und sogar im 

Schwarzen Meer, als die Feindseligkeiten zwischen Rußland und der Ukraine ausgebrochen sind.« 

Buschasi gab die Akte seinem Adjutanten zurück. »Überall dort, Oberst White, haben die Vereinigten Staaten paramili-tärische Commandos entsandt, die den Auftrag hatten, Spionage- und Sabotageakte, Attentate und Entführungen zu 

verüben. In mehreren Fällen sind von Hubschraubern  trans-portierte Einheiten scheinbar aus dem Nichts aufgetaucht, und wie sich später gezeigt hat, können sie nur von der  Valley Mistress  gekommen sein. Ihr Schiff hat eine ziemlich große Hubschrauberplattform, nicht wahr?« 

»Es hat eine  gehabt  –  bevor Ihre  Jagdbomber es versenkt, meine Männer umgebracht und mich meinen Job gekostet 

haben!« antwortete White. »Hören Sie, General, Euer Ehren, natürlich bin ich in allen diesen Gebieten gewesen, aber ein Bergungsschiff  muß  dort sein, wo die Fetzen fliegen, wenn Sie wissen, was ich meine. Klar, ich habe mich von meinen Kame-307 



raden bei der Luftwaffe darüber informieren Lassen, wo bald wieder was passieren könnte. Wir halten uns immer in der Nähe solcher Krisenherde auf, weil wir unser Geld damit ver-dienen, daß wir Wertgegenstände bergen. Ja, wir haben ein großes Hubschrauberdeck und auch einen Hangar, weil der 

Hubschrauber unsere Reichweite erhöht  – schließlich sind wir auch ein Rettungsunternehmen. Aber ich habe niemals Spionage an Bord gehabt! Das ist eine verrückte Idee, General.« 

»Vielleicht erklären Sie uns dann«, sagte Buschasi, indem er sich von seinem Adjutanten ein großes Schwarzweißphoto geben ließ, »wozu ein Bergungsschiff ein Radargerät SPS-69 zur Luftraumüberwachung braucht?« 

»Ein  was?  Entschuldigen Sie, General, aber ich weiß nicht, was… « 

»Ein Radargerät SPS-69, das Flugzeuge in über hundertfünfzig Kilometer Entfernung erfassen kann«, sagte Buschasi. »Ein recht aufwendiges Gerät für ein Bergungsschiff. Unsere Taucher haben dieses Gerät nur wenige Seemeilen vom Wrack 

Ihres Schiffs entfernt gefunden. Ich habe hier eine Aufnahme seiner Antenne nach ihrer Bergung vom Meeresboden.« 

»Ach, Sie meinen  diesen  alten… äh, dieses alte Ding?« fragte White und versuchte, trotz seiner Schmerzen in Rücken und Beinen zu grinsen. »Das haben wir vor Florida, wo die U.S. Navy ausgedientes Material versenkt, aus dem Wasser geholt. Wir benützen es für Werbephotos der  Valley Mistress  –  damit sieht sie wie ein High-Tech-Schiff aus. Aber ich habe keine Ahnung, wozu das Ding gut sein soll. Wenn Sie sagen, daß das eine Über-wachungsantenne ist, General, glaube ich Ihnen, aber wir haben damit nie den Luftraum überwacht. Wozu denn auch?« 

»Außerdem haben wir auf dem Meeresboden massenhaft 

Teile elektronischer Geräte gefunden, die offenbar durch Sprengladungen zerstört worden sind, als solle sie niemand identifizieren können«, fuhr Buschasi fort. »Wir sind dabei, sie 308 



 

zu bergen, und werden sie bald identifiziert haben. Außerdem hat die  Khomeini  von ihrem Schiff ausgehende verschlüsselte Satellitensignale empfangen, die unserer Ansicht nach für den Stealthaufklärer bestimmt gewesen sind, der die Trägerkampfgruppe überflogen hat.« 

»Ich schwöre Ihnen, Euer Ehren, daß ich nicht weiß, wovon er redet!« beteuerte White. »Klar, wir benützen Navigations-und Fernmeldesatelliten, aber bestimmt nicht, um Stealthaufklärer zu steuern. Ich habe keine Ahnung, was… « 

«Sie sind ein Spion, Oberst White!« brüllte Buschasi los. 

»Ein Agent der amerikanischen CIA, der gemeinsam mit Ali Akbar Nateq-Nouri versucht, die Verteidigungsfähigkeit unseres Landes zu untergraben, um es für Angriffe des imperialisti-schen Westens verwundbar zu machen!« 

»Ich ein Spion?  Ich  soll mit  Ihrem  Präsidenten zusammengearbeitet haben? Das ist verrückt!« widersprach  White überrascht und erschrocken. Das war die beste schauspielerische Leistung seines Lebens, denn hier  ging  es um sein Leben. Er starrte Nateq-Nouri an und forderte ihn auf; »Sagen Sie ihnen, Mr. President, daß ich nicht für Sie arbeite. Sagen Sie ihnen, daß ich nichts von der CIA, von Spionage oder sonstwas weiß, sondern mich nur darauf verstehe, Funkgeräte zu reparieren und ein Bergungsschiff zu führen.« 

»General Buschasi lügt, Mr. White«, antwortete Nateq- 

Nouri, der ausgezeichnetes Englisch sprach und keine Übersetzung abwarten mußte. »Er versucht, von seinem eigenen Versagen abzulenken, indem er mich als Verschwörer hinstellt. 

Sie sind vielleicht wirklich ein Spion  – das halte ich sogar für wahrscheinlich  –, aber mit einem Mann wie Ihnen würde ich nie zusammenarbeiten.« 

Buschasi wandte sich nochmals an den Ayatollah Kalantari. 

»Euer Heiligkeit, ich schlage vor, den Gefangenen weiterhin unter strenger Bewachung zu lassen, bis noch mehr Beweise 309 



für seine Spionagetätigkeit zusammengetragen sind. Das dürfte voraussichtlich mindestens vier bis sechs Wochen dauern. Bisher hat sich in den Vereinigten Staaten keiner über Oberst Whites Verschwinden beklagt, was seine Rolle als Spion noch wahrscheinlicher macht.« 

»So soll es geschehen«, entschied der Ayatollah Kalantari. 

»Das vorgelegte Beweismaterial ist mehr als ausreichend, um diesen Mann in Haft zu behalten und wegen Spionage und der Zerstörung iranischen Staatseigentums auf hoher See vor Gericht zu stellen. Abführen!« 

Die Wachen packten White und zogen ihn zur Tür. »Hey, General, Euer Ehren, darf ich wenigstens mit meinen Angehörigen telefonieren? Warum werden meine Wunden nicht ver- 

sorgt? Warum behandeln Sie mich wie ein Stück Vieh? Ich 

weiß nichts von Raketen oder Radargeräten oder Spionen oder sonstwas! Ich bin unschuldig, das schwöre ich bei Gott und den Augen meiner Mutter, ich bin unschuldig!« 

»Mißbrauchen Sie den Namen Gottes nicht, um Ihre Lügen 

zu tarnen!« rief der Ayatollah Kalantari empört aus. »Gottes-lästerer! Werkzeug des Teufels! Führt den Kerl ab!« 

White ignorierte Buschasi und Kalantari, sah Präsident 

Nateq-Nouri an und sagte in passablem Farsi, als seien sie im Kabinettsraum allein: »Exzellenz, denken Sie an die Zukunft. 

Ihr Oberbefehlshaber sägt an Ihrem Stuhl. Sie  brauchen  Hilfe. 

Helfen Sie mir, dann helfe ich Ihnen.« 

»Habt ihr das gehört!« zeterte Buschasi los, »Der Gefangene spricht unsere Sprache und versucht, auf seinen Mitverschwö- 

rer einzuwirken! Das beweist Nateq-Nouris Schuld!« 

»Ich verlange, daß die amerikanischen Behörden von meiner Gefangennahme benachrichtigt werden!« rief White laut. »Ich fordere Gerechtigkeit! Was für eine Regierung soll das sein, die… « Aber keiner achtete auf ihn, als er aus dem Kabinettsraum gezerrt wurde. 
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Als wieder Stille herrschte, wandte der Ayatollah Kalantari sich an Buschasi. »Das ist eine aufschlußreiche Aussage gewesen, General, die in bezug auf die verräterischen Aktivitäten der Vereinigten Staaten volle Berücksichtigung finden soll.« Er räusperte sich. »Aber wir haben bisher nichts  gehört, was Prä- 

sident Nateq-Nouris Beteiligung an einer Verschwörung zur Schwächung unserer Streitkräfte beweist. Wenn Sie Beweise dafür haben, müssen Sie sie jetzt vorlegen  – oder die Konsequenzen tragen. Besitzen Sie solche Beweise?« 

»Ja, Euer Heiligkeit«, antwortete Buschasi. Sein Adjutant legte ihm eine Klarsichthülle hin. »Dies ist die Mitschrift eines Telefongesprächs zwischen Verteidigungsminister Forunzandeh und dem türkischen Staatsbürger Dr. Tahir Sahin. Unmittelbar nach einem Treffen mit  dem amerikanischen Außen- 

minister und dem Sicherheitsberater des amerikanischen 

Präsidenten hat Sahin vor einem bevorstehenden Angriff der Amerikaner auf die Trägerkampfgruppe 

Khomeini 

gewarnt. 

Der Überfall hat wenige Minuten nach diesem Telefongespräch stattgefunden; Minister Forunzandeh, Präsident Nateq-Nouri und Außenminister Dr. Welajati sind etwa eine halbe Stunde später zusammengetroffen. Aber weder Außenminister, Verteidigungsminister noch Präsident haben es für nötig gehalten, mich vor dem bevorstehenden Angriff zu warnen, obwohl Minister Welajatis Büro mehrere Gespräche mit den Vereinigten Staaten und diesem Ungläubigen, Muhammad bin Raschid aus den Vereinigten Arabischen Emiraten, geführt hat.« 

»Auch diesmal dramatisiert General Buschasi diplomati- 

sche Routinekontakte«, warf der Präsident ein. »Ja, ich habe Dr. 

Welajati angewiesen, sich mit dem Außenminister der VAE in Verbindung zu setzen und mitzuteilen, daß iranische Flugzeuge von Bandar Abbas aus nach Alarmstarts in unserem Luftraum patrouillieren würden. Das war nichts als ein routinemäßiger Höflichkeitsanruf 

– eine Ankündigung, die gar
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nicht  erst den Eindruck entstehen lassen  sollte,  daß wir einen Angriff planten.« 

»Ein routinemäßiger Höflichkeitsanruf« bei diesem Werk- 

zeug des Teufels, dem Emir von Dubai persönlich? Das klingt nach weit mehr als nach bloßer Höflichkeit, Exzellenz! Und trotzdem haben Sie es nicht für nötig gehalten, mich oder Ihre Truppenkommandeure vor dem bevorstehenden Angriff auf 

die Trägerkampfgruppe oder den Stützpunkt Chah Bahar zu 

warnen  – vor einem Angriff des mit VAE-Commandos besetzten Erdkampfflugzeugs, das dem Emir von Dubai  persönlich gehört? Das läßt doch eher vermuten, daß Sie diesen Angriff selbst genehmigt haben, Exzellenz! Damit ist die Verschwö- 

rung bewiesen, Euer Heiligkeit!« 

»Die Angriffe waren bereits im Gang, als wir mit Dr. Sahin, einem loyalen und vertrauenswürdigen Diener Allahs und unserer Regierung, gesprochen haben. Wir konnten uns nur darauf vorbereiten, daß überall Kämpfe aufflammen würden, falls diesen ersten Angriffen weitere folgen würden.« Nateq-Nouri wandte sich aufgebracht an den General. »Das alles wäre nie passiert, Buschasi, wenn Sie das amerikanische Schiff nicht hätten versenken lassen.« 

»Ich habe nur versucht, unsere Streitkräfte vor einem weiteren heimtückischen Überfall der GKR-Staaten und ihrer amerikanischen Beherrscher zu schützen«, widersprach Buschasi. 

»Ihr Befehl hat mich daran gehindert, meine Bodentruppen so einzusetzen, daß weitere Angriffe aussichtslos gewesen wären 

– und das Ergebnis haben wir gesehen.« Er wandte sich an Kalantari. »Euer Heiligkeit, wir haben große Verluste erlitten, an denen allein dieser Mann schuld ist. Ich fordere, daß er von seinem Amt zurücktritt und die Regierungsgewalt dem Führungsrat übergibt, bis nach dem Ende der gegenwärtigen Krise Neuwahlen stattfinden können. Tritt er nicht freiwillig zurück, fordere ich den Führungsrat auf, ihn abzusetzen und Ermitt-312 



 

lungen wegen seiner kriminellen Aktivitäten einzuleiten. Jeder Tag, den  er länger im Amt bleibt, kann der Islamischen Republik jahrzehntelang schaden! Ich fordere… « 

»Schweigen Sie, General«, unterbrach ihn der Ayatollah Kalantari. Präsident und General starrten sich an  – Buschasi zufrieden grinsend; Nateq-Nouri sprachlos verwirrt. »General Buschasi, Sie haben Ihre Anschuldigungen noch nicht zweifelsfrei belegt, aber Ihre Vorwürfe sind ernst und die Indizien-beweise gegen den Präsidenten klingen schlüssig.« Er wandte sich an Nateq-Nouri und fragte ihn halblaut: »Was sagen Sie dazu, Exzellenz?« 

Obwohl Nateq-Nouri wie vor den Kopf geschlagen war, raffte er sich zu einer Entgegnung auf. »Euer Heiligkeit, Führungsrat und Wächterrat sind jederzeit berechtigt, die Verwaltung der Islamischen Republik zu übernehmen«, gab er zu. »Ich übe mein Amt nur durch die Gnade Allahs, Seiner Heiligkeit des Faqih und der Erwählten des Führungsrats aus. Ich schwöre Ihnen, daß ich kein Verräter bin und mich mit niemandem gegen die Islamische Republik verbündet habe. Sollten Sie jedoch meinen Rücktritt wünschen, bin ich bereit, ihn sofort zu erklären.« 

Seine Minister wollten ihren Ohren nicht trauen. General Buschasi, der in Regierungskreisen völlig diskreditiert war, hatte seine Anschuldigungen und wilden Geschichten offenbar nur aufs Geratewohl vorgebracht. Aber keiner hatte damit gerechnet, daß Nateq-Nouri vor seinen Drohungen und Vorwürfen zurückweichen würde! War an Buschasis Anschuldi- 

gungen vielleicht doch etwas Wahres? 

»Sollten meine Dienste in Zukunft wieder benötigt werden, sobald General Buschasis Lügengebäude eingestürzt ist und in unserem Land Aufruhr herrscht, brauchen Sie mich nur zu rufen, damit ich der Islamischen Republik erneut zur Verfügung stehe«, fuhr Nateq-Nouri fort. »Ich bitte nur darum, mir eine 313 



eigene Leibwache zusammenstellen zu dürfen, da ich fürchte, daß die Pasdaran unter General Buschasi mir nach dem Leben trachten werden.« 

Der Ayatollah Kalantari wandte sich an die Mitglieder des Obersten Verteidigungsrats und verkündete mit lauter Stimme: 

»Mit diesem Tag übernimmt Seine Heiligkeit der Faqih, der Revolutionsführer und Ayatollah Ali Hoseini Khamenei, die Regierungsgeschäfte der Islamischen Republik Iran und den 

Oberbefehl über unsere Streitkräfte. Präsident Nateq-Nouri, seine Angehörigen und seine Mitarbeiter dürfen unter Strafan-drohung durch den Führungsrat von niemandem auf irgend- 

eine Weise belästigt werden.« 

Immerhin, dachte Nateq-Nouri, ist das kein vollständiger Sieg für Buschasi. Unter Khameneis Führung driftet die Regierung nach rechts, wird sich aber bald nicht mehr bewegen und völlig zum Stillstand kommen. Buschasi hat es nicht geschafft, seinen totalen…  

»Angeordnet wird hiermit auch«, fuhr der Ayatollah Kalantari fort, »daß angesichts des nationalen Notstands, den diese heimtückischen Überfälle auf unsere Streitkräfte ausgelöst haben, über die Islamische Republik Iran des Kriegsrecht verhängt wird. General Hesarak al-Kan Buschasi behält nicht nur Rang und Privilegien, sondern erhält auch die Befehlsgewalt über alle staatlichen Stellen; um alles veranlassen zu können, was zum Schutz der Islamischen Republik Iran und aller wahrhaft Gläubigen notwendig ist. So geschehe es nach dem Willen Allahs und auf Befehl Seiner Heiligkeit des Faqih. General Buschasi, der Verteidigungsrat erwartet Ihre Befehle.« 

»Nein!« rief Nateq-Nouri erregt und sprang auf. »Das darf nicht sein! Im Iran herrscht kein wirklicher Notstand  – diesen Zustand hat Buschasi nur herbeigeführt, um seine eigenen Ziele zu erreichen!« Aber die beiden Imame, die den Führungsrat vertraten, waren bereits zur Tür unterwegs, hielten 314 



 

ihre Köpfe gesenkt und weigerten sich, seinen Einspruch zur Kenntnis zu nehmen. Nateq-Nouri nahm an, daß Khamenei 

hinter all dem steckte. Der Faqih hat beschlossen, diesen Zeitpunkt zu nutzen, um die militärischen Muskeln des Irans spielen zu lassen. Und das kann er nur, wenn die Verfassung außer Kraft gesetzt, das Kriegsrecht verhängt und Buschasi in die Führungsposition gebracht wird. 

Buschasi, der ebenfalls aufgestanden war, musterte Nateq-Nouri amüsiert. »Wachen, begleitet Ihre Eminenzen hinaus!« 

befahl der General laut. Im nächsten Augenblick stürmten zwei Dutzend schwerbewaffnete Pasdaran mit vor der Brust getragenen Gewehren herein, von denen fünf oder sechs die Imame hinausbegleiteten. Sobald sie den Kabinettsraum verlassen hatten, brach hinter ihnen ein wilder Tumult aus. »Ruhe!» 

brüllte Buschasi. »Ich verlange Ruhe, sonst lasse ich Sie alle sofort hinauswerfen!« 

Mehrere Pasdaran stürzten auf Nateq-Nouri zu, aber seine Leibwächter, sieben ehemalige syrische Fallschirmjäger, vertraten ihnen sofort den Weg. Trotz ihrer zahlenmäßigen Unter-legenheit waren sie offensichtlich entschlossen, Nateq-Nouri bis zum letzten Mann zu verteidigen. »Halt!« befahl Buschasi. 

»Seine Heiligkeit, der Ayatollah Khamenei, hat befohlen, daß dem früheren Präsidenten nicht das geringste geschehen darf. 

Der frühere Präsident wird unbehelligt in seine Residenz eskortiert und dort unter Schutzhaft gestellt. Oberst, führen Sie sofort meinen Befehl aus.« 

Nateq-Nouri war  von seinen Leibwächtern, den bewaffneten Pasdaran, seinen Beratern und den auf seiner Seite stehenden Ratsmitgliedern umringt, aber er sprach laut genug, um das Stimmengewirr zu übertönen: »General Buschasi, Ihre Tage auf Erden sind gezählt  – und ich werde Augenzeuge Ihres letzten Tages sein, kurz bevor die Kugeln des Erschießungskomman-dos Ihren wertlosen Leib durchlöchern.« 
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»Mutige Worte eines Verräters!« antwortete Buschasi ver- 

ächtlich. »Alle außer Nateq-Nouri bleiben hier. Ich habe einige Punkte zu besprechen.« 

»Ich schwöre bei Allah, dafür zu kämpfen, daß Ihre eigenen Worte zum Strick um Ihren Hals werden«, sagte Nateq-Nouri noch, bevor er sich hinausführen ließ. 

Als im Kabinettsraum allmählich Ruhe einkehrte, die sich in bedrückendes Schweigen verwandelte, starrten einige der Anwesenden den General ungläubig entsetzt an. »Sie müssen 

vollkommen verrückt sein, Buschasi«, meinte Verteidigungsminister Muhammad Forunzandeh schließlich eisig. »Sie wissen genau, daß der Präsident die Wahrheit gesagt  hat. Er ist kein Verräter, und seine diskreten diplomatischen Kanäle sind völlig legal und normal  – Sie haben sie selbst oft genug ge-nutzt. « 

»Planen Sie etwa einen Militärputsch gegen die rechtmäßige Regierung?« fragte Ministerpräsident Kasan Ebrihim Hababi empört. 

»Ruhe!« verlangte Buschasi nachdrücklich. »Dies ist kein Putsch, meine Herrn, sondern der Führungsrat hat entschieden, daß die islamische Regierung sich in ernster Gefahr befindet und sofort Hilfe braucht. Nateq-Nouri ist zu schwach und hat sich für Austausch und Zusammenarbeit mit eben je-nen Agenten des Imperialismus und Unterdrückung entschieden, die uns zu vernichten suchen. Ich hingegen weigere mich, untätig zuzusehen, wie mein Land leidet. 

Aufgrund der mir erteilten Vollmachten als militärischer Führer der Islamischen Republik löse ich hiermit sofort und bis auf weiteres das Parlament, den Obersten Gerichtshof und den Obersten Justizrat auf.« 

»Was?«  riefen mehrere Zivilisten erschrocken. Damit hatte Buschasi mit einem Schlag die Säulen der repräsentativen Regierungsgewalt im Iran abgeschafft  – das 270 Abgeordnete 316 



 

zählende Parlament, den Obersten Gerichtshof und die staatliche Jurisdiktion. Somit blieben nur die drei religiösen Füh-rungsorgane übrig  – der Führerrat unter Vorsitz von Revolutionsführer Ayatollah Khamenei, der Expertenrat unter Vorsitz von Ayatollah Meshini sowie der Wächterrat unter Führung des Ayatollah Jasdi  –, die nun gemeinsam mit dem Militär die Richtlinien der Politik bestimmen würden. »Buschasi, dazu sind Sie keineswegs berechtigt!« 

»Unter Kriegsrecht werden Verbrechen gegen den Staat von Militärtribunalen bestraft, deren Urteile dem Wächterrat und dem Expertenrat zur Genehmigung vorgelegt werden«, sagte Buschasi unbeirrt. »Kabinett und Oberster Verteidigungsrat sind hiermit ebenfalls aufgelöst; die Minister bleiben im Amt und erhalten ihre Anweisungen von Offizieren meines Stabes. 

Alle Zeitungen wie  Kajhan, Ettela’at  und  Tehran Times  stellen ihr Erscheinen ein; gedruckt werden darf nur noch das Blatt  Jumhurije Islami  –  unter Aufsicht des Presse- und Infor-mationsamts der Streitkräfte. Bis auf Radio Naft-e Melli werden alle Rundfunk- und Fernsehsender ebenso wie die INTEL-SAT-Erdfunkstellen geschlossen, bis eine hundertprozentige militärische Kontrolle sichergestellt ist… « 

»Dann bricht auf den Straßen Teherans eine Panik aus, General«, sagte Ministerpräsident Habibi aufgebracht. »Sie können unmöglich alle Medien verbieten und trotzdem eine Bevölkerung von siebzig Millionen Menschen kontrollieren wollen.« 

»Ich werde Revolutionskomitees, die von Pasdaran geführt und verstärkt werden, in den Großstädten einsetzen, um dort für Ruhe und Ordnung zu sorgen«, verkündete Buschasi. »Die Sicherheitskräfte der Islamischen Republik haben die Pflicht, Ordnung zu wahren und Straftäter zu stellen. Ich mobilisiere die Basij-Milizen und verpflichte sie dazu, unter Führung von Revolutionswächtern unsere Gendarmerie und die Grenzpoli-zei zu verstärken. 

317 



Am wichtigsten ist jedoch, daß ich meinem Stab befehlen 

werde, alle Kabinettsmitglieder sorgfältig darin zu unterweisen, wie sie ihre Amtsgeschäfte angesichts des gegenwärtigen Notstands zu führen haben. Die Verhängung des Kriegsrechts bedeutet nicht das Ende der Republik; sie bedeutet nur, daß außergewöhnliche Maßnahmen nötig sind, um Sicherheit und Ordnung zu garantieren. Ich erwarte, daß alle Führungskräfte in Ministerien und Behörden diese Botschaft verbreiten. Weitere Anweisungen erteilt Ihnen mein Stabschef. Danke, Sie können jetzt gehen.« 

Als die eilig herbeizitierten Befehlshaber und Stabschefs der Teilstreitkräfte den Kabinettsraum betraten, studierte General Buschasi eine vor ihm ausgebreitete große Karte des Nahen Ostens. »Ich bestehe auf sofortige Sicherung unseres gesamten Staatsgebiets«, erklärte Buschasi. »Die Straße von Ormus wird hiermit für ausländische Kriegsschiffe gesperrt. Unsere gesamte Flotte übernimmt es, jedes Schiff bei seiner Durchfahrt zu beschatten.« 

»Dazu brauchen wir die Reserven,  Exzellenz«, sagte  General Mohammed Sohrabi, der Oberbefehlshaber des Heeres. 

»Dann mobilisieren Sie alle Reserven«, wies Buschasi ihn an. »Übertragen Sie weniger wichtige Aufgaben den Basij-Milizen, aber ich will, daß die Handelsrouten sofort  – nicht erst in sechs oder zwölf Monaten  – voller iranischer Patrouillen-schiffe sind, die jeden Tanker und jeden Frachter auf der Fahrt durch die Straße beschatten. Und ich will dort auch Patrouillenflüge sehen  – Tag und Nacht, in niedrigen Höhen, mit bewaffneten Jägern. Ich verlange, daß unsere Streitkräfte für jeden sichtbar sind, der sich der iranischen Küste auf zweihundert Kilometer nähert. Testen Sie die GKR- und US-Luftwaffe. Spielen Sie ein bißchen Luftkrieg mit ihnen, um ihre Schwächen auszukundschaften.« 

»Möglicherweise haben wir schon eine gefunden, Exzel-
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lenz«, berichtete Brigadegeneral Mansur Sattari, der Oberbefehlshaber der Luftwaffe. »Wir haben den amerikanischen 

Stealthbomber letzte Nacht gesehen.« 

»Was  haben Sie?« Buschasi schickte die anderen Offiziere fort und setzte sich mit Sattari zusammen, der sein Vertrauter war und sein Nachfolger werden sollte, sobald er selbst Präsident war. »Wie ist das möglich gewesen?« 

»Exzellenz, Stealtheigenschaften basieren, auf zwei Faktoren: Das Flugzeug absorbiert einen Teil der auftreffenden Radarenergie und strahlt den Rest in schmalen Keulen ab, die von der Senderantenne weggerichtet sind. Das führt dazu, daß die Radarantenne so wenig zurückgestrahlte Energie empfängt, daß sie kein Ziel erkennen und ein Radarbild erzeugen kann«, erklärte Sattari. »Der von der Außenhaut des Flugzeugs und anderen Systemen  – der sogenannten Tarnkappe, die solche Maschinen haben sollen  – absorbierte Energieanteil ist relativ klein; er dürfte bei zehn bis zwanzig Prozent liegen. Die restliche Energie bleibt erhalten und wird  nur nicht wie vorgesehen zur Radarantenne zurückgestrahlt.« 

»Kommen Sie zur Sache, Mansur!« 

»Exzellenz, das Problem ist nicht, daß wir das Radarecho nicht empfangen können oder daß es zu schwach ist  – das Problem ist, daß die Antenne, die es empfangen soll, am falschen Ort steht. Wäre es möglich, die Empfangsantenne anderswo aufzustellen und mit der Sendeantenne zu synchronisieren, oder könnte man mehrere synchronisierte Antennen benützen, würde die abgestrahlte Radarenergie entdeckt und das Flugzeug auf dem Radarschirm sichtbar. 

Genau das ist heute nacht für kurze Zeit passiert, Exzellenz. 

Rein zufällig hatten wir zwei perfekt synchronisierte Stationen im Einsatz: ein Frühwarnflugzeug A-10 Mainstay über der 

Straße von Ormus und eine Radarstation in Bandar Abbas; 
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und Radardaten ausgetauscht. Als das Flugzeugradar gesendet hat, hat die Bodenstation das Radarecho empfangen  – der Stealthbomber ist in Bandar Abbas auf dem Radarschirm zu sehen gewesen.  Nur für eine Sekunde  – nicht lange genug, um ihn zu orten oder auch nur wiederzufinden  –, aber er war  sichtbar.« 

»Wenn wir also zwei Radarstationen synchronisieren«, sagte Buschasi, »oder sogar mehr als zwei, müßten wir den Stealthbomber orten können.« 

»Ja, das sollte möglich sein«, bestätigte Sattari. »Ich habe meine besten Ingenieure auf dieses Problem angesetzt. Da ich annehme, daß Sie die Trägerkampfgruppe  Khomeini  bestmöglich schützen wollen, richte ich das System so ein, daß das Überwachungsradar der 

Khomeini 

die Hauptstation darstellt, 

während die Radarstation in Chah Bahar und ein Frühwarn- 

flugzeug A-10 Mainstay als Nebenstationen fungieren. Wir müssen ihre Frequenzen und Sendezeiten genau synchronisieren, damit die Nebenstationen auf Empfang sind, wenn die Hauptstation sendet  – und natürlich umgekehrt. Alle Radardaten werden an die  Khomeini  übermittelt, die daraus ein Bild zusammensetzt. Das Beste daran ist, Exzellenz«, fügte Sattari zufrieden grinsend hinzu, »daß der Stealthbomber vermutlich nicht merkt, daß er geortet wird!« 

»Wie ist das möglich, Mansur?« 

»Weil unsere Abfangjäger zunächst nur ihr Luftraumüber- 

wachungsradar benützen«, erläuterte Sattari. »Der Stealthbomber glaubt, von Radargeräten dieser Art nicht entdeckt werden zu können. Das Zielsuchradar der Jäger, die ihn abschießen sollen, wird erst in geringer Entfernung eingeschaltet, und mit etwas Glück erfaßt der Infrarotsuchkopf einer Jagdrakete den amerikanischen Bomber, bevor seine Besatzung auch nur ahnt, daß wir ihn sehen!« 

»Ausgezeichnet, Mansur, ganz ausgezeichnet«, sagte Bu-
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schasi aufgeregt. »Wenn das wirklich alles so funktionieren sollte, werde ich Sie zu meinem Stellvertreter als Oberbefehlshaber der Streitkräfte befördern. Lassen Sie dieses System sofort einrichten. Und sorgen Sie dafür, daß wir reichlich Abfangjäger in der Luft haben. Wenn die Amerikaner vier Jäger starten, will ich, daß wir ihnen acht entgegenstellen können.« 

»Ich weiß nicht, ob ein so massiver Einsatz ratsam wäre, Exzellenz«, wandte Sattari vorsichtig ein. »Er würde die ganze Welt gegen uns aufbringen.« 

»Alle Welt, besonders die Amerikaner und die GKR-Staaten, wird bald merken, wie gefährlich es ist, uns zu provozieren!« 

antwortete Buschasi. »Ich will, daß die Straße von Ormus ab-geriegelt wird, und die Trägerkampfgruppe 

Khomeini 

soll 

diese Sperre mit Unterstützung der Jäger und Bomber aus Chah Bahar überwachen. Der Persische Golf gehört uns!« 





ANDERSON AIR FORCE BASE, YIGO, GUAM 

24. APRIL 1997, 18.38 UHR ORTSZEIT 



Der Alptraum war so  real, daß er alles so deutlich hörte und spürte, als sei er selbst im Cockpit der tödlich getroffenen Maschine  – die Schreie der Piloten, als ihr Tankflugzeug KC-10A steuerlos trudelnd in den schwarzen Golf von Oman abzustürzen begann; das gräßliche, alles zerschmetternde Krachen, als der Tanker aufs Wasser aufschlug; die zu Fels gewordene Mee-resoberfläche, auf der ihre Leiber zerschellten, bevor sie in Fetzen gerissen davontrieben. Sie brüllten, sie kreischten seinen Namen, verfluchten ihn, verfluchten seine Eltern, verfluchten seine Dummheit…  

Verdammt, ich bin schuld an ihrem Tod, dachte Patrick 

McLanahan. Nach den Angriffen auf Bandar Abbas, die Trä- 

gerkampfgruppe  Khomeini  und Chah Bahar hätte er  niemals 321 



eine Luftbetankung in Reichweite iranischer Jäger verlangen dürfen. Er hatte gewußt, daß die iranische Luftwaffe sich in höchstem Alarmzustand befand; er hatte gewußt, daß Jäger patrouillieren würden, um irgendwo Revanche zu suchen… Er 

spürte, wie der Ozean sie verschlang, er fühlte, wie das Salzwasser sie davontrug  – weg von jeglicher Hilfe, weg von der Heimat…  

Aber das Salzwasser hatte nichts mit dem Golf von Oman zu tun  – es bestand aus Tränen. Patrick McLanahan weinte noch im Schlaf um die Besatzung des Tankflugzeugs. Aber als er auf-wachte, stellte er fest, daß das nicht nur seine eigenen Tränen waren…  

»Wendy!« rief Patrick aus. »Mein Gott, du bist da!« Er umarmte seine Frau, die ihn lange an sich gedrückt hielt. Sie trug keinen Halsverband mehr, und ein leichtes hypoallergenes Make-up verdeckte ihre Wunden. 

»Ich bin hereingekommen und habe dich im Schlaf weinen 

gesehen«, erklärte Wendy. »Das hat mir schrecklich weh getan. 

Ich wollte dich nicht wecken, aber ich wollte auch nicht, daß du so leidest.« 

»Wendy, was tust du hier?« 

»Als du der NSA gemeldet hast, daß du betankt wirst und auf Guam landen willst, hat Jon Masters seine DC-10, von der aus er sonst Satelliten startet, vollgeladen, ein halbes Dutzend weitere Frachtflugzeuge gechartert und mich hierher mitgenommen. Er hat alles dabei, was an Satelliten und Disruptoren verfügbar war, und will den Iranern heimzahlen, was sie der Valley Mistress und ihrer Besatzung angetan haben.« 

»Arbeitest du jetzt bei Sky Masters?« 

»Nachdem General Freeman dich plötzlich weggeholt hatte, habe ich bei Jon unterschrieben«, bestätigte Wendy. »Ich bin als seine Vizepräsidentin für Neuentwicklungen zuständig. Jon stellt uns alles zur Verfügung; ein Apartment in San Diego, 322 



 

einen Geschäftswagen und sogar ein Flugzeug für Flüge zu seinem Werk in Tonopah.« 

»Und die Bar… ?« 

»Die habe  ich an  Charlie O’Sullivan und seine  Investoren-gruppe verpachtet«, antwortete Wendy. »Entschuldige, daß ich dich vorher nicht gefragt habe, Patrick, aber wir wissen beide, daß du  dort  nicht glücklich  gewesen  bist. So gehört  die Bar weiter dir, wir bekommen  regelmäßige  Pachtzahlungen, und du hast  Zeit,  Amerika zu  retten,  statt Tische abzuräumen. 

Wenn du willst, bekommst du die Bar nächstes Jahr zurück, oder kannst sie  jederzeit  an die Gruppe verkaufen. Ich hätte dich lieber vorher gefragt, aber… « 

Patrick ergriff ihre Hand, drückte sie beruhigend und küßte dann ihre Finger. »Du hast die richtige Entscheidung getroffen, Wendy«, versicherte er. »Du hast recht: Ich bin dort nicht glücklich gewesen. Aber ich habe nicht den Mut gehabt, das zu sagen.« Dann war sein Blick für kurze Zeit wieder in die Ferne gerichtet, als verfolge er eine Szene, die sich vor seinem inneren Auge abspielte. 

Aber  Wendy nahm  seinen Kopf zwischen ihre Hände  und 

sagte streng:  »Schluß  damit,  Mr. McLanahan. Ich weiß  genau, was du tust  – du stellst dir den Tod der Besatzung des abgeschossenen Tankflugzeugs vor.« 

»Du hast davon gehört?« 

»Nicht offiziell… aber Jon Masters hat alles verfolgt«, sagte Wendy. «Wir haben gehört, wie erfolgreich  du  seine Disruptoren über Bandar Abbas und über der Trägerkampfgruppe 

Khomeini  eingesetzt hast. Und wir wissen auch, daß du ursprünglich keinen Auftrag hattest, ›Kreischer‹ gegen Chah Bahar einzusetzen. Hal Briggs hat dieses Rettungsunternehmen auf eigene Faust unternommen und einfach auf Ver- 

dacht deine Unterstützung angefordert. Patrick, er war erfolgreich! Ich habe gehört, daß Briggs viele Überlebende 323 



befreit und zurückgebracht hat. Warum bist du so unglücklich?« 

»Wendy, diese KC-10-Besatzung würde noch leben, wenn 

ich sie nicht aufgefordert hätte, uns bis über den Golf von Oman entgegenzukommen«, sagte Patrick. »Weil ich unbedingt tanken wollte, um nach Whiteman zurückfliegen zu können, statt nach Diego Garcia ausweichen zu müssen, habe ich den Jungs praktisch befohlen, sich dort mit mir zu treffen. Sie haben meine Dummheit mit dem Leben bezahlt.« 

»Sie sind den Fliegertod gestorben«, stellte Wendy nüchtern fest. »Hättest du sie nicht aufgefordert, dir entgegenzukommen, hätten sie es trotzdem getan. Sie haben  die Risiken ak-zeptiert, weil sie wie du kämpfen und an diesem Unternehmen beteiligt sein wollten. Ein beschissener Job und eine beschissene Art, ums Leben zu kommen  – das weißt du selbst am besten. Aber ich kenne dich, Patrick: Sobald du wieder auf dem Vorfeld stehst, kannst du’s kaum erwarten, wieder am Himmel zu sein. Warte nur, bis du siehst, welche Neuentwicklungen Masters mitgebracht hat  – du wirst es eilig haben, diese Dinger zu verschießen.« 

Tatsächlich bekam er leuchtende Augen, als sie Jon Masters und seine neuen Lenkwaffen erwähnte. Er wollte sich im Bett aufsetzen, aber Wendy legte ihm eine Hand flach auf die Brust und drückte ihn sanft zurück. 

»Wenn du aufstehen und wieder rausgehen willst, solltest du es ohne Bedauern tun«, sagte Wendy. »Beides gleichzeitig funktioniert nicht. Was du sagst und tust, sobald du diesen Raum verläßt, wirkt sich auf das Leben und auf die Zukunft anderer aus  – verstehst du das, Patrick? Es beeinflußt jeden einzelnen… mal positiv, mal negativ. Allein durch deinen Start zum nächsten Einsatz bringst du Kameraden in Lebensgefahr. 

Kannst du damit leben, Patrick?« 

»Ich will  Rache,  Wendy!«  Er setzte  sich energisch auf, und 324 



 

seine Augen blitzten. »Die Iraner sollen mir büßen, was sie der Besatzung der  Valley Mistress  und der Besatzung des Tankers angetan haben!« 

»Das bedeutet neue Angriffe mit weiteren Toten, Patrick«, sagte Wendy. »Diese Kämpfe werden erst aufhören, wenn 

jemand nach Frieden ruft, statt zum Krieg aufzurufen. Du bist ein Krieger, kein Friedensstifter, Patrick. Bist du damit zufrieden?« 

»Ja, verdammt noch mal, das bin ich!« 

»Dann laß dieses Tausend-Meter-Starren«, verlangte Wendy aufgebracht. »Hör auf, im Schlaf um andere Krieger zu weinen, die nur wollen, was du selbst willst! Sieh zu, daß du deinen Auftrag anständig erfüllst, damit du ihn hinter dir hast und wieder heimkommen kannst. Fühl dich nicht schuldig, nur 

weil du etwas tust, wovon du überzeugt bist. Tu’s einfach und laß uns heimkehren – miteinander.« 

Statt zu antworten, zog Patrick sie an sich und hielt sie umarmt, als wollte er sie nie mehr loslassen. 





DUBAI, VEREINIGTE ARABISCHE EMIRATE 

AM GLEICHEN TAG 



Die Sargträger waren uniformiert und trugen den Holzsarg mit militärischer Präzision etwa eine Meile weit die Straße zum Militärfriedhof hinunter. In dem offenen Sarg lag der in Chah Bahar Gefallene in Paradeuniform unter den hoch mit Blu-mengebinden bedeckten Flaggen der Vereinigten Emirate und des Emirats Dubai, Am Straßenrand blieben Passanten stehen und senkten trauernd den Kopf. Manche berührten ihre Lippen mit den Fingern und hielten sie dem vorbeigetragenen Sarg entgegen; einige wenige berührten auch den Sarg selbst oder wenigstens die Sargträger. 
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Der Trauerzug wurde von Riza Behrouzi als Vertreterin des Emirs angeführt, aber sie mußte der Landessitte entsprechend hinter dem Oberbefehlshaber der Luftwaffe bleiben, der als ranghöchster Offizier an der Beisetzung teilnahm, und sich in die Familie des Gefallenen einreihen. Seine Frau und ihre drei Kinder folgten dem Sarg stolz und gefaßt;  wie es Landessitte war, trauerte seine Mutter jedoch hemmungslos schluchzend und rief jedem Unbekannten, dem sie auf dem Weg 

zum Grab begegnete, laut zu, ihr Sohn sei den Heldentod gestorben. 

Plötzlich fiel Behrouzi auf, daß der Oberbefehlshaber der Luftwaffe seinem Adjutanten aufgeregt etwas zuflüsterte. Als sie den Kopf hob, sah sie zu ihrer Überraschung am Rand der zum Friedhof führenden Straße zwei Reihen amerikanischer Marineinfanteristen stehen  – und mitten auf der Straße vor dem Friedhofstor stand Hal Briggs in seinem Luftwaffendienst-anzug mit Ranger-Barett. Obwohl in Dubai kein Ausländer, auch kein amerikanischer Soldat, bewaffnet sein durfte, trug jeder der neun Männer an seinem weißen Webkoppel eine 

Pistole. Riza erkannte sofort, daß die Marineinfanteristen zu den Gefangenen gehörten, die sie in Chah Bahar befreit hatten. 

Der Trauerzug hielt einige Meter vor Briggs an, weil die Sargträger nicht wußten, wie sie sich verhalten sollten und ob diese bewaffneten Amerikaner etwa gefährlich waren. Der Oberbefehlshaber der Luftwaffe stürmte auf den Major zu, baute sich dicht vor ihm auf und begann, ihn mit englischen und arabischen Schimpfwörtern zu überhäufen. Briggs nahm Haltung 

an, erwiderte seinen Blick und ließ alles mit ausdrucksloser Miene über sich ergehen. »Wer immer Sie sind, ich befehle Ihnen, abzutreten und uns vorbeizulassen!« schrie der Oberbefehlshaber der Luftwaffe ihn auf englisch an. »Und dann sorge ich dafür, daß Sie aus diesem Land in Schimpf und 

Schande fortgejagt werden!« 
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»Ja, Sir«, sagte Briggs. Er grüßte zackig und wollte beiseite-treten…  

… aber Riza Behrouzi hielt ihn am Arm fest. »Sie und Ihre Männer begleiten uns zum Grab, Major Briggs«, sagte sie. »Das ist ein Befehl.« 

»Briggs? Das ist Major Harold Briggs, der das Unternehmen angeführt hat, bei dem unser Mann  gefallen  ist?« blaffte der Oberst. »Dieser unfähige Trottel wagt es, mit seinen Leuten hier aufzukreuzen?« 

»Es ist eine große Ehre, daß diese Männer gekommen sind, Oberst«, antwortete Behrouzi. Sie deutete auf die Marineinfanteristen am Straßenrand. »Das sind die Männer, die durch den Heldenmut unseres Soldaten gerettet worden sind. Sie sind gekommen, um ihrem Kameraden die letzte Ehre zu erweisen.« 

»Schön, das haben sie getan«, knurrte der Oberst. »Sorgen Sie jetzt dafür, daß sie augenblicklich verschwinden!« 

»Sir, ich habe noch eine Bitte… «, sagte Briggs. 

»Sie halten gefälligst den Mund!« 

»Aber ich will sie hören, Oberst«, warf Behrouzi ein. »Das ist ein Befehl.« Die Mutter des Gefallenen war sichtlich entsetzt darüber, daß eine Frau, selbst ein Major wir Behrouzi, so energisch mit einem hohen Offizier  sprach.  »Wie lautet Ihre Bitte, Major?« 

»Danke, Ma’am«, sagte Briggs. Statt seine Bitte jedoch zu er-läutern, drehte er sich um und gab seinen Männern einen kurzen Befehl. Daraufhin traten die Marineinfanteristen von beiden Seiten an den Sarg heran  – dicht genug, um ihn berühren zu können, aber nicht so nahe, daß sie die Sargträger behin-derten. 

»Was soll das… nein,  nein,  das erlaube ich nicht!« rief  der Oberbefehlshaber der Luftwaffe laut. 
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den Blick des Marineinfanteristen neben ihm, nickte wortlos und überließ ihm dann seinen Platz. Während der Amerikaner seine Schulter unter den Sarg des Gefallenen schob, führte der bisherige Sargträger seine Finger an die Lippen, berührte die über den Sarg gebreitete Nationalflagge, trat zur Seite und nahm Haltung an. 

»Das ist streng verboten! Das erlaube ich nicht! Das ist eine Beleidigung!« Aber ein arabischer Soldat nach dem anderen überließ seinen Platz einem Marineinfanteristen, bis der Sarg schließlich von acht Amerikanern getragen wurde. 

»Ihre Männer halten es offenbar für richtig, daß der Sarg unseres Gefallenen von den Marineinfanteristen getragen 

wird, die der Verstorbene gerettet hat, Oberst«, stellte Behrouzi fest. »Das ist nichts, was Sie oder ich zu entscheiden haben.« Die Mutter des Gefallenen jammerte weiter  – mehr aus Angst, Protest und Verwirrung als aus Trauer um ihren Sohn.  –, aber nach  einem strengen Blick Behrouzis, und als sie sah, daß der Oberst nicht mehr widersprach, verstummte ihr lautes Wehklagen. »Major Briggs, nehmen Sie Ihren Platz als Kommandeur der Ehrenwache an der Spitze des Trauerzugs 

ein.« 

Briggs grüßte erneut und trat  so vor Behrouzi und die Familie des Gefallenen, daß er einen Schritt links hinter dem Oberbefehlshaber der Luftwaffe stand. Bevor er seine Männer wei-termarschieren ließ, drehte er sich nach den Angehörigen des Toten um. »Im Namen meiner Männer und ihrer Familien 

danke ich Ihnen für dieses Opfer, Madam. Gott segne Sie und Ihr Land«, sagte Briggs halblaut, bevor er nochmals grüßte. Die Witwe nickte dankend, obwohl sie nicht verstanden hatte, was der amerikanische Offizier gesagt hatte, und der älteste Sohn des Gefallenen erwiderte stolz seinen Gruß. 

Der Trauerzug setzte sich wieder  in  Bewegung. Zum Erstaunen der Gaffer verschwand er auf dem Friedhof, den noch kein 328 



 

Ungläubiger betreten hatte,  und die  Beisetzung lief ohne weitere Zwischenfälle ab. 





»Das mit der Beerdigung ist eine sehr schöne Geste gewesen, Leopard«, sagte Behrouzi abends. Sie hatte ihn zum Abendes-sen in ihr Apartment auf dem Luftwaffenstützpunkt Mina 

Dschebel Ali in Dubai eingeladen. »Ich danke dir dafür. Das werden unsere Soldaten nie vergessen.« 

»Ich habe versucht, eine Genehmigung für die Teilnahme an der Beerdigung einzuholen, aber niemand wollte dafür zuständig sein«, erklärte Briggs ihr. »Zuletzt habe ich beschlossen, ohne Einladung zu kommen, einfach aufzukreuzen. Tut mir 

leid, wenn der Oberst sich über uns geärgert hat.« 

»Er ist einer dieser Betonköpfe, denen religiöse und ethnische Reinheit über alles geht«, sagte Behrouzi. »Die gibt es nicht nur im Iran oder in Saudi-Arabien. Er soll ruhig versuchen, sich beim Emir zu beschweren  – die Soldaten haben eure Geste richtig verstanden, und der Emir liebt seine Soldaten.« Sie lächelte zufrieden und fügte hinzu: «Siehst du, wenn du etwas als richtig erkennst und die Initiative ergreifst, hast du auch Erfolg.« 

»Ich komme mir nicht sehr hilfreich vor, Riza«, antwortete Briggs. »Oberst White ist weiter in iranischer Gefangenschaft, und jetzt haben die Iraner das Kriegsrecht verhängt und wollen den Persischen Golf sperren. In Amerika weiß kaum jemand, was hier vorgeht. Die Leute wissen, daß der Ölpreis förmlich explodiert ist und der Iran ein paar Fla-Raketen auf Scheinziele abgeschossen hat, aber in meiner Heimat ahnt niemand, wie dicht wir vor einer weltweiten Krise stehen. Verdammt, drei Viertel meiner Landsleute wären nicht imstande, auf einer Weltkarte Dubai, die Vereinigten Arabischen Emirate, den Golf von Oman oder die Straße von Ormus zu finden, obwohl von dort die Hälfte ihres Öls kommt!« 
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»Du redest fast wie ein müder, verbitterter alter Soldat  – wie die Veteranen, die jeden Tag im Kaffeehaus sitzen, ihre Was-serpfeife rauchen, mit ihrer Gebetskette spielen, von angeblichen Heldentaten erzählen und sich über alles und jeden beschweren, vor allem über ahnungslose Zivilisten«, sagte Riza lachend. »Du hast dich für dieses Leben entschieden, Hal Briggs. Als Soldat bist du Diener deines Staats, deines Volks. 

Durch Ausbildung und Erfahrung haben wir Zugang zu einer Welt, die vielen unserer Landsleute verschlossen bleibt, und das kann frustrierend sein. Aber davon darfst du dich nicht un-terkriegen lassen. Du hast gut zu kämpfen gelernt  – jetzt mußt du auch lernen, gut zu leben und zu lieben.« 

Briggs nickte ihr lächelnd zu. Sein Blick fiel auf die vor ihm stehende ungeöffnete Bierdose. Wo Riza in einem islamischen Land, in dem Alkoholgenuß streng verboten war, ein alkoho-lisches Getränk  – und noch dazu sein Lieblingsbier  – aufge-trieben hatte, war ihm ein Rätsel. »Entschuldige, aber ich muß jetzt gehen… « 

»Die Einsatzbesprechung ist erst um zwanzig Uhr«, stellte Riza fest. »Wir haben noch Zeit.« 

»Ich müßte nach meinen Leuten sehen.« 

»Du hast sie ausgebildet, sie belehrt und ihnen zu essen gegeben  – laß sie jetzt auch ein wenig Ruhe genießen«, schlug Riza vor. »Morgen abend geht alles wie gewohnt weiter. Aber dieser Abend gehört den Lebenden, er gehört  uns  –  zumindest in der nächsten Dreiviertelstunde.« Sie stand auf, ergriff seine Hände und zog ihn zu sich hoch. »In dieser Dreiviertelstunde darfst du mit mir machen, was du willst, Leopard«, erklärte sie ihm. Sie zog die Schleife ihres blaßgelben Seidenschals auf, so daß er über ihre Brüste herabhing, und lächelte, als sie Hals Blick über ihren Körper gleiten sah. »Ich bin deine Gefangene.« 

Sie kehrte ihm den Rücken zu, knöpfte ihre Bluse auf und zog sie aus, ohne dabei aber den  Seidenschal vom Hals zu neh-330 



 

men. Dann spürte sie, wie seine starken Hände ihre Schultern kneteten, über ihre Oberarme glitten und von hinten ihre Brü- 

ste umfaßten. Er streifte die Träger des Büstenhaltes von ihren Schultern und liebkoste ihre nackten Brüste so leicht, daß er kaum ihre Haut berührte. Der zarte Druck seiner Finger gegen ihre aufgerichteten Brustwarzen war so erregend, daß sie unwillkürlich stöhnte. Dann zog er sie  – noch immer hinter ihr stehend  – ganz aus, ließ seine Hände über ihre Haut gleiten und erforschte jeden Quadratzentimeter ihres Körpers. 

Der klimatisierte Raum war kühl, aber seine Finger schienen zu brennen. Hal zog sie nicht, wie sie erwartet hatte, an sich, sondern ließ seine Hände weiter zart über ihren Körper gleiten. 

Das war wie eine exotische Folter, die sie nicht länger ertragen konnte  – sie sehnte sich danach und bat schließlich sogar darum, kraftvoll umarmt zu werden. Aber er hörte nicht auf. 

Sie griff hinter sich, tastete nach ihm und spürte, daß er hart und aufgerichtet war. »Laß diese Folter, Leopard«, flüsterte sie. 

Dann streckte sie ihren schlanken braunen Körper, umfaßte mit beiden Händen seinen Nacken und preßte ihr Gesäß gegen 

seinen Unterleib. »Nimm mich, Leopard, gleich jetzt, bitte.« 

Seine Finger glitten ihren Körper entlang nach oben, umfaß- 

ten sanft ihre Brüste und folgten dann ihren Armen bis zu den Händen. Sie hatte eine Gänsehaut und begann vor Erregung zu keuchen. Er küßte ihren Nacken, während er ihre Hände wieder nach unten führte. Im nächsten Augenblick zog er ihr den Seidenschal vom Hals, und bevor sie ganz erfaßte, was mit ihr geschah, hatte er ihr damit die Hände auf dem Rücken gefesselt. »Ja«, flüsterte sie. »Jetzt gehöre ich dir, Leopard… « 

»Dreh dich um«, befahl er ihr. 

Sie drehte sich zu ihm um, mit sehnsüchtigem Blick und 

leicht geöffneten Lippen. Riza Behrouzi war schlank, aber ihre Arm- und Schultermuskeln waren gut ausgebildet, ihre Brüste waren kleine, feste Halbkugeln auf ihrem durchtrainierten 331 



Oberkörper, ihre Bauchdecke war flach, ihr wohlgerundetes Gesäß war straff, ihre Beine waren schlank und muskulös. Sie hatte den Körper einer Athletin, aber offensichtlich nicht dank eines Fitness-Studios mit Hanteln oder komplizierten Maschinen, sondern durch hartes Überlebenstraining in den Wüsten und Gebirgen des Nahen Ostens. Ihr Körper war wie eine Waffe 

– aber zumindest in der kostbaren nächsten halben Stunde würde sie ihn nicht einsetzen, um zu spionieren und zu töten. 

Hal fing an, sich betont langsam vor ihr auszuziehen. Er führte praktisch einen Striptease vor, bei dem er einen ver-lockenden Teil seines muskulösen, sehnigen Körpers nach dem anderen sehen ließ. Schon bevor er endlich seinen Gürtel öffnete, die Hose herunterließ und sich ihr ganz zeigte, atmete sie schwer. Ihr Blick zeigte, wie begierig sie war, ihn in sich aufzunehmen. 

»Das war wunderbar, Leopard«, sagte Riza atemlos. »Nun 

bin ich dran, dich zu erfreuen.« 

Sie liebten sich wild und leidenschaftlich, Beide wußten, was sie außerhalb dieses Zufluchtorts erwartete; beide waren sich bewußt, wie wenig Zeit ihnen füreinander blieb, was von ihnen erwartet wurde, welche Dienstpflichten sie zu erfüllen hatten. Aber in diesem Augenblick verlangten sie vom Rest der Welt nur, für einige kostbare Minuten alleingelassen zu werden. Seine Narben waren ebenso sichtbar wie ihre, aber beide störten sich nicht daran. 

Danach blieben sie noch lange in enger Umarmung, bis ihre inneren Uhren ihnen sagten, daß die Zeit miteinander zu Ende ging. Er half ihr aufzustehen und umarmte sie dann erneut, als sei es das letzte Mal in ihrem Leben. Nachdem sie sich angezogen hatten, telefonierten sie beide sofort mit ihren jeweiligen Kommandozentren, um alle Karten, Geheimdienstmeldungen, 

Ausrüstungsgegenstände und Soldaten anzufordern, die sie brauchen würden. 
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Beide würden diese gemeinsamen Augenblicke ihr Leben 

lang nicht vergessen… aber jetzt wurde es Zeit, den Kampf wieder aufzunehmen. 





ÜBER DEM ARABISCHEN MEER ÖSTLICH DES 

GOLFS VON OMAN 

26. APRIL 1997, 2.51 UHR ORTSZEIT 



»Aardvark One-Two-One, hier  Wallbanger, Abfangkurs zwo- 

acht-fünf, Einsatzhöhe dreißigtausend, Zielpeilung drei-eins-null, Entfernung drei-null-null von Homeplate.« 

»Aardvark One-Two-One verstanden«, antwortete Oberleut- 

nant Scott »Crow« Crowley, der eine aus zwei Jägern F-14B 

Tomcat bestehende Rotte führte. Paßt genau, sagte er sich  – er tankte gerade, und Leutnant Eric »Shine« Matte, sein Rottenflieger mit Aardvark-122, hatte vor ihm getankt. »Lizard Five-Two-Zero, trennen.« Crowley drückte den mit AR/NWS/DISC 

bezeichneten Knopf am Steuerknüppel und beobachtete, wie seine Tanksonde aus dem Fangkorb des Füllschlauchs glitt. 

Der Tanker KA-6D der VA-95 Green Lizards holte seinen 

Schlauch rasch ein, hakte die beiden Jäger der FG-114 Aardvarks des Trägers  Abraham Lincoln  von seiner Liste ab. Sobald die F-14B zweitausend Fuß tiefer abgefangen waren, kurvten sie steil nach links ein und flogen nach Nordwesten weiter. 

»Two-One, Check«, sagte Crowley über Funk, als er nach 

dem Betanken seine Checkliste abgehakt hatte. 

«Two«, antwortete  Matte rasch. Das bedeutete, daß bei ihm alles okay war: Treibstoffzufuhr okay, Tanks voll oder nahezu voll, Instrumente okay, Systeme okay, Sauerstoff okay, RIO (Radar Intercept Officer, der Mann hinter ihm) okay. Crowley sah auf seine Treibstoffanzeige, zog für seinen Rottenflieger eine halbe Stunde ab, zog »für Frau und Kinder« noch ein bißchen 333 



mehr ab und schätzte, daß ihnen zwei Stunden »Spielzeit« 

blieben, bevor sie zur  Lincoln  zurückfliegen mußten, die jetzt ungefähr dreihundert Meilen hinter ihnen stand. 

Bei dieser nächtlichen Kampfpatrouille trug jede der beiden F-14B Tomcat zwei zusätzliche Tausendlitertanks an Aufhängepunkten unter den Triebwerkseinlässen. Bewaffnet waren sie mit je zwei radargesteuerten Jagdraketen AIM-120A AM-RAAM mittlerer  Reichweite und zwei AIM-9M Sidewinder mit IR-Suchkopf an Aufhängepunkten unter den Tragflächen; 

außerdem trugen sie je vier riesige radargesteuerte Jagdraketen AIM-54C Phoenix mit großer Reichweite unter dem Rumpf. 

Am Arabischen Meer drohte der Trägerkampfgruppe  Lincoln am ehesten Gefahr von iranischen Jagdbombern und Patrouil-lenflugzeugen mit großer Reichweite, deshalb trugen diese F-14B zwei zusätzliche Jagdraketen AIM-54C mit hundertfünfzig Kilometer Reichweite. 

Wenige Minuten nachdem das Radarflugzeug E-2C Hawkeye 

von den VWA-117 Wallbanger, das zweihundert Meilen nord- 

westlich der Trägerkampfgruppe  Lincoln  kreiste, ihnen den Abfangkurs übermittelt hatte, erkannte Crowleys RIO ihr Ziel auf seinem Radarschirm und meldete über Funk: »Radarkontakt, eins-sieben-fünf Meilen, genau voraus.« 

»Rotte Aardvark, das ist euer Ziel«, bestätigte der Radaroffizier der Hawkeye. Damit übernahmen die F-14B das eigent- 

liche Abfangmanöver selbständig. 

Dieses Katz-und-Maus-Spiel wurde nun schon seit meh- 

reren Nächten gespielt. Die Iraner »testeten« die Verteidigungsfähigkeit der 

Lincoln 

mit allen möglichen Flugzeugen, 

die von Überschalljägern MiG-25 Foxbat, MiG-29 Fulcrum 

oder MiG-31 Foxhound bis zu schwerfälligen Überwachungs- 

flugzeugen der Muster P-3 Orion und  EG-130 reichten. Die iranischen Jäger, die kaum noch Treibstoffreserven hatten, weil die  Lincoln  sehr weit von der Küste entfernt stand, flogen ein-334 



 

fach so nah an die Trägerkampfgruppe heran, wie sie sich trauten, und beobachteten die Reaktionen der Amerikaner. Aber die über dem Träger kreisende E-2C Hawkeye und eine weitere zwischen der  Lincoln  und dem Festland sorgten dafür, daß das Seegebiet um den Träger im Umkreis von über zweihundertfünfzig Meilen lückenlos überwacht wurde. 

Die iranischen »Spürhunde« flogen meistens nur einmal an, wobei sie vermutlich alle elektronischen Signale der  Lincoln, ihrer Begleitschiffe und ihrer Patrouillenflugzeuge aufzeichne-ten, und drehten in Richtung Heimat ab, sobald sie von einer Tomcat angesteuert wurden. Die  Iraner wußten alles über die F-14-B Tomcat und die Jagdrakete AIM-54 Phoenix, weil sie beide Systeme selbst im Einsatz hatten. Mitte der siebziger Jahre, als der Schah noch regiert hatte, hatten die Vereinigten Staaten dem Iran hundert dieser Jäger geliefert; gegenwärtig be-saß der Iran schätzungsweise noch ein Dutzend einsatzfähiger F-14B und etwa hundert AIM-54 in gutem Zustand. Da die Iraner die Phoenix als sehr wirkungsvolle Waffe kannten, drehten sie meistens gleich ab, sobald das Zielsuchradar AWG-9 einer Tomcat sie erfaßte. 

Aber diesmal nicht… »Wallbanger hat den Kerl aus fast dreihundert Meilen geortet  – an der äußersten Grenze seiner Reichweite«, meinte Crowley nachdenklich. »Also muß er ziemlich groß sein. Hast du nicht ein paar Zahlen, Adam?« 

»Entfernung eins-fünf-null Meilen, rasch abnehmend«, antwortete Leutnant Adam Lavoyed, Crowleys RIO. »Höhe vier- 

zigtausend, Geschwindigkeit… Scheiße, Geschwindigkeit 

sie- 

benhundert.« 

»Dann ist er keine Orion«, stellte Crowley fest. Der Iran be-saß  Seeaufklärer P-3F Orion  – ebenfalls noch aus der Zeit des Schahregimes  –, die Abwurflenkwaffen Harpoon oder Exocet zur Schiffsbekämpfung tragen konnten, aber die Orion war ein großes, schwerfälliges Flugzeug, das mit seinen vier Propeller-335 



turbinen maximal 380 Knoten erreichte  – diese Maschine war fast doppelt so schnell. 

»Entfernung zu Homeplate?« 

»Kurz vor dreihundert«, meldete Lavoyed und gab damit die Entfernung zum Flugzeugträger an. 

»Was haben wir denn heute nacht vor, Arschloch?« mur- 

melte Crowley,  als könne der andere Pilot ihn hören. »Wer bist du? Wer bist du?« 

Sekunden später meldete Lavoyed aufgeregt: »Zweites Ziel erfaßt… Scheiße, Crow, es steigt auf über vierzig… fünfzig. 

Geschwindigkeit zwölfhundert… Jetzt ein drittes Ziel dicht dahinter, steigt durch vierzig. Geschwindigkeit elfhundert Knoten… Bandit eins dreht nach Nordwesten ab und beschleunigt!« 

»Kitchen!« rief Crowley, schob seine Leistungshebel ruckartig nach vorn in Nachbrennerstellung und zog den Knüppel, um die Verfolgung aufzunehmen. Auf ihrer Bord-Bord-Frequenz meldete er: »Homeplate, Kitchen, Kitchen, orte zwei Lenkwaffen… durchsteigen fünfzig, Geschwindigkeit Mach zwo… « 

»Waffen scharfstellen, Waffen scharfstellen«, lautete die Antwort. Der Ruf »Kitchen!« warnte vor jeder großen Lenkwaffe zur Schiffsbekämpfung. Die AS-4 Kitchen, früher die Standardabwurflenkwaffe sowjetischer Bomber, war ein fast sechseinhalb Tonnen schwerer Marschflugkörper, der über 

Mach 3 erreichte und dabei über dreihundert Kilometer Reichweite hatte  –  und ein Bomber T-22M Backfire konnte bis zu drei dieser riesigen Waffen tragen. Die AS-4 trug einen Gefechtskopf mit tausend Kilogramm Sprengstoff, die ausreichten, um ein kleines Kriegsschiff mit einem einzigen Treffer zu versenken…  

… oder zu Zeiten  des Kalten Krieges einen Nuklearsprengkopf mit dreihundertfünfzig Kilotonnen Sprengwirkung, der eine ganze Trägerkampfgruppe versenken konnte. 
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»Shine, du übernimmst die zweite Kitchen, ich hab’ die 

erste«, rief Crowley auf der Bord-Bord-Frequenz. 

»Two!« bestätigte der Rottenflieger mit gepreßter Stimme. 

Matte war ebenso aufgeregt wie Crowley selbst  – das hörte man deutlich. 

Im nächsten Augenblick war Crowley in Reichweite und 

schoß seine erste Phoenix ab. Er kniff die Augen zusammen, als die Jagdrakete rechts von ihm mit hellem Feuerschweif in den Himmel stieg, und spürte deutlich, wie ihr Abgasstrahl die Tragflächen und die Cockpithaube seines Jägers erzittern ließ. 

Er mußte eine steile Rechtskurve fliegen, um die Kitchen weiter mit seinem Radar AWG-9  zu erfassen und die Phoenix 

führen zu können, bis ihr eigenes Radar das Ziel erfaßt hatte. 

Sobald diese Meldung kam, schoß er seine zweite Phoenix ab. 

Er überlegte, ob er auch die dritte und sogar die vierte abschie- 

ßen sollte, aber jetzt waren die Kitchen schon außer Reichweite. 

Crowley beobachtete diese dramatische Verfolgungsjagd geradezu fasziniert, bis er in weiter Ferne kurz nacheinander zwei helle Lichtblitze sah. »Fehltreffer«, meldete sein RIO. 

»Bandit zwo hat mit Mach zwo-komma-vier Kurs auf  Home- 

plate. Höhe sechzig und weiter zunehmend.« Crowley sah, daß Lavoyed die erste Kittchen noch im Radar hatte  – aber sie war inzwischen weit außerhalb der Reichweite einer Phoenix. Jetzt mußten andere Jäger und das Luftabwehrsystem der  Lincoln diese Lenkwaffe bekämpfen. 

Matte war erfolgreicher. »Eine Kitchen abgeschossen!« rief er zufrieden. »Hab sie erwischt!« 

»Ich leider nicht«, gab Crowley auf der Bord-Bord-Frequenz zu. »Los, Lincoln, hol das Ding runter!« 

In weiter Ferne sah Crowley mehrere Lichtblitze und sogar einen in den Nachthimmel aufsteigenden dünnen Feuerschweif  – das waren Begleitschiffe der  Lincoln,  die den äuße-337 



ren Abwehrring bildeten und jetzt Fla-Raketen abschossen. Im nächsten Augenblick detonierte sehr hoch am Nachthimmel 

ein grellweißer Feuerball. »Eine Kitchen abgeschossen«, meldete der Radaroffizier der E-2C Hawkeye.  »Lake Erie  hat sie erwischt.« Die  Lake Erie  war einer der AEGIS-Lenkwaffenkreuzer, von denen die  Lincoln  begleitet wurde. »Aardvark One-TwoOne, Bandit auf Rückflug, Ihr Kurs jetzt eins-eins-null, Höhe dreißig halten, Kurs führt zu Ihrem Tanker…  Aardvark One-Two-Two, squawken Sie normal… One-Two-Two, 

Radarkontakt.  Höhe drei-fünf… One-Two-One, Ihr Rottenflieger ist bei vier Uhr, Entfernung dreißig Minuten, etwas höher.« 

»One-Two-One, verstanden«, bestätigte Crowley. Während 

er darauf wartete, daß sein Rottenflieger zu ihm aufschloß, hob er seine rechte Hand und sah sie zittern. »Verdammt«, sagte er über die Bordsprechanlage zu seinem RIO, »die Iraner haben zwei Lenkwaffen auf die  Lincoln  abgeschossen, Adam. Das war verdammt knapp!« 

»Und das Trägerflugzeug war eine Tu-22M Backfire«, er- 

gänzte Lavoyed. »Seit Jahren wird vermutet, die Iraner hätten den Russen solche Bomber abgekauft  – das muß wohl stimmen, denn eben  hat einer zwei Lenkwaffen Kitchen auf unseren Trä- 

ger abgeschossen.« 

Es dauerte zwanzig Minuten, bis die beiden F-14 B Tomcat sich hinter einen neuen Tanker KA-6D gesetzt hatten. Im Funk herrschte wildes Durcheinander. Die  Lincoln  startete drei zu-sätzliche F-14B-Rotten, so daß nun sechs in der Luft waren; außerdem war sie dabei, eine dritte E-2C Hawkeye zu starten, um sie den Luftraum nördlich der Trägerkampfgruppe überwachen zu lassen. Bald würde praktisch alles, was aus dem Iran kam, abgefangen werden können, und jedes Flugzeug, das groß genug war, um eine Lenkwaffe AS-4 Kitchen tragen zu können, würde abgeschossen werden, lange bevor es in Reichweite kam. Bis auf zwei Lenkwaffenkreuzer oder  –zerstörer, 338 



 

die zur Nahverteidigung des Trägers und seiner fünftausend Mann Besatzung zurückgehalten wurden, wurde auch die 

Trägerkampfgruppe weiter auseinandergezogen werden, um 

anfliegende Lenkwaffen so früh wie möglich bekämpfen zu 

können. 

Crowley hatte sich eben hinter den Tanker KA-6D gesetzt, um den beleuchteten Füllschlauch anzusteuern, als er plötzlich hörte: »Alle Aardvarks, alle Aardvarks, neues Ziel, Peilung null-zwo-null, zwo-sieben-fünf Meilen von Homeplate, Höhe zwanzig, Geschwindigkeit sechs-null-null Knoten, alle Aardvarks melden Treibstoffvorrat und halten sich bereit.« 

»One-Two-One ist am Schlauch, zehn-komma-eins!« rief 

Crowley, während er sich an den Füllschlauch heranschob, um wenigstens eine Teilmenge Sprit zu übernehmen. Aber je eifriger er versuchte, die Tanksonde einzuführen, desto erfolgloser war er dabei. Schließlich ließ er den Tanker länger als normal geradeaus vor sich herfliegen, schaffte es, die Sonde einzuführen, übernahm rasch fünftausend Pfund Treibstoff und 

drehte ab. »One-Two-One frei«, meldete er. 

»One-Two-One, Abfangkurs zum neuen Ziel null-fünf-null, 

Höhe vierzig«, wies ihn der Combat Controller einer weiteren E-2C Hawkeye an. Die neue Stimme kam aus der dritten Hawkeye, die vorhin gestartet war, um den Luftraum nördlich der Trägerkampfgruppe zu überwachen  – tatsächlich war dort ein weiterer Bomber Tu-22M Backfire unbemerkt bis auf zweihundertfünfzig Meilen an die  Lincoln  herangekommen! »Sie fliegen voraus, One-Two-Two kommt schnellstens nach.« 

»One-Two-One, verstanden«, bestätigte Crowley, während 

er einkurvte und die Leistungshebel in Nachbrennerstellung nach vorn schob. »Wallbanger, One-Two-One hat für zwanzig Minuten Treibstoff. Ich habe gerade nur eine Teilladung bekommen. Ich bin auf zwo P ‘runter.« 

»Verstanden, One-Two-One… Aardvark One-Two-Two, 
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volltanken, Sie sind die einzige nördliche CAP, wenn Ihr Führer zurückmuß. Melden Sie Ihren Status.« 

»One-Two-Two, verstanden.  Bin ebenfalls auf zwo P ‘runter. 

Ich bin am Schlauch.« 

Crowleys RIO konnte die zweite Tu-22M erst orten, als der Bomber keine zweihundert  Meilen von der  Lincoln  und nur etwas über hundert Meilen von ihnen entfernt war. »Achtung, da kommt wieder einer mit Kitchen, Homeplate!« rief Crowley warnend. »Achtung!« 

Aber die Tu-22M, die inzwischen Überschallgeschwindig- 

keit erreicht hatte, raste unbeirrt weiter. »Wallbanger, One-Two-One, soll ich bei der Backfire bleiben oder mir die Kitchen vornehmen?« 

»Warten Sie, One-Two-One.« 

»Beeilen Sie sich mit Ihrer Antwort, Wallbanger!« drängte Crowley. Er hatte die Backfire jetzt fast in Reichweite, aber der Bomber hatte noch keine Lenkwaffe abgeschossen. »Wallbanger, wie steht’s damit?« 

Kurz bevor Crowley hätte schießen können, meldete der 

Controller in der E-2C Hawkeye sich wieder: »Bandit dreht ab… Kurs jetzt in der zwo-sieben-fünf. Höhe vierzig, scheint abhauen zu wollen… One-Two-One, Anweisung von Homeplate: nicht schießen, aber Kontakt halten.« 

»Verstanden, Wallbanger. Ich… « 

»Lenkwaffenstart!« brüllte Lavoyed plötzlich. »Die Backfire schießt Lenkwaffen ab!«. 

Das passierte so schnell, daß Crowley es gar nicht mitbekam, weil er wie alle einen weiteren Angriff auf den Träger, nicht auf ein anderes Ziel erwartete. Bevor jemand reagieren konnte, hatte der Bomber Backfire vier Lenkwaffen abgeschossen  – aber nicht auf die  Lincoln,  sondern auf das erst vorhin gestartete dritte Radarflugzeug E-2C Hawkeye. 

Die Lenkwaffen waren neue russische Novator KS-172
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Pithon: Jagdraketen zur Ansteuerung von Radar und elektro-magnetischen Emissionen, die speziell zur Bekämpfung von Aufklärern und Radarflugzeugen konstruiert waren, Die über Mach 2 schnelle Pithon wurde aus bis zu vierhundert Kilometer Entfernung abgeschossen und war eine vernichtende Waffe. 

Obwohl die Hawkeye ihr Radar ausschaltete und Ausweich- 

manöver flog, hatten die Lenkwaffen sich ihre letzte  Position 

»gemerkt« und schalteten ihr eigenes Radar ein, als sie nahe genug heran waren. Nun konnten sie ihr Ziel nicht mehr ver-fehlen. Alle vier Pithon trafen die diskusförmige Antennen-verkleidung der E-2C, rissen sie vom Rumpf und ließen das ganze Flugzeug sich überschlagend ins Meer stürzen. 

Crowley war machtlos, als die dritte Hawkeye E-2C mit dem Rufzeichen Wallbanger abrupt verstummte. Er nahm sofort die Verfolgung auf und schaltete sogar seine Nachbrenner ein, um schneller heranzukommen, aber er  bekam den abfliegenden Bomber Backfire nicht in Reichweite seiner Jagdraketen Phoenix und mußte nach einigen Minuten umkehren, um zum Tan- 

ker zurückzufliegen. 





IM OVAL OFFICE DES WEISSEN HAUSES 

25. APRIL 1997, 13.21 UHR ORTSZEIT 



»Wissen wir bestimmt,  daß das ein iranischer Backfire-Bomber gewesen ist?« fragte der amerikanische Präsident mit leiser, verbitterter Stimme. »Eindeutige Identifizierung… ?« 

»Gesichtet wurde er natürlich nicht, Sir«, antwortete Philip Freeman. Er hatte den Präsidenten aus dem  Rosengarten holen lassen, in dem Martindale ein Gesetz unterzeichnet hatte; jetzt waren die beiden im Oval Office, wo der Präsident gerade einen Bericht über den Zwischenfall im Arabischen Meer überflog. »Aber seine Größe ist von erfahrenen Radaroffizieren ge-341 



schätzt worden, und wegen der Entfernung, aus der eine Ortung möglich war, muß die Maschine groß gewesen sein. Kombiniert man ihre Geschwindigkeit und Flughöhe mit den 

Eigenschaften der abgeschossenen Lenkwaffen, steht zu neun-undneunzig Prozent fest, daß das eine iranische TU-22M Backfire gewesen ist.« 

»Welches  unserer  Flugzeuge  könnte  einen ähnlichen Angriff fliegen?« 

»Der Bomber B-1B Lancer hat ein sehr ähnliches Flugprofil«, antwortete Freeman. »Der Jagdbomber F-111 und die Jäger 

F-15, F-16 und F-22 könnten Geschwindigkeit und Leistung einer Backfire, aber nicht ihre Reichweite und Nutzlast imitieren. Eine Waffe wie die AS-4 Kitchen haben wir nicht  – unsere Marschflugkörper sind alle unterschallschnell.« 

»Was ist mit anderen Staaten? Was ist mit China?« 

»Die Chinesen haben einen Bomber, die Xian H-6D, der möglicherweise eine Backfire imitieren könnte«, sagte Freeman. 

»Sie haben eine überschallschnelle Lenkwaffe zur Schiffsbekämpfung, deren Reichweite aber viel geringer als die einer AS-4 Kitchen ist  – vierzig Meilen im Gegensatz zu über zweihundert. Auch der Irak und Libyen besitzen Backfire-Bomber, von denen aber vermutlich keiner einsatzfähig ist, und keiner der beiden Staaten hat überschallschnelle Marschflugkörper. 

Pakistanische F-16 könnten Geschwindigkeit und Leistung 

einer Tu-22M imitieren, aber keinen Marschflugkörper tragen, der mit einer AS-4 vergleichbar wäre. 

Rußland fliegt natürlich weiterhin den Backfire und einen verbesserten Nachfolger, den Überschallbomber Tu-160 Blackjack. Die Ukraine hat von Rußland mehrere Bomber Backfire und Blackjack erhalten, aber ihre Einsatzfähigkeit ist zweifelhaft. Rußland besitzt weiterhin die AS-4, ein paar AS-6 und die ebenfalls überschallschnelle AS-9 zur Schiffsbekämpfung.«

342 



 

»Soll das etwa heißen, daß das ein russischer Angriff gewesen sein könnte?« 

»Äußerst unwahrscheinlich, Sir«, antwortete Freeman kopfschüttelnd. »Die Russen halten bestenfalls ein Viertel ihrer Überschallbomber einsatzbereit  – sie haben ihre Backfire-Bomber weltweit jedem verkauft, der sie haben wollte, und nicht sehr laut protestiert, als die Ukraine die Blackjack-Bomber für sich beansprucht hat. Wegen der innenpolitischen Entwicklung im Iran, wo das Kriegsrecht verhängt und Präsident 

Nateq-Nouri vorläufig  seines Amtes enthoben worden ist, halte ich den Iran für den wahrscheinlichsten Angreifer,« Er machte eine Pause, dann fragte er: »Sollen wir gründlicher ermitteln, bevor wir weitere Maßnahmen ergreifen?« 

»Nein, Philip, ich bin mir schon  verdammt  sicher«,  wehrte der Präsident ab. »Mir braucht keine Bombe auf den Kopf zu fallen, damit ich merke, daß dahinter ein Versuch Buschasis steckt, uns aus dem Arabischen Meer zu vertreiben. Aber Sie haben gesagt, daß die Suche nach dem Backfire-Stützpunkt weitergeht… ?« 

»Der müßte jetzt viel leichter zu finden sein, Sir«, antwortete Freeman. »Die Navy hat die Bomber nach ihrem Angriff bis weit in den Iran hinein orten können, und wir haben für die Suche weitere Überwachungsmittel zur Verfügung. Jon Masters hat auf eigene Kosten zwei Gruppen Aufklärungssatelliten gestartet und uns zur Verfügung gestellt. Das Space Command hat Bahnen für sie festgelegt, und Masters hat sie 

raufgeschossen. Damit hält er alle für Backfire-Bomber geeigneten iranischen Flugplätze unter ständiger Überwachung.« 

»Gut«, sagte der Präsident. »Wenn alles überstanden ist, möchte ich Masters persönlich kennenlernen.« Er starrte 

seinen Nationalen Sicherheitsberater ernst an. »Es kommt mir darauf an, jetzt zurückschlagen zu können, ohne im Nahen Osten einen Flächenbrand zu legen. Unsere Verbündeten und 343 



die Ölgesellschaften sind schon nervös genug  – der Ölpreis ist ungeahnt hoch. Ich weiß, daß die Intelligence Support Agency mit ihren ›Kreischern‹ erfolgreich gewesen ist, aber jetzt will ich Vergeltungsschläge, die nicht nur Störangriffe sind, sondern die Fähigkeit des Irans, einen Krieg zu führen, ernstlich beeinträchtigen. Welche Waffen haben wir dafür?« 

»Future Flight erhält bereits die gesamte Produktpalette von Disruptor-Waffen«, sagte Freeman. »Brad Elliotts Disruptoren können nicht nur Radar und Sensoren lahmlegen, sondern 

auch große Schäden anrichten.« 

»Ich hätte nie gedacht, daß ich so was Abgedroschenes mal sagen würde, Philip«, fuhr der Präsident fort, »aber es ist die Wahrheit: Alles soll wie ein Unfall aussehen. Findet Masters die Backfire-Bomber, will ich, daß sie zerstört werden  – aber es soll wie ein Unfall aussehen. Kommt der iranische Flugzeugträger auch nur in die Nähe der  Lincoln  oder irgendeines unserer Kriegsschiffe, will ich, daß er versenkt wird  – aber es soll wie ein Unfall aussehen. Denken die Iraner auch nur daran, die Türkei oder Saudi-Arabien mit ihren Scud-Raketen zu be-schießen, will ich, daß eine Kommandozentrale in Teheran in Schutt und Asche gelegt wird  – aber es soll wie ein Unfall aussehen. Können Sie das?« 

»Ich verstehe, Sir«, bestätigte Freeman. »Und ich glaube, das können wir.« 

»Gut. Benachrichtigen Sie mich zu jeder Tages- oder Nachtzeit, wenn ein neues Unternehmen anläuft, aber ansonsten haben Sie grünes Licht«, sagte der Präsident und rückte seine Krawatte zurecht, um auf den Empfang im Rosengarten zu-rückzugehen. »Arbeiten Sie einen Plan aus und informie- 

ren Sie mich so bald wie möglich; ich will jeden Einsatz genehmigen, bevor die B-2A in den feindlichen Luftraum ein-dringt. 

Dieses Unternehmen muß geheim, bestreitbar und hundert-
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prozentig sauber sein, General. Aber es kommt mir vor allem darauf an, den Iranern, diesen Hundesöhnen, den Abschuß 

unseres Flugzeugs heimzuzahlen. Eine unbewaffnete Unter- 

stützungsmaschine anzugreifen, ist das Gemeinste, was man als Soldat tun kann  – und das soll Buschasi bis in seine verdammten Knochen spüren. Also los, Philip!« 

General Philip Freeman war seine eigene Begeisterung fest peinlich, als er in den Lageraum des Weißen Hauses ging, um der Intelligence Support Agency seine neuen Befehle zu erteilen. Keine »Disruptoren«, keine »Kreischer« mehr  – der Präsident wollte, daß der iranische Militärapparat Stück für Stück zerschossen wurde, und genau das würde geschehen. 





ANDERSEN AIR FORCE BASE, GUAM 

26. APRIL 1997, 16.25 UHR ORTSZEIT 



Jon Masters klopfte nicht an  – er klopfte nie an. Er stürmte zu jeder Tages- und Nachtzeit überall hinein und begann zu reden, als setze er ein Gespräch fort, das schon vor einigen Minuten begonnen hatte. Diesmal platzte er in eine Besprechung hinein, in der Oberst Dominguez über den Wartungsstatus des Stealthbombers B-2A Spirit referierte. 

»Okay, wir haben sie also. Das ist nicht mal schwierig gewesen, General«, sagte Masters atemlos. »Wir haben einfach zwei NIRTSat-Booster je vier Aufklärungssatelliten Pacer Sky über dem Iran aussetzen lassen. Damit haben wir alle iranischen Zivil- und Militärflugplätze ab fünfzehnhundert Meter Startbahnlänge und fünfzig Meter Startbahnbreite überwacht, die für Bomber Tu-22M Backfire geeignet wären. Diese Plätze 

haben wir alle sechzig bis neunzig Minuten photographiert 

– und jetzt sind wir fündig geworden.« 

Griffith und Dominguez sprangen auf und folgten Masters

345 



einen Flur im dritten Stock  des Stabsgebäudes der Thirteenth Air Force entlang, in dem jetzt Dienststellen der Air Intelligence Agency und der Stab von Future Flight für die B-2A-Flüge in den Iran untergebracht waren. Als die beiden Offiziere Platz genommen und Masters die Tür seines Büros abgesperrt hatte, drückte er auf einen Knopf seines Display Controllers. Auf einem Großbildmonitor erschien eine Satellitenaufnahme 

eines ausgedehnten Flughafens. »Sie können zwar abhauen, aber sich nicht verstecken«, sagte Masters stolz. »Sky Masters hat’s wieder mal geschafft.« 

Seine NIRTSats waren kleine Satelliten, kleiner als eine Waschmaschine, die aber trotzdem imstande waren, einen 

Hund aus 300 Kilometer Höhe so scharf zu photographieren, daß seine Rasse erkennbar war. Je vier dieser Aufklärungssatelliten mit der Codebezeichnung Pacer Sky paßten in einen zweistufigen Booster ALARM mit Schwenkflügeln, und Masters’ umgebaute DC-10 konnte zwei dieser Booster in 40 000 

Fuß Höhe einzeln ausklinken. Die DC-10 fungierte als erste Stufe der Booster, die dann bis 650 Kilometer Höhe erreichten und die Satelliten in den vorgesehenen Bahnen aussetzten. So konnte Masters jedem Oberbefehlshaber eines Kriegsschau-platzes binnen Stunden ein komplettes Netz mit Aufklärungs-, Überwachungs- und Fernmeldesatelliten zur Verfügung stellen. 

Diesmal hatte Masters jedoch keinen staatlichen oder kom-merziellen Auftrag, NIRTSats über dem Iran zu stationieren 

– ihr Einsatz erfolgte auf eigene Kosten. 

»Der iranische Flughafen Beghin bei Kerman, rund zwei- 

hundertfünfzig Meilen nördlich von Bandar Abbas«, fuhr Masters fort. »Zwei Stunden nach dem Angriff auf die Trägerkampfgruppe  Lincoln  haben wir das hier photographiert.« Er richtete einen Laserzeiger auf den Monitor und drückte auf einen weiteren Knopf, um die beleuchtete Stelle zu vergrößern. 
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In der Vergrößerung war deutlich ein Flugzeug wie der amerikanische Bomber B-1B Lancer mit langem, spitzen Bug, 

schlankem Rumpf und eng angelegten Schwenkflügeln zu er- 

kennen. 

»Das ist euer Stützpunkt mit Bombern Tu-22M, Leute  – der Flughafen Beghin. Zumindest ist das einer der Stützpunkte.« 

Masters benützte die Zoomfunktion, um nochmals den gesamten Flughafen zu zeigen. »In diesen Hangars ist Platz für insgesamt sechs Bomber mit angelegten Tragflächen  – jeweils zwei pro Hangar  –, folglich fehlen uns noch mindestens sechs weitere Maschinen. Aber ich überwache Beghin jetzt ständig und bin weiter auf der Suche nach den restlichen Flugzeugen.« 

»Danke, Jon«, sagte Generalmajor Brian Griffith, der Kommandeur der U.S. Air Force Air Intelligence Agency. »Gut gemacht!« 

»War mir ein ausgesprochenes  Vergnügen,  Sir«, antwortete Masters sarkastisch. »Die Zieldaten sind über MILSTAR an McLanahan und Jamieson übermittelt, gleich in ihre Angriffs-computer eingegeben worden. In zehn Stunden sind die beiden über dem Ziel.« 

Solche Rachsucht paßte eigentlich nicht zu dem jungenhaft aussehenden Wissenschaftler, fand Griffith, aber Masters hatte in letzter Zeit einiges durchgemacht und wäre beinahe ein Opfer der iranischen Kriegsmarine geworden. Dieser junge Mann hatte die Technologie, das Geld und den Drang, die Iraner dafür schwer büßen zu lassen. 





RIVERSIDE, KALIFORNIEN 

ZUR GLEICHEN ZEIT 



Oberleutnant Sheila MacNichol kam eben zum viertenmal an diesem Nachmittag von der Damentoilette  – ihr sechster
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Schwangerschaftsmonat schien aus immer häufigeren Toilet-tenbesuchen zu bestehen  – und war auf dem Rückweg zum 

Stab des 722nd Air Refueling Wing, wo sie jetzt einen Schreib-tischjob als rechte Hand des Kommandeurs hatte, weil sie nicht mehr wie bisher als Kopilotin einer KC-10A der Air Force Reserve fliegen durfte, als ihr der besorgte, fast ängstliche Blick der zivilen Sekretärin ihres Kommandeurs auffiel. Ihre Kehle war sofort wie ausgedörrt, das Baby strampelte, und sie fürchtete, ihre Knie könnten nachgeben. 

Schon bevor die Sekretärin auf sie zukam, schon bevor sich die Tür des Dienstzimmers des Kommandeurs öffnete und der General mit blassem, ernsten Gesicht herauskam, schon bevor sie in seinem Dienstzimmer den Militärpfarrer  und den Staffelchef sitzen sah, die sie betroffen anstarrten, wußte sie, was geschehen war – Scotty war tot. 

Major Scott MacNichol, Sheilas Ehemann, gehörte zu den 

besten und erfahrensten KC-10A-Piloten der amerikanischen Luftwaffe: ein Veteran mit über  vierhundert Einsätzen, davon einige über feindlichem Gebiet, ein pflichtbewußter, kenntnis-reicher Flugzeugkommandant und Fluglehrer. Die ungeschriebene Regel »Niemals freiwillig melden!« galt nicht für Scotty 

– er meldete sich für alles freiwillig. Es  machte ihm richtig Spaß, mit seinem dreihundert Tonnen schweren Tankflugzeug unter schlechtesten Platz- und Wetterverhältnissen die gefährlichsten Einsätze zu übernehmen. 

Für seine Leistungen im Golfkrieg war er mit der Air Medal mit zwei Eichenlaubkränzen ausgezeichnet worden  – äußerst ungewöhnlich für einen Piloten, der eigentlich nie über feindliches Gebiet fliegen sollte. Aber wenn es irgendwo Schwierigkeiten gab, flog Scotty den Maschinen, die er betanken sollte, weit entgegen. Weltweit gab es nur vierzig Tankflugzeuge KC-10A, aber als »Multiplikator» war jeder dieser Tanker, die Flugzeuge von Luftwaffe, Marine und Marinekorps so-348 



 

wie viele ausländische Muster betanken konnten, hundert Maschinen wert  – Zu wertvoll, um über feindlichem Gebiet aufs Spiel gesetzt zu werden. Scotty ließ sich allerdings davon nicht beirren. 

Verdammt, sagte Sheila sich im stillen, das hat er mit Absicht gemacht! Er hat gewußt, daß sein bisheriger Lebensstil sich mit der Geburt des Babys ändern würde: keine Abkom-mandierungen, keine wochenlangen Aufenthalte in exotischen Weltgegenden, keine Geheimunternehmen und keine mitter-nächtlichen Anrufe mehr, nach denen hastig Koffer gepackt wurden  – manchmal mit Winterkleidung, während es draußen dreißig Grad heiß war. Er hat noch mal Aufregung gesucht, noch mal den Helden gespielt, weil er wußte, daß er in Zukunft ein regelmäßigeres, langweiligeres Leben würde führen müssen. 

Der Geschwaderkommandeur führte sie in sein Dienstzim- 

mer und rückte ihr einen Sessel zurecht.  Den Militärpfarrer und den Staffelchef kannte sie natürlich, deshalb kam sie gleich zur Sache: »Scotty… ist tot?« 

»Seine Maschine ist durch einen noch ungeklärten katastro-phalen Defekt über dem Golf von Oman abgestürzt«, antwortete der Geschwaderkommandeur. »Überlebende hat es keine gegeben. Mein tiefempfundenes Beileid, Oberleutnant.« 

Sheila wollte nicht weinen, aber die Tränen kamen trotz- 

dem, und sie saß gegen ihren Willen schluchzend da. Sie 

konnte nicht mehr aufhören, bis sie mitbekam, wie der Geschwaderkommandeur seine Sekretärin bat, einen Kranken- 

wagen anzufordern, der vor dem Stabsgebäude warten sollte. 

Das wollte sie erst recht nicht, deshalb hörte sie zu weinen auf. 

»Ein… ein katastrophaler Defekt, Sir? Welcher Art? Vogelschlag? Verdichterausfall? Feuer an Bord?« Alle Anwesenden waren erfahrene KC-10A-Piloten  – nur der Militärpfarrer nicht, 349 



aber sogar er war schon ein paar hundert Stunden mitgeflogen  –, warum drückte er sich trotzdem so schwammig aus? Vermutlich wegen des Absturzes ins Meer, der praktisch keine Ermittlung der Unfallursache zuließ, weil die Trümmer auf dem Meeresboden verstreut lagen. 

»Das wissen wir noch nicht, Oberleutnant… Sheila«, sagte der General. »Aber die Ermittlungen laufen.« 

»Über dem Golf von Oman? Warum ist Scotty dort gewe- 

sen?« fragte Sheila. »Ich habe gehört, daß für unsere Flugzeuge eine fünfhundert Meter tiefe Sperrzone um den Iran herum ein-gerichtet worden ist. Was hat er dann über dem Golf von Oman zu suchen gehabt?« 

Der Geschwaderkommandeur sah den Militärpfarrer an, der 

ihre Hand losließ und zur Seite trat. »Sheila, wir wollen uns jetzt bitte nicht darauf konzentrieren, wo Scottys Flugzeug abgestürzt ist, ja? Ich möchte, daß Sie wissen, daß wir alle mit Ihnen trauern und Ihnen helfen wollen, über diesen schweren Schicksalsschlag hinwegzukommen.« 

»Dahinter steckt der Iran, nicht wahr?« fragte Sheila, deren Schmerz sich jetzt in eisigen Zorn verwandelte. »Was wir aus Washington darüber hören, wie großartig, wie wundervoll die Verhältnisse im Nahen Osten sind, ist alles nur gelogen, nicht wahr?« 

»Oberleutnant… « 

»Die Iraner haben ihn abgeschossen, nicht wahr, Sir?« erkundigte Sheila sich aufgebracht. »Mein Scotty ist mit seinem unbewaffneten, verwundbaren Tanker von den Iranern abgeschossen worden!« 

»Oberleutnant, bitte, ich weiß, daß Sie erregt und durcheinander sind, und kann Ihnen das sogar nachfühlen, aber ich muß Sie bitten, Ihre Vermutungen für sich zu behalten.« 

»Hoffentlich sind wir dort hingeflogen, um diese Terroristen in Grund und Boden zu bomben!« rief Sheila aus. Sanitäter 350 



 

kamen mit einer  Tragbahre hereingestürmt und versuchten, Sheila zu beruhigen,  aber sie  spürte, daß es  ihr guttat,  ihren Zorn hinauszuschreien. »Hoffentlich hat  mein Scotty mitgeholfen,  diese verdammten  iranischen Terroristen  zu  erledigen! 

Hoffentlich müssen sie alle in der Hölle braten!« 
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Kapitel Fünf 

 

 

 

 

REGIONALFLUGHAFEN BEGHIN, PROVINZ KERMAN 

27. APRIL 1997, 2.06 UHR ORTSZEIT 



Ein Gesetz schrieb vor, daß alle im Iran verkehrenden Flugzeuge vor Mitternacht gelandet sein und am Flugsteig stehen mußten. Auf dem Regionalflughafen Beghin im Landesinneren war die letzte Maschine schon gegen 22 Uhr gelandet; kurz danach war der Flughafen praktisch geschlossen, und bis zum nächsten Morgen würde sich dort nur Wartungs- und Reini-gungspersonal aufhalten, Um zwei Uhr morgens wirkte er völlig verlassen…  

… bis auf die Aktivitäten im Süden des Flughafens, südlich der von Südosten nach Nordwesten verlaufenden 3350 Meter langen und fünfzig Meter breiten Betonpiste, die  vor zwei Jahren für Verkehrsflugzeuge gesperrt worden war. In der Nähe der geschlossenen Start- und Landebahn standen drei große, ziemlich ramponiert aussehende Hangars und mehrere kleinere Gebäude am Rand eines weiten, völlig leeren Vorfelds. 

Das aus  Ritzen zwischen den Betonplatten wuchernde Un- 

kraut verstärkte den Eindruck, hier habe schon lange kein Flugzeug mehr gestanden. 



Dies war der geheime Stützpunkt einer Staffel  – sechs Maschinen  – des kampfstärksten Flugzeugs der iranischen Luftwaffe: des Bombers Tu-22M mit der NATO-Codebezeichnung 

»Backfire«. Der russische Überschallbomber Backfire konnte innerhalb einer Stunde jedes Ziel im Nahen Osten erreichen; wurde er von einer iranischen C-707 in der Luft betankt, 352 



 

konnte er in zwei Stunden sogar Ziele in Italien oder Deutschland erreichen. Seine tödliche Nutzlast bestand aus bis zu vierundzwanzig Tonnen Bomben, Abwurflenkwaffen zur 

Schiffsbekämpfung oder Land- oder Seeminen. Seit 1993 war vermutet worden, die Luftwaffe der Islamischen Republik Iran besitze Tu-22M, aber dieser Verdacht hatte sich nie beweisen lassen, weil nie jemand einen Bomber Backfire im Iran gesehen hatte. 

»Für einen geheimen Bomberstützpunkt sieht der Platz 

beschissen aus«, murmelte Tony Jamieson. Patrick McLana- 

han und er kreisten nun schon seit zwanzig Minuten über 

Beghin, machten alle paar Minuten eine SAR-Aufnahme, verglichen sie mit früheren Aufnahmen und bemühten sich, 

irgendwelche Hinweise darauf zu finden, daß hier tatsächlich Tu-22M stationiert waren, Bisher allerdings erfolglos. Nichts wies darauf hin, daß dort unten einer der modernsten Bomber der Welt stehen sollte. »Wir können nur noch zwanzig Minuten kreisen.« 

»Irgendwann zeigt sich etwas«, behauptete McLanahan. 

»Masters’ NIRTSats haben uns noch nie im Stich gelassen…  

nun, höchstens einmal… « 

»Großartig!« sagte Jamieson ironisch. »Und ich hab’s all-mählich satt, immer bloß solche komischen Waffen an Bord zu haben, McLanahan. Die Iraner suchen Streit  – also müssen wir anfangen, Waffen einzusetzen, die ein bißchen wirkungsvoller sind. Ein paar JSOWs mit richtigen Sprengköpfen wären ein guter Anfang… das ist echt nicht zuviel verlangt…« 

»Achtung, ich schalte das SAR ein«, kündigte McLanahan 

an. »SAR-Aufnahme… fertig… SAR im Stand-by-Betrieb, An- 

tenne abgeschaltet.« 

»Verdammt, da sind sie ja!« rief Jamieson aus, als er das SAR-Bild auf dem Monitor von McLanahans Supercockpit studierte. Aus einem der Hangars am Südrand des Flughafens war 353 



der lange, schlanke Rumpf eines Überschallbombers Tu-22M 

Backfire aufgetaucht. Aus diesem Hangar kam noch ein weiterer Bomber, während der spitze Bug einer dritten Backfire, die offenbar auf ihre Rollfreigabe wartete, aus dem mittleren Hangar ragte. Mit Cursorbefehlen konnte McLanahan das SAR-Bild so drehen, daß sie in die  Flugzeughallen hineinsehen konnten, als stünden sie auf dem Vorfeld. Auch die rückwärtigen Tore standen offen, so daß die Bomber  – in jedem Hangar zwei  – ihre Triebwerke unter Dach warmlaufen lassen konnten. »Bingo!« 

sagte Jamieson. »Scheiße, sie sind wirklich da!« 

»Und sie wollen offenbar starten«, stellte McLanahan fest. 

»Aber daraus wird nichts.« Kurze Zeit später waren sechs Abwurflenkwaffen AGM-154 JSOW, deren Autopiloten für nur 

fünfzehn Meter Angriffshöhe programmiert waren, zum Flughafen Beghin unterwegs. 

Im Bug jeder JSOW saß eine hochempfindliche Videoka- 

mera, deren Bilder McLanahan, dessen Stealthbomber B-2A 

Spirit in 45 000 Fuß Höhe kreiste, in Echtzeit empfing. Mit dem Mauszeiger zeichnete McLanahan auf eine der iranischen 

Tu-22M ein Zielquadrat, das der Autopilot der JSOW sofort ansteuerte. Als die Lenkwaffe ihr Ziel überflog, öffneten sich zwei ihrer vier Bombenklappen und stießen je einen 25-Kilo-Klumpen einer gallertartigen, klebrigen Masse aus, die auf der Rumpfoberseite des Bombers landete. 

Als die JSOW weiterflog, programmierte McLanahan sie für den Angriff auf ein Sekundärziel  – in diesem Fall die Transformatorenstation des Flughafens, auf der die beiden letzten Klumpen landeten. Danach flog die Lenkwaffe selbständig 

fünfzig Kilometer weiter nach Westen, wo sie in den Stausee Bahlamahad stürzte und versank. So warf eine JSOW nach der anderen die Hälfte ihrer undefinierbaren Ladung auf einen Bomber Tu-22M und die andere auf ein Sekundärziel im Flug-hafenbereich: die Radarkuppel, den Antennenwald auf dem
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Kontrollturm, eine weitere Transformatorenstation und vor allem das ausgedehnte Tanklager. 

»Nicht gerade aufregend«, murmelte Jamieson, als McLana- 

han die letzte JSOW programmierte. Er steuerte ihren Bomber B-2A entlang der Grenzen nach Afghanistan und Pakistan und wieder auf den Golf von Oman hinaus. 

Das Flughafenrundsichtradar wurde das erste Opfer dieses Angriffs. Die beiden klebrigen Klumpen trafen seine Glasfaser-kuppel, fraßen sich sofort durch das dünne Material und tropf-ten auf die rotierende Antenne hinunter. Schon nach wenigen Minuten verbog die Radarantenne sich durch die Wirkung der Zentrifugalkraft, neigte sich rasch zur Seite und klappte zusammen. 

Die jedes Metall zerfressenden Säureklumpen, die den er- 

sten Bomber Tu-22M trafen, klatschten auf die Rumpfoberseite und den starren Ansatz des linken Schwenkflügels; der zweite Bomber wurde unmittelbar hinter den Cockpitfenstern, am 

oberen Rand des rechten Lufteinlasses und am Bug der Ab- 

wurflenkwaffe AS-4 Kitchen unter seiner rechten Tragfläche getroffen. Als die beiden ersten Bomber beim Start beschleu-nigten, breitete die Masse sich über den Rumpf aus, drang durch alle Öffnungen ein und griff den Schwenkmechanismus, die Rumpftanks, die Triebwerkseinlässe, das Seiten- und 

Höhenleitwerk und die Seitenruder an. 

Als die Säure sich durch die dünne Aluminiumhaut der 

Backfire fraß, war der erste Bomber schon tausend Meter hoch und fast fünfhundert Stundenkilometer schnell. Der Pilot wollte die beim Start weit gespreizten Tragflächen eben auf dreißig Grad Peilung zurücknehmen, als der Schwenkmechanismus versagte, so daß die linke Tragfläche fast ganz ausge-klappt wurde. Der Bomber drehte sofort eine Rolle nach links und verlor rasch an Höhe. 

Mit vollem Seitenruderausschlag 

rechts und Unterstützung
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durch den Kopiloten gelang es dem Piloten, den Bomber in nur hundertfünfzig Meter Höhe abzufangen  – bis der Säureklumpen sich auch durch die titanverstärkte Vorderkante des Sei-tenleitwerks fraß. Die Tu-22M begann eine steuerlose Links-rolle, verlor sofort allen Auftrieb und stürzte unmittelbar südlich der Stadt Kerman ab. 

Das Schicksal des zweiten Bombers entschied sich viel rascher. Das Hauptfahrwerk der Tu-22M hatte eben die Startbahn verlassen, als die obere Rumpfbeplankung hinter dem Cockpit sich auf zehn Meter Länge wie eine Bananenschale aufrollte. 

Gleichzeitig begann der Steuerteil der rechten AS-4 Kitchen Funken zu sprühen, entzündete die Säure und ließ den tausend Kilogramm schweren Gefechtskopf des Marschflug- 

körpers hochgehen. Seine Detonation zerlegte den Hundert-zwanzigtonnenbomber in einen Feuerball, der den gesamten Flughafen erhellte. 

Die Besatzungen der beiden nächsten Bomber hatten Glück, weil sie noch nicht gestartet waren  – und die Schäden an ihren Flugzeugen waren begrenzter und weniger dramatisch. Säureklumpen fraßen sich in die Rümpfe ihrer Maschinen und lö- 

sten Elektronik- und Triebwerksbrände aus. Die jeweils vier Besatzungsmitglieder konnten rechtzeitig aussteigen und muß- 

ten hilflos zusehen, wie ihre zweihundert Millionen Dollar teuren Bomber verbrannten. Bald erhellte nur mehr ihr Feuerschein den Flughafen, weil wegen der JSOW-Sekundärangriffe die Stromversorgung ausfiel… bis es dann wieder sehr hell wurde, als aus dem explodierenden Tanklager über hundert Meter hohe Flammenzungen in den Nachthimmel stiegen. 

In wenigen Minuten waren zwei Drittel einer Staffel iranischer Überschallbomber vernichtet und ihr Stützpunkt schwer beschädigt und unbenutzbar gemacht worden. 

356 



 

Während sie auf den Golf  von Oman zuflogen, zeigte der Bildschirm ihres Radarwarners ein halbes Dutzend iranischer Maschinen  – hauptsächlich Jäger MiG-29 und F-14  –, was McLanahan so beunruhigte, daß er seine Darstellung vergrößerte, bis sie den Großbildschirm fast ganz ausfüllte. Gezeigt wurden die Positionen aller Jäger und die vermutliche Reichweite ihres Zielsuchradars; grüne, gelbe oder rote Radarkegel zeigten an, ob das Radar suchte, sein Ziel erfaßt hatte oder eine Lenkwaffe steuerte. Der Stealthbomber geriet mehrmals  in den Erfassungsbereich iranischer Jäger, aber die Farbe ihrer Radarkegel änderte sich nie. Außer den Jägern waren in dieser Nacht auch zwei iranische Radarflugzeuge A-10 Mainstay im Einsatz; dazu kamen wie üblich Bodenstationen und die Radargeräte von 

Fla-Stellungen. 

»Jesus, allein in diesem Gebiet sind über ein halbes Dutzend Jäger in der Luft«, stellte McLanahan fest. »Wahrscheinlich sind sie wegen der Sache von neulich nacht über Chah Bahar noch immer stinksauer.« 

»Hey, den Tritt in den Hintern hatten sie verdient«, sagte Jamieson. »Und ich bin froh, daß sie ihn von uns gekriegt haben. 

Wie lange fliegen wir noch bis zur Küste?« 

»Fünfzehn Minuten«, antwortete McLanahan unbehaglich. 

Er verfiel wieder in Schweigen, aber Jamieson merkte, daß ihm irgend etwas Sorgen machte. »Problem, MC?« 

»Nö… mir fällt nur auf, wie diese iranischen Flugzeuge angeordnet sind… die Anordnung hat sich seit unserem Einflug geändert.« McLanahan deutete auf seinen Bildschirm und ver- 

änderte den Maßstab, bis das gesamte Gebiet zwischen Bandar Abbas und dem Ostrand des Golfs von Oman abgebildet war. 

Die Radarstellung in Chah Bahar, das Radar der  Khomeini  und die Geräte der beiden iranischen Radarflugzeuge A-10 bildeten im Süden und Südwesten einen Korb, in den sie genau hineinflogen. »Zwei AWACS-Maschinen praktisch nebeneinan-
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der über  dem  Golf  von Oman  – das ist verrückt.  Und alle bleiben dicht  beieinander.  Kein  sehr wirkungsvoller  Jägerein-satz.« 

»Wer sagt denn, daß die Iraner was von Taktik verstehen?« 

fragte Jamieson. »Wir brauchen bloß auf Gelb oder Rot zu achten  – solange alles im grünen Bereich bleibt, kann uns nichts passieren, stimmt’s?« 

Trotzdem machte McLanahan sich weiter Sorgen. Diese enge Staffelung war zu auffällig. Noch bei ihrem Einflug vor vier Stunden waren die iranischen Jäger sehr wirkungsvoller 

gestaffelt gewesen. Jetzt drängten sich alle zusammen, während weitere Jäger scheinbar ziellos herumflogen. Waren das Nachwirkungen ihres Überfalls auf den Flughafen Beghin? 

Waren die Iraner etwas desorganisiert, weil sie versuchten, einen Schatten mit Händen zu greifen, und setzten ihre Jäger deshalb taktisch unklug ein? Vielleicht…  

»Und sehen Sie sich das an, AC«, fuhr er fort. »Sehen Sie die Gefahrensymbole aufleuchten? Nicht nacheinander, sondern gleichzeitig. Jetzt wieder… peng! sind sie alle da.« 

»Und?« 

»So was habe ich noch nie erlebt«, stellte McLanahan fest. 

»Normalerweise sieht man eines, dann noch eines, dann wieder eines, weil ihre Radargeräte zu unterschiedlichen Zeiten auf unterschiedlichen Frequenzen arbeiten. Aber jetzt senden anscheinend alle zur gleichen Zeit auf der gleichen Frequenz.« 

»Unmöglich!« widersprach Jamieson. »Bodenstationen und 

Radargeräte in Flugzeugen lassen sich nicht so synchronisieren. Das muß daran liegen, wie der Prozessor die Signale verarbeitet, um sie auf Ihren Bildschirm zu bringen. Kein Grund zur Beunruhigung.« 

Yeah, kein Grund zur Beunruhigung. Es war unmöglich oder zumindest äußerst unwahrscheinlich, daß alle iranischen Radargeräte in dieser Nacht synchronisiert waren…  
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… oder vielleicht auch nicht. »Machen wir einen Umweg«, 

schlug McLanahan vor. »Ich bin dafür, über Pakistan zurückzufliegen. « 

»Wie bitte?« 

»Ich weiß, daß wir den Auftrag haben, noch Kontrollauf- 

nahmen von Chah Bahar und der  Khomeini  zu machen, aber ich habe kein gutes Gefühl dabei. Das da vorn sieht aus, als warteten die iranischen Jäger nur darauf, daß wir versuchen, ihre Formation zu durchbrechen. Und dabei senden ihre Radargeräte alle auf einer Frequenz. Ich frage mich, was sie vorhaben. « 

»Nun jedenfalls müssen wir es taub, blind und stumm ver- 

suchen«, meinte Jamieson zufrieden grinsend. »Sie können uns hier oben nicht sehen, MC  – das haben wir zweifelsfrei nachgewiesen. Außerdem haben wir keine Überfluggenehmigung für Pakistan, und wenn Mr. Murphy zuschlägt und wir irgendwo in Pakistan notlanden müssen, sitzen wir richtig in der Scheiße. Ich schlage vor, der blauen Linie zu folgen und ab-zuwarten, was passiert.« 

McLanahan überzeugte sich nochmals davon, daß sie sich im COMBAT-Modus befanden und die Abwehrsysteme einwandfrei funktionierten. Vielleicht war er zu vorsichtig, irgendwie zu defensiv, fast überängstlich. Lag das daran, daß Wendy auf Guam auf ihn wartete? Vielleicht… »Okay, wir fliegen weiter«, stimmte er zu. Aber während sie nach Süden in die massierte iranische Luftabwehr hineinflogen, ließ er die Abwehrsysteme der B-2A schnell einen Selbsttest ausführen  – keine Probleme, alles funktionierte bestens. Trotzdem fing McLanahan an, sich für alle Fälle einen Fluchtplan zu überlegen. 

Ihre Lage verschlechterte sich mit jeder Sekunde. 

Obwohl sie sich seit einigen Minuten im Erfassungsbereich 359 



des Überwachungsradars in Chah Bahar befanden, deutete ab-solut nichts daraufhin, daß sich jemand für sie interessierte. 

Als sie sich in fünfzigtausend Fuß Höhe fünfzig Meilen westlich von Chah Bahar der Küste näherten, kamen sie in den Erfassungsbereich des Überwachungsradars der 

Khomeini. 

Trotzdem schienen sie weiter unentdeckt zu sein  – beide Radargeräte blieben im zweidimensionalen Suchmodus, mit 

dem sie nur Richtung und Entfernung feststellen konnten. 

Wären sie entdeckt worden, hätte eines dieser Radargeräte 

– vermutlich das der  Khomeini  –  auf den Zielsuchmodus umgeschaltet. Dazu gehörte ein Höhenmeßradar, das sofort dargestellt worden 

wäre. Nichts hatte sich verändert…  

nur…  

»Die Jäger… «, murmelte McLanahan. »Die Jäger sind ver- 

schwunden.« 

»Wie bitte?« 

»Hier sind eben noch zwei Jäger gewesen, aber jetzt sind sie weg«, sagte McLanahan. »Sie haben ihr Zielsuchradar ausgeschaltet.« 

»Entfernung zu uns?« 

»Ungefähr sechzig Meilen«, antwortete McLanahan. »Zu 

weit für eine Jagdrakete.« 

»Genau«, bestätigte Jamieson. »Die AA-11 fliegt über hundert Meilen weit, aber sie ist für Radaransteuerung gebaut, und wir senden nichts… hoffentlich nichts… « 

»Nichts«, sagte McLanahan  – aber dann kontrollierten beide nochmals rasch ihre Schalter. Die B-2A befand sich im COMBAT-Modus: Funkgeräte, SAR, Dopplerradar und Raketen- 

warnradar waren ausgeschaltet, und ihre eingeschaltete »Tarnkappe« sorgte dafür, daß der Bomber keine elektromagnetische Energie abstrahlte. Sie waren also nicht zu orten. »Mann, trotzdem hab’ ich ein schlechtes Gefühl.« 

»Okay, beeilen wir uns, machen eine SAR-Aufnahme von
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dem Träger und hauen möglichst schnell ab«, schlug Jamieson vor. 

Sie hatten die Khomeini, die nur sechzig Meilen vor ihnen stand, jetzt in SAR-Reichweite. »Achtung, schalte SAR ein.« 

Aber kurz bevor er das System aktivierte, das automatisch so lange in Betrieb bleiben würde, wie für eine gute Aufnahme der  Khomeini  notwendig war, schaltete McLanahan auch ihr AN/ALQ-199 ein. Sobald die Tarnkappe BEADS ausgeschaltet war, würde es mit seinem Radar den Himmel nach etwaigen 

nahen Bedrohungen absuchen, »Wozu denn das?« fragte Ja- 

mieson. 

»Vorsichtsmaßnahme«, antwortete McLanahan. »SAR fängt 

automatisch an… Fünf… vier… drei… zwo… eins… SAR ar- 

beitet… « 

In diesem Augenblick hörten sie einen hohen, sehr schnellen Warnton, und auf dem Radarwarner erschien das Fledermaussymbol eines Jägers nur wenige Meilen rechts hinter 

ihnen! »Jäger, vier Uhr, vier Meilen, unsere Höhe!« kreischte McLanahan. »Runter! Beschleunigen! SAR ist aus! Weg, Tiger, nach rechts weg!« 

Zum Glück reagierte Jamieson blitzschnell. Er legte den 

großen Stealthbomber sofort in eine Steilkurve mit 90, dann 100, dann 120 Grad, zog dabei den Steuerknüppel bis zum Anschlag zurück und schob zugleich die Leistungshebel ganz nach vorn. Er blieb in der eingeleiteten Steilkurve, bis er fast eine 180-Grad-Kurve beendet hatte, um dem Jäger entgegenzu-fliegen  – weil die heißen Triebwerksauslässe der B-2A so von dem Jäger wegzeigten und der Bomber ihm den geringsten 

Radar- und Wärmequerschnitt präsentierte. 

Aber er war nicht schnell genug. Sie hörten eine laute Explosion von links, die den großen Bomber erzittern  ließ, und sahen in Augenhöhe vor sich die Warnleuchte ENG l FIRE 
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Bildschirm erschienen die Maßnahmen des entsprechenden 

Notverfahrens, weil er die automatische Triebwerksabschaltung überwachen sollte, aber das Rütteln war so stark, daß er den Text nicht lesen konnte. Er mußte darauf vertrauen, daß die Computer noch funktionierten und das Triebwerk stilleg-ten, bevor das ganze Flugzeug in Brand geriet. 

Jamieson behielt die Rechtskurve bei, aber jetzt kurvten sie nicht mehr  – sie trudelten! Als die Auftrieb erzeugende Strö- 

mung über den Tragflächen abriß, flog der Stealthbomber 

plötzlich nicht mehr: Die B-2A war in einen überzogenen Flug-zustand geraten, der sofort in ein beinahe senkrechtes Trudeln überging. In dieser »Todesspirale« raste der Bomber fast auf dem Kopf stehend in die Tiefe und kam dem Golf von Oman in jeder Sekunde hundert Meter näher. 

»Abfangen!« kreischte McLanahan. »Abfangen, Tiger!« 

McLanahan hatte völlig die Orientierung verloren. Auf dem Bildschirm vor ihm verdeckte die vergrößerte Darstellung des Radarwarners die sonst eingeblendeten Bordinstrumente, und vor den Cockpitfenstern war alles schwarz, so daß er nicht wußte, wo oben und unten, rechts und links war. McLanahan verrenkte sich den Hals, um den künstlichen Horizont des Piloten sehen zu können, aber durch diese Kopfbewegung 

wurde seine Desorientierung noch viel schlimmer. Jesus, die Maschine war völlig außer Kontrolle geraten! Sie würden jeden Augenblick ins Meer stürzen! 

McLanahan drückte auf den Knopf an seinem Steuerknüp- 

pel, mit dem er die Steuerbewegungen des Piloten übergehen konnte, und tastete dann vor den Leistungshebeln nach dem Knopf für die Sturzflugbremsen. Normalerweise wurden sie im COMBAT-Modus nicht benützt, weil sie die Stealtheigenschaften des Bombers verschlechterten. Er fühlte einen Ruck durchs Flugzeug gehen, als die Klappenruder an den Flügelspitzen sich teilten und als Sturzflugbremsen fungierten. Gleichzeitig 362 



 

hielt er den Steuerknüppel in Mittelstellung ganz nach vorn gedrückt und trat das linke Seitenruder, um das Rechtsdrehen zu beenden. Zwecklos  – keine Reaktion. Daraufhin drückte er den Steuerknüppel bis zum Anschlag nach links, weil er 

hoffte, die Klappenruder würden…  

»Steuer loslassen, MC!« hörte er Jamieson rufen. 

»Ich hab sie! Ich hab sie!« behauptete McLanahan. »Sag mir bloß, wann ich ziehen soll!« 

»Loslassen, verdammt noch mal!« brüllte der Pilot. 

»Nein! Ich kann sie abfangen! Ich hab sie! Sag mir bloß, wann ich ziehen soll!« 

Plötzlich traf ein krachender Schlag sein Gesicht, so daß ihm schwarz vor den Augen wurde. Zuerst dachte McLanahan, er sei tot, aber das war er nicht… noch nicht. In wenigen Sekunden würde Salzwasser hereinfluten und ihn…  

Aber sie waren nicht ins Meer gestürzt. Jamieson hatte ihn mit dem Handrücken ins Gesicht geschlagen! »Ich hab gesagt, daß ich sie habe«, stellte Jamieson ruhig fest. Er zog seine Leistungshebel in Leerlaufstellung zurück und trat das rechte Seitenruder, 

Das Trudeln blieb so heftig wie zuvor. »Wir trudeln weiter!« 

rief McLanahan entsetzt. »Mehr Seitenruder! Mehr… « 

»Die Maschine ist im Horizontalflug, Patrick«, sagte Jamieson gelassen. »Nur dein verdammtes Navigatorengehirn dreht sich weiter.« Als er auf einen Knopf an seinem mittleren MDU 

drückte, erschien auf McLanahans Bildschirm ein vergrößerter Wendehorizont: ein mit einem Wendezeiger kombinierter 

künstlicher Horizont. Tatsächlich zeigte das Gerät, daß sie sich leicht sinkend im Horizontalflug befanden. »Ich habe das Trudeln beendet, aber du hast jedesmal gleich wieder das nächste eingeleitet. Daher die Bezeichnung ›Todesspirale‹ 

– versucht man das Trudeln ohne Blick auf die Instrumente zu beenden, gerät man in gegenläufiges Trudeln. In Zukunft 363 



hast du immer einen Wendehorizont auf deinem Bildschirm, okay?« 

Es dauerte einige Zeit, bis McLanahan endlich nicht mehr das Gefühl hatte, das Cockpit drehe sich um ihn. Aber als er den elektronischen Wendehorizont auf dem Bildschirm anstarrte und sich dazu  zwang,  seiner Anzeige zu glauben, verschwand diese Illusion allmählich. Nun konnte er sich auch wieder dafür interessieren, wo sie waren. Jamieson war auf hundert Fuß  über den Golf von Oman heruntergegangen und raste mit Höchstgeschwindigkeit nach Süden in Richtung 

Oman, um die  Khomeini  und die vielen iranischen Radargeräte möglichst schnell hinter sich zu lassen. 

»Geht’s wieder?« erkundigte Jamieson sich. 

»Yeah… mir fehlt nichts mehr, danke«, sagte McLanahan 

mit schwacher Stimme. Er kontrollierte den Zustand des getroffenen Triebwerks. »Der Feuerlöscher ist losgegangen, also können wir das Triebwerk abschreiben«, berichtete er. »Alle Primärsysteme sind ausgefallen. Treibstoffdruck schwankt…  

Hydraulikdruck okay… elektrisches System okay… die Treibstoffversorgung ist… Augenblick, die Ventile drei und vier stehen noch offen. Ich schalte das Treibstoffsystem auf ma-nuellen Betrieb um… Okay, die Ventile von Triebwerk eins sind geschlossen. Alle Triebwerke werden aus dem rechten Flügeltank versorgt. Den mache ich für den Fall, daß er beschädigt ist, zuerst leer.« Jamieson kontrollierte die Schalterstellungen des Treibstoffsystems, dann nickte er zustimmend. 

Über ihnen wimmelte es von iranischen Jägern, und die folgenden zwanzig Minuten glichen einem Wirklichkeit gewor- 

denen Alptraum. Sie sahen immer wieder, wie sich Jäger sam-melten, um auf sie herabzustoßen, änderten dann ihren Kurs und gingen so tief wie irgend möglich  – einmal bis auf fünfzig Fuß herunter, was die niedrigste Flughöhe war, die sie sich 364 



 

ohne SAR oder Radarhöhenmesser einzuhalten trauten. Selbst nachdem sie den iranischen Luftraum verlassen hatten, ver-folgten die iranischen Jäger sie weiter. Erst als sie schon fast die omanische Küste erreicht hatten, kehrten die Jäger nacheinander um. Dann hatten sie endlich Land unter  sich, und die Jäger waren verschwunden. 

»Jesus, das war knapp!« ächzte Jamieson. »Irgendein Jagdflieger muß heute seinen Glückstag gehabt haben, daß er zufällig auf uns gestoßen ist… « 

»Das war kein Zufall. Sieh dir das an«, sagte McLanahan und deutete auf seinen Bildschirm. »Wir sind längst in Reichweite omanischer Radarstationen und sogar saudi-arabischer Jäger F-15, aber niemand verfolgt uns. Nur die Iraner sind hinter uns hergewesen  – sie müssen rausgekriegt haben, wie man einen Stealthbomber orten kann.« 

»Orten? Womit denn? Sie haben uns nie richtig erfaßt.« 

»Ich weiß, aber sie haben uns trotzdem gefunden«, antwortete McLanahan. »Irgendwie haben sie’s geschafft, uns so gut zu entdecken, daß sie einen Jäger auf uns ansetzen konnten. Er-innerst du  dich an die Jäger, die plötzlich ihr Radar ausgeschaltet haben, obwohl sie uns nicht erfaßt hatten? Das haben sie getan, weil wir nicht merken sollten, daß wir beobachtet werden. Das Ganze muß irgendwie mit der Anordnung ihrer 

vielen Radargeräte zusammenhängen.« 

»Wenn das stimmt, sind unsere Einsätze wahrscheinlich beendet«, meinte Jamieson nachdenklich. »Das könnte das gesamte B-2A-Programm gefährden. Das Pentagon riskiert be- 

stimmt keinen Stealthbomber mehr, bis festgestellt ist, wie die Iraner es geschafft haben, uns zu orten.« 

»Ich glaube nicht, daß uns allzu viel Zeit bleibt«, sagte McLanahan. Er machte sich daran, für die National Security Agency einen Bericht über diesen unglaublichen, erschreckenden Vorfall zu schreiben. »Die Iraner haben  jetzt die Oberhand  – viel-365 



leicht hören sie nicht auf, bevor sie ihre weitgesteckten Ziele erreicht haben.« 





IM PRÄSIDENTENPALAIS, TEHERAN 

KURZE ZEIT SPÄTER 



Ali Akbar Nateq-Nouri, der Präsident der Islamischen Republik Iran, schrieb mit Bleistift in sein Tagebuch  – seit er unter Hausarrest stand, hatte er keinen Computer, keinen Fernseher und kein Radio mehr  –, als plötzlich die Tür seines Zimmers aufgerissen wurde. General Hesarak al-Kan Buschasi kam hereingestürmt und baute sich vor ihm auf. 

»Herein, die Tür ist offen«, sagte Nateq-Nouri, ohne eine Miene zu vorziehen. 

Buschasi packte den Präsidenten mit beiden Händen an den Aufschlägen seiner Jacke und riß ihn wütend hoch. »Geben Sie mir den Code!« verlangte er. 

»Danke, mir geht’s gut, General«, antwortete der Präsident ungerührt. »Und Ihnen?« 

»Ich jage Ihnen eine Kugel durch den Kopf, blase Ihnen Ihr krankes Gehirn raus und stelle Ihren Tod als Selbstmord hin«, schrie Buschasi drohend. »Ich… « 

»Woher habe ich eine Waffe, General?« 

»Die haben Sie einem Wachposten abgenommen und… « 

»Jeder einzelne Ihrer vielgerühmten Pasdaran ist wenigstens fünf Zentimeter größer und zehn Kilo schwerer als ich«, stellte Nateq-Nouri fest. »Wie sollte ich imstande sein, einen Ihrer Revolutionswächter zu überwältigen, wenn man mich in meinem eigenen Palais buchstäblich verhungern läßt?« 

»Geben Sie mir den Code«, wiederholte Buschasi. 

»Code? Welchen Code?« 

Jetzt hatte Buschasi endgültig genug. Er ballte die Rechte zur 366 



 

Faust, schlug zu und traf den Mund seines Gegenübers. Sein Schlag ließ Nateq-Nouri taumeln, und es dauerte einige Sekunden, bis der Präsident wieder klar sehen konnte und nicht mehr das Gefühl hatte, der Raum drehe sich um ihn. »Sie wissen genau, welchen Code ich meine«, knurrte der General. 

»Heraus damit, dann lasse ich Sie am Leben.« 

»Ich mache mir keine Illusionen darüber, daß Sie mich noch allzu lange am Leben lassen werden«, antwortete der Präsident. »Ihr Verlangen zeigt, wie wenig Sie über Ihren Staats-streich nachgedacht haben, General: Sie hätten erst den Code verlangen sollen, um dann den Ausnahmezustand auszurufen und mich zu beseitigen. Da Ihnen jedoch weiterhin starke Streitkräfte unterstehen, frage ich mich, wozu Sie eine Atomwaffe einsatzbereit machen müssen. Vermute ich richtig, daß Sie die Lenkwaffe P-700 an Bord der  Khomeini  scharf machen wollen?« 

Buschasi versuchte es mit einer neuen Taktik. »Unser Land wird angegriffen, Exzellenz«, sagte er ernst. »Der Flughafen Beghin in der Provinz Kerman ist vor wenigen Minuten überfallen worden.  Zwei Bomber Backfire sind zerstört, zwei weitere sind schwer beschädigt, acht Besatzungsmitglieder sind tot, die Schäden an den Flugplatzanlagen belaufen sich auf mehrere Milliarden Rial. Das war das Werk der Vereinigten Staaten und ihrer Stealthbomberflotte gewesen!« 

»Durchaus möglich, General«, bestätigte Nateq-Nouri, »Sie können nicht hoffen, die Amerikaner zu besiegen. Ich vermute, daß sie eine Maschine, einen Stealthbomber eingesetzt haben, der alle diese Angriffe geflogen hat  – auf Bandar Abbas, Ihren Flugzeugträger, Chah Bahar und jetzt den Flughafen Beghin. 

Ich habe die Berichte gesehen, General: Die amerikanischen Fernsehgesellschaften lassen den Stützpunkt für Bomber B-2A in Missouri von Kamerateams beobachten, und die einsatzbereiten Stealthbomber stehen noch alle dort. Das bedeutet, daß 367 



die Amerikaner mindestens eine weitere dieser Höllenmaschinen im Einsatz haben  – vermutlich von irgendeiner Geheim-dienstorganisation betrieben.« 

»Sie stimmen mir also zu?« fragte Buschasi erstaunt. »Sie geben zu, daß wir von den Amerikanern angegriffen werden?« 

»Natürlich werden wir das, Idiot!« antwortete der Präsident. 

»Das sind alles Vergeltungsschläge dafür, daß Sie Ihre Jagdbomber von der  Khomeini  haben starten lassen, daß Sie das Spionageschiff versenkt und die Amerikaner gefangengenommen haben.« 

»Sie geben also auch zu, daß die Amerikaner uns ausspio- 

niert haben?« 

»Habe ich je etwas anderes behauptet?« fragte Nateq-Nouri mit einem freudlosen Lächeln. »Die Amerikaner haben den 

Überfall der GKR-Staaten auf Abu Musa unterstützt. Daraufhin haben Sie Ihren verdammten Träger in Marsch gesetzt. Die Amerikaner haben sich revanchiert, indem sie unsere Kampfgruppe mit ihrem kleinen Stealthflugzeug beobachtet haben 

– eigentlich unsinnig, weil es viel einfacher gewesen wäre, mit einem Ruderboot auf den Golf von Oman hinauszufahren und über Funk zu melden, was die  Khomeini  tut! Und Sie haben daraufhin das Schiff versenkt und einen Teil der Spione gefangengenommen…  

Die Versenkung der  Valley Mistress  war ein schwerer Fehler, aber die Amerikaner hätten darüber hinweggesehen, wenn ihre Leute nicht in Gefangenschaft geraten wären. Schließlich hat das Spionageschiff sich als ziviles Bergungsschiff ausgegeben 

– und wenn Amerikas Verbündete am Golf erfahren hätten, daß die  Valley Mistress  in Wirklichkeit ein Spionageschiff war, wären sie sehr aufgebracht gewesen. Die Vereinigten Staaten hätten dieses Schiff gern geopfert, wenn nur ja niemand erfahren hätte, daß es in Wirklichkeit spioniert hat. 

Hätten Sie die Amerikaner sofort freigelassen, säßen wir jetzt 368 



 

nicht in der Patsche«, fuhr der Präsident fort. »Dann hätten wir inzwischen ein Abkommen geschlossen, das eine amerikanische Invasion an unseren Küsten unmöglich gemacht hätte. 

Und für ausländische Investoren  wäre der Iran nach Beseitigung dieser Gefahr wieder attraktiv gewesen. Statt dessen haben Sie sich auf einen offenen Schlagabtausch mit den Amerikanern eingelassen. Sie ärgern sich wegen des Flughafens Beghin und einiger nutzloser Bomber? Warten Sie nur, bis Teheran mit Marschflugkörpern und lasergesteuerten Bomben 

angegriffen wird!« 

»Gegen Gewalt hilft nur Gegengewalt, Exzellenz», behaup- 

tete Buschasi aufgebracht. »Wenn wir einen ihrer Flugzeugträ- 

ger versenken, wird das amerikanische Volk nicht zulassen, daß Martindale seinen geheimen Bomberkrieg gegen uns fort-setzt. « 

»Sie sind so naiv, General«, sagte Nateq-Nouri und schüttelte traurig den Kopf. »Das alles hätte vor dreißig Jahren passieren können, als Amerikaner im vietnamesischen Dschungel gekämpft und ihr Leben gelassen haben. Damals wollte Amerika Frieden um jeden Preis. Jetzt nicht mehr  – nicht mit diesem Präsidenten. Er wird den Kampf aufnehmen. Er wird zum heiligen Krieg gegen den Iran aufrufen und damit sein Volk und das Militär hinter sich bringen.« 

»Und was ist mit  unserem  Volk, Exzellenz?« fragte Buschasi. 

»Was soll unsere Bevölkerung denken, wenn wir zulassen, daß die Amerikaner über unser Land fliegen, unsere Soldaten erschießen und unsere Stützpunkte zerstören, wie’s ihnen ge-fällt?« 

»Im Gegensatz zu Ihnen und den geistlichen Führern unse- 

res Landes, Buschasi, will das iranische Volk Frieden, nicht Krieg«, sagte Nateq-Nouri. »Ich kenne das Volk, General, Sie und die Mullahs kennen es nicht. Der Vertrag mit Amerika und den GKR-Staaten zur Sperrung des Golfs für Flugzeugträger 369 



und Landungsschiffe ist unsere größte Friedenschance gewesen. Nie wären amerikanische Stealthbomber in unseren Luftraum eingedrungen, wenn es eine andere Möglichkeit gegeben hätte, unsere Waffen zu neutralisieren.« 

»Wer von uns beiden ist jetzt naiv, Exzellenz?« warf Bu- 

schasi ein. »Woher wollen Sie wissen, daß Stealthbomber 

nicht schon früher den Iran überflogen haben? Vielleicht unterstützen sie die kurdischen Rebellen im Grenzgebiet zum Irak oder die Armenier, die an unserer Nordgrenze für Unruhe sorgen.« 

»Sie können sich alles ausdenken, was Ihr Verfolgungswahn Ihnen eingibt, General, aber Tatsache bleibt, daß  unsere  Regierung das Geschehen an unseren Grenzen und in anderen Ländern weit mehr beeinflußt hat als die Vereinigten Staaten. Ge-wiß, wir haben jahrelang die amerikanische CIA in unserer Mitte bekämpfen müssen, die verschiedene Oppositionsgruppen unterstützt hat, die ebenso gewütet haben wie die Terror-gruppen des Schahs. Aber seit der Revolution ist unsere Geschichte weitgehend von uns selbst, nicht von den Vereinigten Staaten oder dem Schah geschrieben worden. 

Wir hätten Frieden haben können, General. Abu Musa hätte uns gemeinsam mit dem VAE gehören können  – mit unserer 

Fördertechnik und ihrem Kapital hätten beide Partner reich werden können. Mit dem Geld, das wir für dieses Ungetüm, das Sie unverschämterweise nach dem Imam Khomeini benannt haben, und für all die russischen Bomber, Jäger und Lenkwaffen ausgegeben haben, hätten wir Chah Bahar für Tanker ausbauen können, um nicht mehr auf das Wohlwollen des Iraks, der GKR-Staaten und des Westens angewiesen zu sein, wenn wir Öl durch den Schatt-el-Arab und den Persischen 

Golf verschiffen. 

Statt dessen haben Sie sich für Krieg entschieden… für 

einen Krieg, den wir nicht gewinnen können, ohne uns selbst 370 



 

aufzuopfern. Aber ich bin nicht bereit, Ihnen auf diesem Weg zu folgen, General. Kämpfen und sterben Sie zu Ihren selbst-gewählten Bedingungen.« 

General Buschasis Antwort bestand  daraus, daß er eine Pistole zog, die Waffe durchlud, rechts neben den Präsidenten trat und ihm die Mündung an die Schläfe setzte. Nateq-Nouri schloß die Augen und wartete darauf, daß eine Kugel sein Gehirn durchschlagen würde…  

»Es wäre so einfach, Exzellenz.« 


»Dann tun Sie’s, General«, forderte Nateq-Nouri ihn auf. 

»Tun Sie’s, wenn Sie den Mut haben, den Zorn des Ayatollahs Khamenei und des Führungsrats, die befohlen haben, mir 

dürfe nichts geschehen, auf sich zu ziehen. Ich bin zu sterben bereit. Sind Sie zu leben bereit?« 

»Ob Sie bereit sind oder nicht, spielt keine Rolle  – jedenfalls werden Sie sterben, und  ich  werde leben«, sagte Buschasi. »Sie wissen genau, daß ich mir die Codes für unser Kern- und Che-miewaffenarsenal verschaffen werde. Das können Sie nicht verhindern!« 

»Sie scheinen wirklich alles im Griff zu haben«, antwortete Nateq-Nouri ironisch anerkennend. »Führen Sie also Ihren Plan aus. Erschießen Sie mich und versuchen Sie danach, dem Imam zu erklären, das sei Selbstmord oder ein Unfall gewesen. 

Sie werden sehen, wie lange Sie dann noch ihre Truppen be-fehligen dürfen.« 

Wutschnaubend hob Buschasi die Pistole ein zweites Mal…  

aber er drückte nicht ab. Statt dessen steckte er die Waffe weg, machte auf dem Absatz kehrt und stürmte fluchend  hinaus. Als er die Tür aufriß, sah Nateq-Nouri die beiden Pasdaran, die draußen Wache hielten. 

Nach einer kleinen Ewigkeit atmete der Präsident tief durch, wankte an den Schreibtisch zurück und ließ sich in seinen Sessel fallen. Seine Unerschrockenheit war nur gespielt gewesen, 371 



das wußte er selbst am besten: Er hatte große Angst vor dem Tod und fürchtete nichts mehr, als durch Buschasis Hand zu sterben  – in einer Lache aus rotem Blut und grauer Gehirn-masse vor seinen Füßen zu liegen. Er hatte zuviel gearbeitet, um so abtreten zu müssen. Er…  

»Das Personal macht heute abend wohl Schwierigkeiten, Exzellenz?« fragte eine Frauenstimme in Farsi. Nateq-Nouris Herz schien für einen Schlag auszusetzen, als er erschrocken herumfuhr. Hinter den Samtportieren seines Schlafzimmers traten ein Mann und eine Frau hervor, die beide wie Commandos ganz in Schwarz gekleidet waren: schwarze Stiefel, schwarze Overalls, schwarze Handschuhe. Sie waren bewaffnet, aber sie hielten die Mündungen ihrer Waffen gesenkt 

– schußbereit, aber nicht bedrohlich. 

Sobald der iranische Präsident seine Fassung wiedergewonnen hatte, nickte er den Unbekannten freundlich zu. »Herein, immer herein mit euch«, forderte er sie lebhaft auf. »Jeder platzt hier ungefragt herein, warum also nicht  auch ihr? Sie sind bestimmt Araberin.« Nateq-Nouri sprach in fast akzent-freiem Arabisch weiter: »Und Ihr afrikanischer Freund? Vielleicht Libyer? Sudanese?« 

»Wenigstens scheint er umgänglich zu sein«, sagte der Mann auf Englisch. 

»Ah, ein Amerikaner!«  stellte Nateq-Nouri mit blitzenden Augen fest. Er fuhr in ebenso gutem Englisch fort: »Willkommen in meinem Heim, junger Mann. Ja, Umgänglichkeit ist der einzige Luxus, den ich mir im Augenblick gestatten kann. Würden Sie mir freundlicherweise den Zweck Ihres Besuchs er-klären? Sind Sie hier, um mich zu ermorden?« 

»Ich sollte Sie tatsächlich dafür wegblasen, Arschloch, was Sie mit meinen Homeboys gemacht haben!« 

»Ich verstehe Ihren amerikanischen Gettodialekt nicht gut, junger Mann, aber ich vermute, daß Sie als Untergebener von 372 



 

Oberst Paul White wegen der Umstände seiner Gefangennahme und Inhaftierung zornig auf mich sind«, sagte der iranische Prä- 

sident. »Ich habe Sie schon erwartet, obwohl ich eher mit einem brillanten High-tech-Angriff aufs Präsidentenpalais gerechnet hätte  – mit Marschflugkörpern, Stealthbombern, Kipprotorflug-zeugen und Gruppen durchtrainierter Commandos, die um sich schießend hereinstürmen, um das heldenhafte Rettungswerk zu vollbringen… oder werde ich vielleicht doch nicht enttäuscht? 

Läuft dieses Unternehmen gerade ab?« 

»Sagen Sie uns, wo Oberst White ist, Mr. President, dann passiert Ihnen nichts.« 

»Passieren? Mein lieber Junge, ich bin praktisch schon so gut wie tot«, sagte Nateq-Nouri, Er lachte mit gespielter Unbeküm-mertheit. »Sie haben vermutlich gehört, was General Buschasi wollte. Sobald er den Code für die Atomwaffen an Bord der Khomeini  hat, werde ich beseitigt. In seiner tolpatschigen Art wird er versuchen, meinen Tod als Unfall hinzustellen, aber das wird ihm natürlich keiner glauben.« 

»Sagen Sie uns nur, wo Oberst White ist, Mr. President.« 

»Ihr Oberst Paul White wird im Hauptquartier der Pasdaran in einem Vernehmungszentrum gefangengehalten«, antwortete Nateq-Nouri, »aber ich weiß offen gesagt nicht, Sir, ob er noch lebt.« 

»Dann müssen wir das eben selbst feststellen  – und sollte er nicht mehr leben, würden wir das  sehr  ungünstig aufnehmen«, sagte Briggs kalt. »Können Sie seinen Aufenthaltsort nicht genauer beschreiben, Mr. President?« 

»Nein, leider nicht«, gab Nateq-Nouri zu. »Meines Wissens verhören die Pasdaran ihre Gefangenen mit Hilfe von Drogen im sogenannten ›Krankenrevier‹ im Keller ihres Hauptquartiers, aber ich weiß nicht, ob White dort hingebracht wurde.« 

»Vielleicht könnten Sie nach ihm fragen, Mr. President?« 

schlug Behrouzi vor. 
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»Ich bin nie ein Favorit der Pasdaran gewesen«, sagte Nateq-Nouri, »aber im Hauptquartier gibt es ein paar Offiziere, die vielleicht noch mit mir reden.« Mit diesen Worten griff er nach dem Telefonhörer. 

Briggs hob seine Uzi. »Keinen falschen Zungenschlag, Mr. 

President«, sagte er warnend. 

»Sie, Sir, sind im Augenblick meine  geringste  Sorge«, sagte der iranische Präsident mit kühlem Lächeln. Er wählte eine Nummer, sprach mit jemandem, wurde weiterverbunden, 

führte ein zweites längeres Gespräch und legte dann auf. 

»Oberst White befindet sich tatsächlich im Hauptquartier der Pasdaran… im sogenannten Krankenrevier, Kellergeschoß A, Zelle A193. Er lebt und ist vielleicht sogar bei Bewußtsein. 

Meine Freunde sorgen dafür, daß die Wachen dort unten für die nächste halbe Stunde anderweitig beschäftigt sind. Ich vertraue darauf, daß diese Zeit für eine Rettungsaktion ausreicht.« 

Hal Briggs war vor Überraschung fast sprachlos. Er zuckte mit den Schultern, wechselte einen verwirrten Blick mit Riza und nickte dann. »Gewiß, Mr. President. Das müßte reichen.« 

Nach kurzer Pause fragte er: »Sind Sie nicht in Gefahr, wenn General Buschasi das herausfinden sollte, Sir?« 

»Das weiß ich nicht, junger Mann.« 

»Hal… nennen Sie mich Hal, Mr. President«, warf Briggs 

rasch ein. Riza starrte ihn völlig verblüfft an: ISA-Agenten durften ihren wahren Namen nie preisgeben  – aber irgendwie paßte das zu dieser bizarren Szene. Noch vor wenigen Minuten hätte Briggs diesen Mann am liebsten mit einer Kugel zwischen die Augen erledigt, und jetzt stellte er sich ihm mit seinem wahren Namen vor! 

»Danke, Hal… oder wäre Oberst, Major, Hauptmann ange- 

brachter… ?« 

»Einfach Hal genügt.« 

»Gut, dann bleibt’s bei Hal.« Nateq-Nouri betrachtete Riza, 374 



 

schien angestrengt nachzudenken und sagte plötzlich strahlend: »Ah, jetzt weiß ich’s wieder! Vergangenes Jahr in Ecuador auf der OPEC-Konferenz in Quito, auf dem Empfang bei Ener-gieminister Nazur. Leider ist mir Ihr Name entfallen… aber Ihr schwarzes Kleid und dieses diamantbesetzte Knöchelkettchen werde ich nie vergessen  – sehr reizvoll. Sie haben VAE-Minister Jusuf begleitet, aber mir ist aufgefallen, daß Sie kaum miteinander gesprochen haben  – wie ich mich erinnere, hat er sich mehr seinem jungen Dolmetscher gewidmet  –, also müssen Sie irgendeinen Geheimauftrag gehabt haben. Vielleicht für den Nachrichtendienst der Vereinigten Arabischen Emirate. « 

»Ihr Gedächtnis ist erstaunlich, Mr. President«, antwortete Behrouzi, die den Charme dieses Mannes angesichts einer fast unvermeidbaren persönlichen Katastrophe bewundernswert 

fand, »aber es wäre am besten, wenn Ihre Erinnerung an mich sich auf ein Knöchelkettchen in Ecuador beschränken würde.« 

»Selbstverständlich«, stimmte Nateq-Nouri zu. »Aber jetzt müssen Sie etwas für mich tun.« 

»Was denn, Sir?« fragte Briggs. 

Nateq-Nouri fixierte ihn mit todernstem Blick. »Vernichten Sie den Flugzeugträger Khomeini, Hal«. 

»Wie bitte?« 

»Ich kann General Buschasi nicht mehr allzu lange Wider- 

stand leisten, Hal«, sagte Nateq-Nouri resigniert. »Er wird den Code entdecken oder umgehen  – oder ihn mir in sehr naher Zukunft, vielleicht schon in dieser Nacht, durch Folter abpres-sen.« 

»Code? Welchen Code meinen Sie?« 

»Den Code, mit dem der nukleare Gefechtskopf auf der  Khomeini  scharf gemacht werden kann«, antwortete der Präsident. 

»Eine der an Bord befindlichen Lenkwaffen zur Bekämpfung von Schiffszielen trägt einen sehr großen nuklearen Spreng-375 



kopf,  der  zum Beispiel ohne weiters  Ihren  Träger  Abraham Lincoln versenken könnte.« 

»Verdammte Scheiße!«. 

»Bitte mäßigen Sie Ihre Ausdrucksweise, junger Mann«, 

wies Nateq-Nouri Briggs zurecht. Dann sprach er im bisherigen Tonfall hastig weiter: »General Buschasi hat einen Teil des Codes dafür, und ich habe den zweiten. Ich weiß nicht, wie lange ich standhalten könnte, aber ich weiß, daß der General sehr wirkungsvolle Methoden kennt, um sich gewünschte Informationen zu verschaffen. Dann besitzt er die beiden Codes, mit denen er die Kernwaffe scharf machen kann. Daraufhin wird er unseren Flugzeugträger in Angriffsposition bringen und die Lenkwaffe P-700 einsetzen  – vielleicht gegen Saudi-Arabien, vielleicht gegen die Vereinigten Arabischen Emirate, vielleicht gegen Ihre Trägerkampfgruppe  Lincoln.  Das weiß ich nicht. Ich vermute jedoch, daß er die  Khomeini  und unsere Luftwaffe einsetzen wird, um die Stützpunkte der GKR-Staaten entlang der Golfküste zu zerstören. Daran müssen Sie ihn hindern.« 

Briggs sah zu Behrouzi hinüber, dann schlug er sich fru- 

striert mit der rechten Faust in die linke Handfläche. »Ich hab den Pott neulich nacht genau im Visier gehabt, Mr. President 

– nichts wäre mir lieber, als ihn wirklich zu treffen und auf den Meeresboden zu schicken. Abgemacht!« 

»Gut«, sagte Nateq-Nouri. »Aber jetzt müssen Sie sich beeilen, glaube ich. Ich wünsche Ihnen viel Erfolg.« Mit diesen Worten verschwand der Präsident nebenan, schloß die Tür 

hinter sich und ließ die beiden Commandos allein. 

»Ich muß wohl träumen, Riza«, sagte Briggs, als sie ihren Abgang vorbereiteten. »Der Präsident des gottverdammten Irans hilft uns, Oberst White zu befreien, und verlangt dafür nur, daß wir seinen beschissenen Träger versenken… « 

»Mich überrascht das nicht so sehr  – Ali Akbar Nateq-Nouri 376 



 

ist wahrhaft ein Mann des Friedens, was im Iran heutzutage selten ist«, sagte Behrouzi lächelnd. »Noch überraschender finde ich allerdings, daß du ihm deinen Namen genannt 

hast!« 

»Das kam mir ziemlich ungefährlich vor«, antwortete Briggs kalt. »Diesen kleinen Beweis meiner Dankbarkeit, meiner Achtung war ich ihm schuldig– und ich glaube nicht, daß der arme Teufel noch lange imstande sein wird, jemandem von uns zu erzählen. Aber jetzt los!« 





Wegen der verwinkelten Bauweise des alten Präsidentenpalais war die Rückseite des Gebäudes schwierig zu überwachen; versteckte Sensoren und Überwachungskameras hatten dieses 

Manko ausgeglichen, aber die Commandos von Madcap Magi- 

cian hatten sie mühelos außer Betrieb gesetzt. 

Chris Wohl, der im Park unter den Fenstern der Präsiden- 

tensuite Wache hielt, um die Hauptrückzugsroute zu decken, sah über sich einen Vorhang flattern, hörte, wie eine Schie-betür aufgerissen wurde, und vernahm sogar gedämpfte Stimmen! »Scheiße, Briggs, was zum Teufel machst du da oben?« 

murmelte Wohl. Dieses Befreiungsunternehmen geht wirklich verdammt schnell den Bach  runter, dachte er. Er schaltete sein Funkgerät ein, um die zehn anderen Commandos in dem weit-läufigen Park zu warnen, sie seien möglicherweise entdeckt worden, als er plötzlich Schritte hinter sich hörte. Er fuhr mit schußbereiter Waffe herum. 

»Nur ruhig, Mondo, wir sind’s  – George und Gracie.« 

Scheiße, dachte Wohl, Briggs und Behrouzi sind an der Fassade runtergeklettert. »Los , wir müssen weiter! Wir wissen, wo Oberst White ist, und haben weniger als eine halbe Stunde Zeit, um ihn rauszuholen.« 

»Was zum Teufel soll das heißen, Briggs?« 
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»Wir haben rausgekriegt, wo White ist«, sagte Briggs. »Im Pasdaran-Hauptquartier, Kellergeschoß A, Zelle A193. Er wartet auf uns.« 

»Er  wartet  auf uns? Wer zum Teufel hat Ihnen das ge- 

sagt?« 

»Der da«, antwortete Briggs. Wohls Blick folgte seinem Zeigefinger die Fassade des Präsidentenpalais hinauf und sah zu seiner Verblüffung den iranischen Präsidenten Ali Akbar Nateq-Nouri an seinem offenen Fenster im dritten Stock stehen. 

»Wir müssen weiter, Chris  – der Präsident hat einen Auftrag für uns.« 

»Der Präsident  – Sie meinen den Präsidenten des beschissenen Irans?« 

»Hey, mäßigen Sie Ihre Ausdrucksweise, junger Mann«, forderte Briggs ihn grinsend auf. »Die Sache ist ernst, Mann  – im Golf kann’s jederzeit zum großen Knall kommen. Nateq-Nouri hat uns davon erzählt, uns um Hilfe gebeten und als Zeichen seiner Aufrichtigkeit veranlaßt, daß der Oberst freikommt. 

Wahrscheinlich hat er sein eigenes Leben geopfert, um uns zu helfen. Als Gegenleistung will er, daß wir den iranischen Flugzeugträger versenken… « 

» Was?« 

»Darüber reden wir später, Chris. Sobald wir zurück sind, setzen wir uns mit Future Flight in Verbindung und fordern einen weiteren Einsatz an. Aber jetzt müssen wir den Oberst rausholen, bevor die Pasdaran uns  endgültig die Tür vor der Nase zuknallen. Auf geht’s, Marine!« Briggs und Behrouzi trab-ten auf ihrer im voraus geplanten Route davon, während hinter ihnen Wohl und die anderen ISA-Commandos verdutzt den Kopf schüttelten. 
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»General  Buschasi, hier  ist Präsident Martindale in Washington. Wie geht’s Ihnen heute morgen?« 

»Danke, sehr  gut«, sagte die  Stimme eines Dolmetschers. Die Kommentare einer  Dolmetscherin  für  Farsi, die  über Kopfhörer mithörte, erschienen auf einem 

Bildschirm 

vor dem 

Präsidenten, damit  er wußte, wie  exakt ihr iranischer Kollege dolmetschte. 

»Ich möchte mit Ihnen über den Flugzeugträger  Khomeini 

reden, General«, fuhr der Präsident fort. »Meine Regierung hat beunruhigende Nachrichten erhalten. Wir haben erfahren, daß der Träger einen Marschflugkörper mit Atomsprengkopf an 

Bord hat.« 

Nach der Übersetzung entstand eine sehr lange Pause, bevor die Antwort kam: »Die Islamische Republik Iran kann die Exi-stenz irgendwelcher Kernwaffen, die sich möglicherweise in unserem Besitz befinden oder nicht, weder bestätigen noch dementieren, Mr. President.« 

Martindale fluchte halblaut und starrte die Wand an, während Vizepräsident Ellen Whiting, Außenminister Jeffrey Hartman, Verteidigungsminister Arthur Chastain und Sicherheitsberater Philip Freeman ihn schweigend beobachteten. Der 

Präsident erkannte Buschasis Entgegnung als die Standardant-wort des amerikanischen Militärs auf genau diese Frage in bezug auf irgendwelche Stützpunkte oder Kriegsschiffe. Die Vereinigten Staaten gaben niemals bekannt, wo ihre Atomwaffen lagerten. »Ich verstehe, General«, sagte Martindale. 

»Noch irgend etwas, Mr. President?« 

»Ihnen ist natürlich bewußt, General, daß der Iran durch den Besitz von Atomwaffen und Marschflugkörpern großer Reich-379 



weite mit solchen Gefechtsköpfen gegen den 1968 abgeschlossenen Atomwaffen-Sperrvertrag sowie das 1993 vereinbarte Exportverbot von Raketentechnologie verstößt«, fuhr Martindale fort. »Der Iran hat diese beiden Abkommen ohne Vorbehalt unterzeichnet.« 

»Dem Atomwaffen-Sperrvertrag ist das verbrecherische Re- 

gime Schah Reza Pahlevis beigetreten, Mr. President«, wandte Buschasi ein, »nicht die islamische Revolutionsregierung. Er bindet uns keineswegs. Das zweite von Ihnen erwähnte Abkommen ist mir völlig unbekannt.« 

»Ihre Mitgliedschaft in den Vereinten Nationen, der Weltbank, der OPEC, der Kommission zur Nutzung des Meeresbo- 

dens und der ICAO ist ebenfalls älter als die islamische Revolution« , sagte der Präsident. »Sollen wir Ihre Mitgliedschaft in allen diesen Organisationen ebenfalls als nicht mehr existent betrachten?« 

»Das können Sie halten, wie Sie wollen, Mr. President«, 

wehrte Buschasi ab. »Es hat ohnehin nichts mit den Fakten  zu tun, um die es hier geht. Sowohl der Flugzeugträger als auch der Zerstörer  Shanjiang  sind Eigentum der Marine der chinesischen Volksbefreiungsarmee. Um den Träger für die Ausbildung unserer Piloten nutzen zu können, hat der Iran es übernommen, diese Schiffe gegen Bezahlung zu warten und neu 

auszurüsten. Nach Ablauf der vertraglich festgelegten Nut-zungsdauer werden sie China zurückgegeben. Welche Waffen die beiden Schiffe an Bord haben, entscheidet allein die Volksrepublik China. Vielleicht sollten Sie darüber mit Ihrem chinesischen Kollegen Jiang Zemin reden.« 

Jiang Zemin, der Staatspräsident der Volksrepublik China, war ein gebildeter, eloquenter Mann  – mit seinen achtund-sechzig Jahren für einen chinesischen Spitzenpolitiker verhältnismäßig jung  –, aber noch undurchschaubarer und unberechenbarer als Buschasi. Die zurückgeschlagene chinesische 380 



 

Invasion auf den Philippinen und die Lieferung chinesischer Massenvernichtungswaffen an instabile Regimes in Nordkorea, Syrien, dem Irak, dem Sudan und dem Iran hatten die Beziehungen zwischen den Vereinigten Staaten und China 

ziemlich belastet, und Martindale und Zemin hatten sich unter diesen Umständen nicht viel zu sagen. 

»Da Sie die Bewegungen der  Khomeini  kontrollieren, General, rede ich mit Ihnen«, sagte der Präsident streng. »Letzte Nacht hat Ihre Luftwaffe erfolglos versucht, unseren Flugzeugträger 

Abraham Lincoln 

mit Langstreckenbombern anzugrei- 

fen, und jetzt beobachten wir, wie die  Khomeini  den Golf von Oman verläßt und auf unsere Trägerkampfgruppe zuläuft. Wir betrachten dieses Auslaufen als feindseligen Akt, den wir unterbinden werden, wenn die  Khomeini  nicht sofort in ihren Hafen zurückkehrt.« 

»Dann soll sie wieder einlaufen«, versprach Buschasi ihm. 

»Der Träger  Khomeini  und der Zerstörer  Shanjiang  laufen ihren Einsatzhafen an… Ningpo.« 

»Ningpo… wo liegt das?« fragte der Präsident die Anwesenden, wobei er die Sprechmuschel mit einer Hand bedeckte. Sekunden später erschien die von einem Analytiker des militärischen Nachrichtendienstes gelieferte Information auf seinem Bildschirm: Ningpo war der Kriegshafen der chinesischen Ostflotte am Ostchinesischen Meer  – von dort aus konnten Jäger und Jagdbomber ganz Südkorea mit Seoul, die japanischen 

Hauptinseln Kiuschu, Schikoku und West-Honschu, die Riu- 

kiu-Inseln mit Okinawa und vor allem auch die Insel Taiwan erreichen. »Sie wollen einen Flugzeugträger mit Atomwaffen ins Ostchinesische Meer verlegen?« 

»Der Kunde möchte es so haben, Präsident Martindale«, 

übermittelte Buschasis Dolmetscher. »Nach zur Ausbildung dienenden Gefechtsübungen im Arabischen Meer und im Indischen Ozean wird der Flugzeugträger nach Victoria und
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anschließend nach Ningpo verlegt. Wir erwarten, daß die Vereinigten Staaten seine Verlegung nicht behindern.« Victoria war ein neuer chinesischer Kriegshafen auf der Insel Hongkong, die kurz vor ihrer Rückgabe an China stand. 

»Wir protestieren nachdrücklich dagegen, daß dieser Träger Atomwaffen an Bord hat«, sagte der Präsident, »und werden alle Staaten, deren Hoheitsgewässer er durchfährt, auffordern, Ihm die Durchfahrtserlaubnis zu verweigern.« 

»Und ich verwahre mich dagegen, daß die Vereinigten Staaten mit Stealthbombern in unseren Luftraum eindringen, 

unsere Flugplätze angreifen und ein Massaker unter unserer Bevölkerung anrichten!« antwortete Buschasi aufgebracht. 

»Amerikanische Kriegsschiffe sind über vierzig Jahre lang mit Kernwaffen an Bord unsere Küsten entlanggefahren  – aus 

›nationalen Interessen‹, aus ›Verteidigungsinteressen‹. Was wir vorhaben, ist letztlich nichts anderes. Gibt es sonst noch etwas zu besprechen, Mr. President?« 

»Mich interessieren Präsident Nateq-Nouris Gesundheitszustand und sein politischer Status«, sagte Martindale. 

»Ich muß Ihnen leider mitteilen, Sir, daß Staatspräsident Ali Akbar Nateq-Nouri vor kurzem in seiner Suite im Präsidentenpalais ermordet aufgefunden worden ist«, erwiderte Buschasi ausdruckslos. »Er ist mit einem Kopfschuß aus einer italieni-schen Beretta Modell 92 getötet worden  – meines Wissens die Standardpistole des amerikanischen Militärs, nicht wahr?« 

»Sie 

Schweinehund!« 

blaffte Präsident Martindale. »Sie 

haben ihn ermordet!« 

»Die Ermittlungen dauern noch an, aber wir vermuten, daß Präsident Nateq-Nouri ein Opfer ausländischer Attentäter geworden ist«, sagte Buschasi nüchtern. »Sie haben den Präsidenten offenbar dazu gezwungen, einen ausländischen Gefangenen aus einem Militärgefängnis freizulassen, bevor sie ihn erschossen haben. Ein bedauerlicher Vorfall. Ich bete darum, 382 



 

daß Allah kein Erbarmen mit denen hat, die diese Tat verübt haben.« 

Martindale knallte angewidert seinen Hörer auf die Gabel. 

»Dieser  Scheißkerl!«  rief er wütend. »Dieser verrückte Hundesohn! Er hat Nateq-Nouri ermorden lassen, weil der Präsident Paul White zur Flucht aus Teheran verholfen hat!« 

»Das tut mir leid, Mr. President«, sagte Philip Freeman. »Tut mir leid, daß meine Leute ihn in diese Zwickmühle gebracht haben. Ich übernehme die volle Verantwortung für Nateq-Nouris Tod.« 

»Bockmist, Philip, Buschasi muß ihn persönlich umgelegt 

haben«, warf Verteidigungsminister Chastain ein. »Er hat Nateq-Nouri schon lange beseitigen wollen, um selbst Präsident zu werden  – was er bei Wahlen nie hätte erreichen können. Er ist ein machtbesessener Verrückter!« 

»Der im Augenblick das Ohr der Mullahs  – auch das Kha- 

meneis  – hat«, sagte Außenminister Hartman. »Wenn er die Ermittlungen des Führungsrats übersteht, wächst seine Macht exponential an  – vor allem, wenn er die bereits starke Freundschaft zwischen Teheran und Peking weiter festigen hilft.  Dann ist er praktisch nicht mehr aufzuhalten. Unter Umständen gelingt es ihm sogar, die geistliche Führerschaft zu schwächen oder zu stürzen.« 

»Unser Hauptproblem ist jetzt dieser Träger«, stellte der Prä- 

sident fest. »Ich will nicht, daß er aus dem Golf von Oman ausläuft. Philip, können Ihre Jungs das Ding irgendwie aufhalten, ohne im Nahen Osten einen Krieg anzufangen?« 

»Beim letzten Einsatz hat’s Schwierigkeiten gegeben, Sir«, berichtete Freeman. »Die Iraner haben anscheinend eine Möglichkeit gefunden, den Stealthbomber zu orten.« 

»Wie bitte?« fragte Chastain entsetzt. »Was ist passiert?« 

»Drei Radargeräte  – an Land, auf See, in der Luft  – haben perfekt synchronisiert zusammengearbeitet«, erklärte Freeman 383 



ihm. »Jedes hat die Signale der beiden anderen empfangen und mit den eigenen kombiniert. Die nicht axial abgestrahlten Radarechos eines Stealthflugzeugs werden von anderen Stationen aufgenommen und der Hauptstation übermittelt. Das ergibt ein schwaches Radarbild. Danach braucht man nur noch einen Jäger heranzuführen, der das Ziel sieht oder mit seinem Infrarotsensor entdeckt. Ein iranischer Jäger ist nahe genug herangekommen, um eine Rakete auf unseren geheimen Bomber B-2A abzuschießen. Der Bomber hat ihr noch auszu- 

weichen versucht, aber ein Triebwerk wurde getroffen, und Jamieson und McLanahan sind nur knapp mit dem Leben da-vongekommen.« 

»Aber sie leben!« sagte der Präsident erleichtert. »Was können wir tun?« 

»Eine Möglichkeit bestünde darin, die synchronisierten Radarstellungen zu zerstören«, sagte Freeman. »Wir haben Lenkwaffen zur Radaransteuerung mit fünf bis zehn Meilen Reichweite. Ein Problem dabei ist, daß der Iran alle seine Jäger in der Luft hat und die Lenkwaffenträger schon aus größeren Entfer-nungen angreifen würde. Eine weitere Schwierigkeit wäre, daß die einzigen Maschinen mit solchen Raketen, die wir gegenwärtig dort drüben haben, Flugzeuge der  Lincoln  sind; EA-6 

Prowler, A-6 Instruder und F/A-18 Hornet. Um die iranischen Radarstellungen auszuschalten, würden wir beinahe sämtliche Maschinen einsetzen müssen.« 

»Und das wäre eine Invasionsstreitmacht«, sagte der Präsident. »Also genau das, was ich unbedingt vermeiden wollte. 

Der Iran hat niemandem den Krieg erklärt  – schießen wir als erste, sind wir die Bösen.« 

»Und dabei stünden unsere Chancen schlecht«, gab Free- 

man zu. »Die Lenkwaffenträger hätten eine zehnfache Übermacht moderner Iranischer Jäger gegen sich und wären längst entdeckt, bevor sie auf Schußweite herankämen. Und weil die 384 



 

Lincoln  im Augenblick  so weit vom Golf von Oman entfernt steht, wäre unser Jagdschutz minimal oder nicht vorhanden.« 

»Ich nehme an, daß Sie einen Alternativplan haben, sonst wären Sie jetzt nicht hier«, sagte der Präsident zu Freeman. 

»Los, heraus damit!« 

»Der Plan wäre ziemlich riskant für Air Vehicle 011, den Bomber B-2A, den Jamieson und McLanahan fliegen«, antwortete Freeman. »Er würde allein und mit nicht tödlichen Waffen gegen die iranische Luftabwehr eingesetzt. Das wäre weit riskanter  – nicht nur für die Besatzung, sondern auch politisch. 

Sollte er bei diesem Einsatz abgeschossen werden, wären Sie völlig bloßgestellt, weil sich nicht leugnen ließe, welchen Zweck dieser Einsatz gehabt hat. Ist er dagegen erfolgreich, sind alle Ihre ursprünglichen Kriterien erfüllt: Das Unternehmen ließe sich leugnen, hätte keine oder nur geringe Verluste zur Folge und würde nicht den Eindruck erwecken, als seien Invasoren darauf aus, den Iran zu zerschlagen.« 

»Also gut«, entschied Martindale. »Erläutern Sie mir das Unternehmen, damit es anlaufen kann.« 

»Sie sollten sich die Sache erst gründlich überlegen, Mr. President«, schlug Freeman vor. »Der Plan birgt große politische Risiken für Sie persönlich.« 

»Philip, mein Job ist eine einzige lange Reihe großer politischer Risiken für mich persönlich«, stellte Präsident Martindale fest. »Aber wie ich schon sagte  – ich will, daß das Auslaufen dieses Trägers verhindert wird. Wenn Sie eine Möglichkeit wissen, das zu erreichen, ohne einen Krieg im Nahen Osten zu provozieren… « 

»Oder in Asien, Sir?« warf Freeman ein. 

Der Präsident zögerte. Freeman und die anderen sahen, daß er den Blick senkte und angestrengt nachdachte, sich die Sache vielleicht doch anders überlegte…  

»Oder in Asien«, stimmte Martindale zu. »Schießen Sie los, 385 



Philip.« Und  Freeman begann, dem Präsidenten und seinen Beratern das geplante Unternehmen zu erläutern. 





TEHERAN, IRAN 

ZUR GLEICHEN ZEIT 



General Buschasi lächelte, als er den Hörer auflegte, »Ihre Drohungen werden Ihnen nichts nützen, Präsident Martindale«, sagte er. Dann wandte er sich an General Sattari, seinen Oberbefehlshaber der Luftwaffe: »Kann das Unternehmen anlaufen, General?« 

»Ja, Exzellenz«, bestätigte Sattari. »Unsere Backfire-Bomber aus Esfahan und Jagdbomber aus Bandar Abbas greifen die 

VAE-Flugplätze Taweela, Mina Saqr und Mina Sultan sowie 

den omanischen Kriegshafen auf der Halbinsel Musandam an; sechs Jagdbomber der  Khomeini  werden auf den Luftwaffen-und Marinestützpunkt Sib bei Muskat angesetzt. Sechs Jäger der  Khomeini  fliegen mit Jägern aus Chah Bahar im Osten Jagdschutz; im Westen übernehmen Bandar Abbas und Abu Musa 

diese Aufgabe. Das Unternehmen wird so koordiniert, daß alle Angriffe gleichzeitig erfolgen, und die Abfangjäger starten erst so spät, um den Jagdschutz zu übernehmen, daß niemand 

etwas von dem bevorstehenden Angriff ahnt.« 

»Und was ist mit den Amerikanern?« fragte Buschasi. »Ihre Flugzeuge überwachen die arabische Halbinsel bis in den Golf von Oman hinaus.« 

»Wir sind den hier stationierten fliegenden Einheiten des Westens und der Golfstaaten drei zu eins überlegen«, berichtete Sattari. »Die amerikanischen und saudi-arabischen F-15 

sind ernstzunehmende Gegner, aber gegen Heuschrecken- 

schwärme von MiG-29 und F-14 Tomcat kommen sie nicht 

an.«

386 



 

»Ausgezeichnet«, sagte 

Buschasi anerkennend. »Und 

die 

Vorbereitungen für den Angriff auf ihre Stealthbomber?« 

»Die Radarstellungen zwischen Schiras und Chah Bahar 

sind jetzt alle synchronisiert. Damit decken  wir  den  gesamten Persischen  Golf und  den Golf von Oman mit Radar ab, das Stealthbomber  B-2A orten  kann«,  meldete Sattari stolz. »Dieses Netz  wird  von  der  Kommandozentrale der  Khomeini  aus kontrolliert,  aber jede Radarstellung  kann die Kontrollfunktion übernehmen, falls die Kommandozentrale  ausfallen  sollte. Die um Teheran 

stationierten 

Radargeräte zur Luftraumüberwa- 

chung sind ebenfalls synchronisiert,  und es  dauert  nicht  mehr lange, bis sämtliche  derartigen  Geräte im  ganzen  Land synchronisiert sind und Stealthbomber entdecken können.« 

»Und wie steht es mit den Vorbereitungen für Zweitan- 

griffe?« wollte Buschasi wissen. 

»Die sind alle getroffen, Exzellenz«, berichtete Sattari. 

»Zwei Jagdbomber- und eine Jägerstaffel stehen für Zweitangriffe bereit, falls der Erstangriff irgendwo nicht die erwartete Wirkung zeigt. Das langsamste Element bei diesen Angriffen sind die bordgestützten Flugzeuge, deshalb haben wir sie in zwei Jagdbomber- und zwei Jägergruppen aufgeteilt, um bei den Starts und Landungen der Jagdbomber ständigen Jagdschutz zu gewährleisten. Die übrigen Elemente aus Chah 

Bahar und Bandar stehen sofort bereit, um Zweitangriffe gegen Ziele in Saudi-Arabien, Bahrein und Katar zu fliegen. 

Außerdem sind auf Ihren Befehl hin in Tabris und Mahabad weitere Verbände für Angriffe gegen Ziele in der Türkei verfügbar. « 



»Ausgezeichnet, General, ganz ausgezeichnet«, stellte Buschasi zufrieden fest. »Der Angriff beginnt heute nacht. Möge Allah mit unseren Piloten sein!« 
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ANDERSON AIR FORCE BASE, GUAM 

28. April 1997, 13.51 UHR ORTSZEIT 



Patrick McLanahan stand auf einem Laufgang im zweiten 

Stock des Hangars, in dem die letzten Wartungskontrollen an seinem Stealthbomber B-2A Spirit durchgeführt wurden. Er trug eine schwarze Fliegerkombi ohne Rangabzeichen oder 

Aufnäher, die wie ein Mechanikeroverall aussah, und gefütterte chinesische Fliegerstiefel. 

»Schon wieder das Tausend-Meter-Starren«, sagte Wendy 

McLanahan, als sie auf ihn zutrat. Sie hängte sich bei ihm ein und legte ihren Kopf an seine rechte Schulter. »Recht gute Arbeit für so kurze Zeit«, meinte sie, während sie die linke Triebwerksgondel begutachtete. »Man sieht gar nicht mehr, wo euch die iranische Lenkwaffe getroffen und beinahe in tausend Stücke zerfetzt hat.« 

»Wendy… « 

»Wirklich eine verrückte Idee«, sagte Wendy gereizt. »Ich kann nicht glauben, daß du sie dir ausgedacht hast  – und daß Freeman darauf eingegangen ist.« 

»Nur so können wir es schaffen, Wendy«, antwortete Patrick geistesabwesend. Er starrte weiter ins Leere, als versuche er in die Zukunft zu sehen und zu erkennen, ob ihr Vorhaben erfolgreich sein würde. »Gäbe es irgendeine andere Möglichkeit…  

ich bin für jeden Vorschlag offen.« 

»Ich habe einen: Laß die Finger davon. Laß den iranischen Träger in Ruhe«, sagte Wendy aufgebracht. »Niemand hat hier jemandem den Krieg erklärt, Patrick. Paul White und die überlebenden der  Valley Mistress  sind in Sicherheit, Hal Briggs hat die Iraner dafür büßen lassen, was sie getan haben  – sind wir jetzt nicht quitt?« 

»Wir  waren  quitt  – bis Buschasi Präsident Nateq-Nouri hat 388 



 

umbringen lassen«, antwortete Patrick. »Das beweist, daß er keinen Frieden will. Um Ruhm zu erwerben und seine persönliche Macht zu sichern, will er die Trägerkampfgruppe  Khomeini  einsetzen und in der gesamten Golfregion Tod und 

Schrecken verbreiten.« 

»Wieso willst du dein Leben für einen Mann riskieren, den du nicht mal gekannt hast  – für einen  Iraner!«  fragte Wendy ungläubig. »Er ist auch bloß ein islamischer Fundamentalist gewesen, der mit allen Mitteln versucht hat, seinen Glauben über die ganze Welt zu verbreiten… « 

»Nateq-Nouri hat Frieden gewollt«, stellte Patrick fest. »Er war kein islamischer Fundamentalist, sondern ein Realist. Er hat die Vereinigten Staaten vielleicht nicht gemocht, aber er war klug genug, um sich ganz neue Wege zur Konfliktver-meidung einfallen zu lassen. Auch General Buschasi ist kein Fundamentalist  – er ist ein mordlüsterner Psychopath. Er hat seinen  Spaß  daran, unseren Flugzeugträger von Überschall-bombern mit Lenkwaffen angreifen zu lassen. Was ist, wenn er Glück hat und die  Abraham Lincoln  mit einem Tausendkilo-sprengkopf trifft? Oder wenn er beschließt, eines unserer Schiffe zu torpedieren? Wie viele Amerikaner soll er umbringen, bevor wir ihm das Handwerk legen?« 

Wendy wußte keine Antwort, Sie blieben noch einige Minu- 

ten auf dem Laufgang stehen, bis Patrick auf seine Uhr sah. 

»Ich muß los«, sagte er seufzend. 

»Ja, ich weiß«, antwortete Wendy. Als er sie umarmte, begann sie zu weinen. »Du weißt doch… du weißt doch, daß wir davon gesprochen haben, daß wir versuchen wollten, noch ein Baby zu bekommen«, sagte sie schluchzend. »Damit können 

wir jetzt aufhören… « 

»Was?« fragte Patrick.  »Warum,  Wendy? Wir haben uns doch beide eines gewünscht. Warum… ?« Er sah ihren kummervol-len Blick und schüttelte irritiert den Kopf. »Liegt es daran, daß 389 



ich bei Future  Flight bin? Verdammt,  Wendy,  das hab ich  kommen sehen!  Ich hätte  mich nie auf diesen Scheiß  einlassen sollen. Ich bin in  unserem Pub in Old Sacramento immer glücklich und zufrieden gewesen… « 

»Nein, das stimmt nicht!« widersprach Wendy. »Du wolltest zurück, du wolltest  wieder fliegen. Als Freeman aufgekreuzt ist, ist für dich ein Traum wahr geworden. Du hast dich für diesen Weg entschieden.« 

»Aber ich liebe dich, Wendy! Ich möchte, daß du glücklich bist. Ich weiß, wie sehr du dir ein Kind wünschst, wie traurig du gewesen bist, als du dein erstes verloren hast. Wenn dir das soviel bedeutet, Wendy, kündige ich hier… « 

»Tatsächlich? Auf der Stelle? Drei Stunden vor dem Start?« 

»Ja«, sagte Patrick entschlossen. »Du bedeutest mir mehr als dieser Einsatz oder Future Flight  –  mehr als unser verdammtes Land!« 

Wendy war so verblüfft, daß ihr fast der Mund offenstand. 

»Ich… ich kann’s nicht glauben… das tätest du für mich? Für uns?« 

»Ja.« 

»Das ist lieb von dir, Patrick«, sagte  Wendy.  »Aber das habe ich nicht gemeint.« 

»Was? Du hast nicht… Jetzt bin ich durcheinander, Wendy. 

Worauf willst du hinaus? Ich soll die Fliegerei nicht an den Na-gel hängen?« 

»Natürlich nicht«, antwortete Wendy. »Damit du wieder den ganzen Tag zu Hause rumhockst, blicklos in die Ferne starrst und abends das Personal anschreist? Nein, du machst, was du am liebsten tust, und bist der Beste, deshalb sollst du weiter-machen. Ich bleibe beratend für Sky Masters tätig und lasse mir einen Telearbeitsplatz einrichten, damit ich daheimbleiben und unser Baby versorgen kann.« 

»Unser… unser was?« 
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»Unser  Baby,  Schlaukopf  – unser ganz persönliches Baby«, antwortete Wendy lächelnd. »Wir können aufhören, uns abzu-strampeln, ein Baby zu bekommen, weil wir’s  geschafft  haben 

– ich bin schwanger.« 

«Aber… aber wie… ?« 

»Wie? Deine Mom hat dich wohl nie aufgeklärt?« 

»Nein, verdammt noch mal… Ich dachte, die Ärzte hätten 

gesagt, du könntest nach dem Unfall keine Kinder mehr bekommen. Ich dachte, das sei nur mit künstlicher Befruchtung möglich…« 

»Hör zu, wenn es keine unbefleckte Empfängnis gewesen ist, müssen die Ärzte sich eben getäuscht haben, weil ich auf ganz altmodische Weise schwanger geworden bin«, erklärte Wendy ihm stolz. »Jetzt wirst du also doch Vater  – natürlich nur, wenn du zu mir zurückkommst.« 

»Natürlich komme ich  zurück, Wendy«, sagte Patrick. »Und wenn ich zu Fuß gehen muß! Was mir an Können, Glück und 

Verstand zur Verfügung steht, setze ich ein, um zu dir zurückzukommen. « 

Sie umarmten sich inniger als je zuvor, und selbst inmitten der Arbeitsgeräusche und des  Stimmengewirrs in dem großen Hangar glaubten sie für einige Augenblicke, ganz allein zu sein…  





Der Start erfolgte kurz nach Einbruch der Dunkelheit. Sobald feststand, daß keine nicht identifizierten Schiffe oder Flugzeuge in der Nähe waren, raste Air Vehicle 011 die Nord-Süd-Startbahn entlang und befand sich sofort 500 Fuß hoch über dem Meer, weil die Startbahn auf einer der hohen Felsklippen an der Nordspitze der Insel endete. McLanahan mußte unwillkürlich an das letzte Mal denken, als er auf Guam mit einem B-2A-Bomber zu einem Einsatz gestartet war, von dem 391 



sie fast nicht zurückgekommen wären. Aber das schien schon endlos lange zurückzuliegen. 

Ähnliche Ängste erlebte auch Tony Jamieson beim Start. Er erinnerte sich nur allzu gut an seine Einsätze gegen die chinesische Luftwaffe und Marine auf den Philippinen. 

Und ihr Auftrag war diesmal noch verrückter. Er war weniger genau durchplant, und die gesamte Planung stammte von McLanahan  – also von einem verdammten  Zivilisten!  –,  der sie mit seinen Computern und seinen Freunden bei Sky Masters ausgearbeitet hatte. Der Gegner war stärker, besser ausgebildet, ausgerüstet und vorbereitet und besaß einen unbestreitbaren Heimvorteil. Trotzdem hatte Jamieson auch diesmal mitmachen müssen  – er durfte jetzt nicht kneifen. Er mußte sich selbst beweisen, daß er wirklich das Zeug hatte, solche Einsätze zu fliegen. 

Schon zwei Stunden nach dem Start trafen sie über der Lu-zonstraße nördlich der Philippinen mit dem Tanker KC-135 

zusammen, der lange vor ihnen gestartet war, und füllten ihre Tanks nach. Die KC-135 abdrehen zu sehen, gab ihnen ein Ge-fühl unendlicher Einsamkeit. Sie stiegen mit möglichst gerin-gem Treibstoffverbrauch auf 48 000 Fuß. Dreihundert Meilen weit südlich waren die Lichter von Manila zu sehen, dreihundert Meilen weit nördlich leuchteten die Lichter von Taipeh, und vor dem Bug der B-2A lagen am Horizont die Lichter von Victoria und Macao. Sie änderten leicht ihren Kurs, um nicht Hongkong zu überfliegen…  

… erreichten die Küste jedoch bei der Stadt Shelang in der Provinz Guangdong der Volksrepublik China. Sie überflogen China, um Ziele im Iran anzugreifen. 

»Scheiße, ich kann es kaum glauben«, sagte Jamieson, »aber wir tun es wirklich. Wir sind eben mit einem bewaffneten strategischen Bomber in den chinesischen Luftraum eingedrun- 

gen.«
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Im Augenblick machte ihnen der riesige chinesische Marine-und Luftwaffenstützpunkt Guangtschou die meisten Sorgen. 

Schon kurz nach ihrer Luftbetankung hatten sie aus reichlich dreihundert Meilen Entfernung starke Radarsignale empfangen. Guangtschou war mit Luftabwehrsystemen gespickt  – 

hauptsächlich mit veralteten sowjetischen Systemen wie dem 

»fliegenden Telefonmast«, der noch aus dem Vietnamkrieg bekannten Fla-Lenkwaffe SA-2 mit großer Reichweite  –, und  die Chinesen hatten auch Jäger in der Luft. Der Radarwarner der B-2A zeigte, daß das vor allem MiG-21, aber auch einige 

moderne Su-27 waren. »Jedenfalls ist die chinesische Luftwaffe heute abend hellwach«, meinte Jamieson. »Nachtübung, hoffe ich.« 

In diesem Augenblick glitt der Radarstrahl eines chinesischen Jägers Xian J-7, eines Nachbaus der russischen MiG-21, über den Stealthbomber B-2A, und das grüne Dreieck, das sein Zielsuchradar darstellte, wurde gelb. »Scheiße, diese MiG-21 

hat uns erfaßt!« rief Jamieson laut. »Sie ist bei acht Uhr, zwanzig Meilen.« 

»Wenn wir abgefangen werden, gehen wir am besten im 

Sturzflug runter und weichen über Laos oder Birma aus«, wiederholte McLanahan ihren hastig erstellten Notfallplan. »Bis zur laotischen Grenze sind es ungefähr fünfhundert Meilen. 

Dort im Südwesten haben die Chinesen kaum Radarstatio- 

nen. « 

»Wenn er uns sichtet, müssen wir Dusel haben, damit wir’s fünf Minuten lang schaffen, von fünfhundert Meilen ganz zu schweigen«, murmelte Jamieson. Aber zum Glück verlor das Zielsuchradar des Jägers sie gleich darauf und erfaßte sie nicht wieder. »Jesus, das war knapp!« 

Aber dabei blieb es nicht. Nur wenige Minuten später be- 

gann ein weiterer Jäger  – eine russische Su-27, ein weit modernerer Jagdbomber  – den  Nachthimmel nach der B-2A abzusu-393 



chen und erfaßte sie schon nach wenigen Sekunden. »Die 

Su-27 hat uns«, sagte McLanahan. »Sieben Uhr, fünfzehn Meilen.« 

»Verdammt, wie kommt das?« fragte Jamieson. »Schalter- 

kontrolle!« Aber die Überprüfung ihrer Statusseiten auf dem MDU zeigte, daß alles in Ordnung war: Sie befanden sich im COMBAT-Modus und hatten alle Stealth- und Abwehrsysteme 

eingeschaltet, die einwandfrei arbeiteten. »Das sind zwei nacheinander. Hängt irgendwas unter dem Rumpf heraus?« 

»Daran könnte es liegen«, vermutete McLanahan. »Versuch 

mal eine Linkskurve.« Sobald sie auf den Jäger zudrehten, verwandelte das gelbe Zielerfassungsradar sich tatsächlich in ein grünes Suchradar, und der Jäger bemühte sich vergeblich, sie wieder zu erfassen. Da er nicht näher als zehn Meilen an sie herankam, konnte er die B-2A nicht sehen  – auch mit seinem Nachtsichtgerät nicht. 

»Das habe ich befürchtet«, sagte Jamieson. »Die B-2A ist viel schwieriger zu warten als jeder andere Bomber. Die Wartungstechniker müssen speziell geschult sein, um zu wissen, worauf sie zu achten haben, damit die Stealtheigenschaften erhalten bleiben. Eine nicht richtig festgedrehte Schraube, ein nicht völlig glatter Stoß oder eine Delle in der Außenhaut kann den Radarquerschnitt schon  ums Zwei- bis Dreifache vergrößern.« 

Jamieson nickte McLanahan zu. »Wir müssen eine Entschei- 

dung treffen, Kumpel. Die meisten chinesischen Jäger sind ziemlicher Schrott, aber jetzt haben uns schon zwei mit ihrem Radar erfaßt und sind auf Raketenschußweite herangekommen. Der Iran hat weit modernere Jäger; Indien und Pakistan natürlich auch. Birma ist unsere letzte Chance, wenn wir das Unternehmen abbrechen wollen.« 

McLanahan wußte, daß ihnen keine andere Wahl blieb  – dieser Einsatz war zu gefährlich geworden. »Okay, ich bin deiner Meinung«, sagte er. »Wir könnten es vielleicht schaffen, aber 394 



 

das Risiko wäre zu hoch. Wir drehen über Birma ab; sobald wir außer Radarreichweite der Chinesen sind, fordere ich von Andersen einen Tanker an.« Im Hinterkopf hatte er dabei 

auch Wendys überraschende Mitteilung, daß er Vater werden würde. Er durfte nicht riskieren, daß sein erstes Kind ohne ihn aufwachsen mußte. 

Während McLanahan ihre Status- und Abbruchmeldung 

verfaßte, die über Satellit hinausgehen würde, flogen sie noch eine Stunde weiter, bis der chinesische Luftverteidigungsbe-zirk Tschengdu hinter ihnen lag. Nun konnten sie ungefährdet die »Tarnkappe« AN/VUQ-13 BEADS ausschalten, eine GPS-Positionsbestimmung vornehmen und ihr codierendes Satelli-tenfunkgerät einschalten. McLanahan wollte eben seine Nachricht absetzen, als eine Blitzmeldung einging. 

«Scheiße«, sagte McLanahan. »Der Iran greift die Vereinigten Arabischen Emirate und Oman an!« 

»Bombenangriffe auf drei Stützpunkte in den VAE und zwei in Oman«, berichtete McLanahan. »Der Iran zerstört alle GKR-Stützpunkte, die den Träger  Khomeini  gefährden könnten, solange er im Golf von Oman stationiert ist. In der gesamten Region sind iranische Jäger unterwegs, auch in der Nähe der Trägerkampfgruppe  Abraham Lincoln…  Weder unsere noch 

GKR-Jägerkräfte haben eingreifen können, weil der Angriff überfallartig stattgefunden hat.« 



»Verdammt!« sagte Jamieson. »Wenn die Iraner nachfassen, werden womöglich alle Luftwaffen- und Marinestützpunkte 

östlich des Roten Meers unbrauchbar. Dann wären wir… « Er wußte… sie wußten  beide,  was das bedeutete: Sie konnten das Unternehmen jetzt nicht abbrechen. Ihr Stealthbomber B-2A war das einzige alliierte Luftfahrzeug in der Golfregion, das zum Gegenangriff bereit war, um die iranische Sturzflut zum Stehen zu bringen. »Wann könnten wir im Einsatzgebiet sein, MC?«
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»In ungefähr drei Stunden«, antwortete McLanahan. 

»Gegen die erste Angriffswelle können wir nichts mehr aus-richten, aber bei den nächsten sieht die Sache schon anders aus«, stellte Jamieson fest. »Ich schlage vor, die Tarnkappe zu aktivieren und der blauen Linie zu folgen  – schließlich haben wir einen Flugzeugträger außer Gefecht zu setzen.« 

Jenseits von Tschengdu war die chinesische Luftabwehr auf-fällig weniger aktiv. Sie schalteten das BEADS wieder aus, um über Satellit weitere Informationen und Zieldaten zu empfangen, und aktivierten es wieder beim Anflug auf Lhasa in Tibet und Kathmandu in Nepal. 

Als sie sich Indien näherten, studierten sie ihre auf den neuesten Stand gebrachten Gefahrenkarten aufmerksam. »Das ist zu riskant, glaube ich«, sagte McLanahan zuletzt. »Okay, unsere ursprünglich geplante Route über Nordindien und Pakistan wäre die kürzeste, aber die Radardichte ist dort einfach zu hoch. Wegen der Grenzstreitigkeiten zwischen Indien und Pakistan im Pandschab und in Kaschmir ist das ganze Gebiet stark befestigt. Am besten weichen wir nach Norden aus, überfliegen Afghanistan nördlich von Kabul und fliegen nach Sü- 

den in Richtung Chah Bahar weiter.« 

»Was bedeutet das für unseren Treibstoffvorrat?« erkundigte Jamieson sich. 

»Die Flugzeit verlängert sich um eine Stunde«, antwortete McLanahan. »Setzen wir voraus, daß unsere Ausweichflugplätze auf der arabischen Halbinsel und in der Türkei wegen iranischer  Luftangriffe unbrauchbar sind, müssen wir auf dem Rückflug sofort über dem Arabischen Meer betankt werden 

oder notwassern  – Diego Garcia würden wir auf keinen Fall mehr erreichen können.« 

»Wann müssen wir uns entscheiden?« 

»Am besten sofort«, sagte McLanahan. »Wenn wir uns jetzt zum Abbruch entschließen, gehen wir auf Gegenkurs, überflie-396 



 

gen Birma, fliegen nach Osten weiter und treffen knapp östlich von Manila mit einem Tanker zusammen. Wir können auch 

später abbrechen und Indien überfliegen  – aber dann mü ßten wir einen Tanker aus Diego Garcia anfordern, der sich über dem Arabischen Meer oder dem Golf von Bengalen mit uns 

trifft. Wofür wir uns auch entscheiden, AC, mit Spritmangel müssen wir auf jeden Fall rechnen. Genügend Treibstoff haben wir eigentlich nur jetzt an Bord.« 

»Scheiße«, murmelte Jamieson halblaut. »Weißt du, das ist genau die Situation, vor der ich General Samson gewarnt habe. 

Laß dich nicht in die Enge treiben. Versuch keine dämlichen Stunts. Aber manche Leute lernen eben nie dazu… « Er machte eine Pause, dann sah er zu McLanahan hinüber. »Die Entscheidung liegt bei dir, Mission Commander. Ich fahre diesen Bus, wohin du willst.« 

McLanahan zog erstaunt die Augenbrauen hoch. »Das hat 

zum erstenmal nicht sarkastisch geklungen, Tiger.« 

»Yeah, vielleicht sollte ich mal überprüfen, ob ich genug Sauerstoff bekomme.« Er zuckte mit den Schultern. »Eigentlich bist du doch ein ganz guter Pilot, Mack. Sonst wären wir bestimmt nicht hier. Was soll’s also sein?« 

McLanahan machte eine nachdenkliche Pause. »Weißt du, 

ich habe erst heute erfahren, daß ich Vater werde. Wendy erwartet ein Baby.« 

»Ohne Scheiß? Hey, das freut mich. Glückwunsch! Ich hab 

selber drei. Glaub mir, Kinder werden dein Leben ganz schön verändern.« Jamieson musterte McLanahan prüfend. »Du 

denkst also daran, das Unternehmen abzubrechen?« 

»Ich wüßte keinen besseren Grund… « Er zögerte, dachte 

kurz nach und fügte dann hinzu: »Aber die Jungs, die von den Iranern angegriffen werden, verlassen sich auf uns. Wir müssen ihnen helfen, Tiger. Wir müssen hin.« 

»Einverstanden«, sagte Jamieson. »Wir fliegen weiter.«
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Der Flug über Afghanistan verlief ruhig und ohne besondere Vorkommnisse, aber das änderte sich sofort, als die B-2A Spirit in den südöstlichen Iran einflog. Ursprünglich hatten sie die spärlich besiedelten nördlichen Gebiete der Provinzen Kennan und Belutschistan überfliegen wollen, aber je näher sie dem iranischen Luftwaffenstützpunkt Sahidan kamen, desto deutlicher zeigte sich, daß sie ihre linke Tragfläche keinem Radargerät zukehren durften. Deshalb flogen sie östlich von Sahidan durchs westliche Pakistan. 

Bevor sie die Stadt Sahidan erreichten, schalteten sie ihre 

»Tarnkappe« kurz aus, um die neueste GPS-Position für das Trägheitsnavigationssystem zu bekommen, mit SAR-Unterstützung die genaue Druckhöhe für den Bordcomputer zu bestimmen, die letzten Meldungen über weitere iranische Angriffe zu empfangen und ihre Zieldaten nochmals zu aktualisieren. »Im Augenblick läuft Phase zwei des iranischen Angriffs«, berichtete McLanahan, während er die Meldungen las. »Der Kriegshafen Kamsa Omani an der Straße von Ormus  – zerstört. Der Flugplatz Sib in Oman  – schwer beschädigt, fast alle Maschinen der omanischen Luftwaffe zerstört, Der Marinestützpunkt Mina Sultan in den VAE  – schwer  beschädigt. Das ist der Standort von Madcap Magician… hoffentlich ist den Jungs nichts passiert.« 

»Deine Spionagekumpels sind bisher immer gut durchge- 

kommen, stimmt’s?« 

»Klar… und sie haben auch ganz gut ausgeteilt«, bestätigte McLanahan grinsend. »Hör dir das an: Durch ein Kommando-unternehmen von Mina Sultan aus sind die wiederaufgebauten Luftabwehrstellungen auf der Insel Abu Musa erneut zerstört worden. Einige Verwundete, keine Gefallenen, aber die iranischen Anlagen sind zerstört  – Zwei Hawk- und  eine Rapier-stellungen gesprengt, die Kommandozentrale in die Luft gejagt und die Start- und Landebahn unbenutzbar gemacht. Das 

klingt allerdings nach meinen Freunden!« 
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Als die B-2A an Sahidan vorbei nach Südwesten flog, mach-te das Luftraumüberwachungsradar in Chah Bahar sich erstmals bemerkbar. »Los, wir gehen runter«, entschied McLa- 

nahan. Er tippte einige Befehle in den Bordcomputer ein. 

»COLA-Modus eingeschaltet.« Auf dem Bildschirm seines 

Supercockpits rief er eine Darstellung auf, die das Gelände um sie herum aus der Vogelschau zeigte. 

»Fertig«, meldete Jamieson. »Taub, stumm und blind  – aber bereit zum Konturenflug.« Er schaltete den Autopiloten ein, der den Bomber B-2A mit fünfundsiebzig Meter in der Sekunde sinken ließ. War sein BEADS  – die sogenannte Tarnkappe  – 

aktiviert, konnte der Stealthbomber kein herkömmliches Ter-rainfolgeradar wie Bomber B-52, F-111, F-15E oder B-1B benützen; er konnte nicht einmal seinen Radarhöhenmesser zur Ab-standsmessung verwenden, weil das BEADS alle abgestrahlte Energie absorbierte. 

Statt dessen benützte ihr Bomber B-2A das im High Technology Aerospace Weapons Center entwickelte System COLA 

(COmputer-generated Lowest Altitude). Seine Bordcomputer teilten die gesamte Erdoberfläche in Quadrate mit einer Meile Seitenlänge auf und hatten die jeweils höchste Erhebung innerhalb dieser Quadrate einprogrammiert. Mit Unterstützung des Trägheitsnavigationssystems, dessen Abweichung von der wahren Position des Bombers höchstens hundert Meter pro 

Flugstunde betrug, wußte das COLA-System, welches Gelände in Flugrichtung lag und wählte automatisch die geringste mögliche Flughöhe  – manchmal nur hundert Fuß über Grund. Da die INS-Genauigkeit nach einiger Zeit nachließ, weil bei akti-viertem BEADS keine GPS-Positionsbestimmung möglich war, wählte das COLA-System dann sicherheitshalber etwas grö- 

ßere Höhen, flog aber weiter so niedrig wie irgend möglich. 

Das flache Gelände im südöstlichen Iran war von einzelnen Felsgraten durchzogen, die steil in weite Senken mit Sümpfen 399 



oder ausgetrockneten Seen abfielen. Fünfzig Meilen südlich von Sahidan überflogen sie die Autobahn Maschad-Chah Bahar. Sie blieben westlich der Autobahn und folgten ihr in ungefähr vierzig Meilen Abstand  – weit genug entfernt, um die bewohnten Gebiete an der Autobahn zu meiden, aber nahe 

genug, daß Jamieson sie beobachten konnte. »Ziemlich viel Verkehr nach Norden«, stellte Jamieson fest. »Keine schlechte Idee, sich heutzutage von der Küste abzusetzen.« 

Etwa hundertachtzig Meilen nördlich von Chah Bahar zeigte ihr Radarwarner die ersten Sender im Golf von Oman an. Sie sahen ein Fledermaussymbol mit einem kleinen Kreis darüber 

– das Symbol für ein Frühwarnflugzeug, »Das ist die iranische A-10«, sagte McLanahan. »Ungefähr zweihundertfünfzig Meilen entfernt  – siebzig Meilen vor der Küste. Die Radarspeziali-sten sagen, falls sie uns entdecken, sind wir ungefähr hundertzwanzig Meilen von dem zweiten Sender entfernt. Das würde bedeuten, daß wir siebzig bis hundert Meilen lang sichtbar sind… zehn bis fünfzehn Minuten lang.« 

Im nächsten Augenblick erschien ein weiteres Fledermaus- 

symbol auf dem Bildschirm  – kein Radarflugzeug A-10, sondern ein iranischer Jäger F-14 Tomcat. »F-14 genau voraus, ungefähr hundert Meilen«, sagte McLanahan. »Er hat uns noch nicht erfaßt, kommt aber genau auf uns zu… « 

»Das kommt von dieser losen Niete oder Schraube an der linken Tragfläche«, vermutete Jamieson. »Die versaut unsere ganzen Stealtheigenschaften. Und die F-14 ist für die Jagd auf tieffliegende Ziele bis hinunter zur Größe von Marschflugkörpern konstruiert.« 

»Dann soll er was kriegen, das sich zu jagen lohnt«, entschied McLanahan. »Etwas früher als wir eigentlich wollten, aber er scheint sich wirklich für uns zu interessieren. Ich stelle fünfhundert Fuß ein… Achtung, Lenkwaffenstart… « Nachdem McLanahan das COLA-System auf fünfhundert Fuß über
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Grund eingestellt hatte, startete er einen Marschflugkörper AGM-86C. Mit seinem Düsentriebwerk konnte der Marschflugkörper mit sechs Meilen in der Minute fünfhundert  Meilen weit fliegen; er hatte keinen Gefechtskopf, sondern trug Sender, die ihm das Radar- und Elektronikprofil eines Bombers verliehen. Der Marschflugkörper flog sofort eine Rechtskurve und verschwand nach Westen in Richtung Bandar Abbas  – und die F-14 Tomcat nahm die Verfolgung auf. 

»Er hat angebissen«, sagte McLanahan befriedigt. »Am be- 

sten holen wir leicht nach Osten aus, damit Iranschah rechts von uns bleibt.« Er schaltete das COLA-System wieder auf Au-tomatikbetrieb um, und sie überquerten die Autobahn erneut, um entlang der Felsgrate nach Osten zu fliegen. 

»Noch hundertzwanzig Meilen«, kündigte McLanahan an. 

»Der Radarwarner zeigt nichts an… eine SA-10-Stellung in Chah Bahar sucht, aber bisher sind wir… « In diesem Augenblick erschien die F-14 Tomcat wieder auf dem Radarwarner. 

»Scheiße, die F-14 ist wieder da! Sie muß den Marschflug-körper abgeschossen haben und sucht jetzt Rottenflieger des angeblichen Bombers. Am besten schicken wir ihm einen, der abzuhauen scheint«, sagte McLanahan. Er stellte das COLA-System auf fünfhundert Fuß ein und warf einen weiteren 

Marschflugkörper AGM-86C ab, der nach Norden in Richtung Flughafen Beghin davonflog. »Lenkwaffe gestartet, stelle COLA auf… « 

Aber dann wurde er unterbrochen.  »WARNUNG, RAKE- 

TENSTART! WARNUNG, RAKETENSTART!« plärrte die Com- 

puterstimme in ihren Kopfhörern los. Die SA-10-Stellung hatte das Feuer eröffnet, denn mit offenen Bombenklappen bot die B-2A selbst aus großer Entfernung ein sehr einladendes Ziel. 

»MAWS aktiviert!« rief McLanahan. »Störsender aktiv!« Aber das war die falsche Entscheidung gewesen, wie er Sekunden später merkte. »Nein, die SA-10 soll den Marschflugkörper 401 



abschießen!« Als er die Abwehrsysteme des Bombers akti- 

viert hatte, war jedoch automatisch das BEADS abgeschaltet worden, und die F-14 Tomcat, die den zweiten Marschflugkörper noch nicht entdeckt hatte, erfaßte nun den Stealthbomber. 

»MAWS ausgeschaltet, Störsender im Stand-by-Betrieb«, berichtete McLanahan  – aber sie sahen jetzt, wie die F-14 aus größer Höhe auf sie herabschoß. »Er hat uns genau im Visier. 

Wir müssen… « In diesem Augenblick plärrte die Computer- 

stimme wieder »WARNUNG, RAKETENSTART!«, als die F-14 

eine Jagdrakete abschoß. 

McLanahan reaktivierte das Abwehrsystem MAWS, das so- 

fort links Düppel ausstieß, während Jamieson nach rechts wegkurvte. »Störsender aktiv, MAWS hat Ziel erfaßt!« Auf dem Bildschirm des Radarwarners konnten sie genau verfolgen, wie die erste Lenkwaffe  – vermutlich eine Hawk oder Phoenix  – 

heranraste und mit jeder Sekunde größer wurde… Dann 

wieder die Computerstimme mit »WARNUNG, RAKETEN- 

START!«, als eine zweite Jagdrakete aus großer Entfernung abgeschossen wurde. 

Das MAWS schaltete seinen Hochleistungslaser, der heran- 

rasende Raketen »blenden« sollte, erst drei Sekunden vor dem Aufschlag der ersten Lenkwaffe ein  – aber das genügte. Das Zielsuchradar der Phoenix verschmorte und löste dadurch den Selbstzerstörungsmechanismus der Jagdrakete aus. Die Phoenix detonierte keine hundertfünfzig Meter vor dem Bomber. 

»Links weg, zweite Rakete kommt!« rief McLanahan, und Jamieson kurvte steil nach links weg. Gleichzeitig stieß das MAWS rechts Düppel aus. 

Die zweite Phoenix ließ sich sekundenlang durch die Düp- 

pelwolke und das Verschwinden des Radarechos durch das 

Wegtauchen der beschädigten linken Tragfläche täuschen. 

Sobald die Wolke sich aufgelöst hatte, erfaßte sie wieder ein 402 



 

Ziel  – aber nicht den Stealthbomber, sondern den Gipfel des Kuhiris südlich von Iranschah. Sie verfehlte die B-2A um weniger als hundert Meter  – bei ihrer Geschwindigkeit nur eine Zehntelsekunde Flugzeit!  – und detonierte im kahlen Bergland weiter hinter dem Bomber. 

Aber jetzt griff der F-14-Pilot selbst an. »Jäger bei ein Uhr hoch, Entfernung weniger als drei Meilen, Geschwindigkeit siebenhundert Knoten… MAWS aktiv!« 

Das MAWS, ein mit einem Zielsuchradar gekoppelter Hoch- 

leistungslaser, wirkte tödlich auf empfindliche Sensoren wie IR-Zielsuchköpfe, Zielsuchköpfe zur aktiven oder passiven Radaransteuerung… und das menschliche Auge. Der F-14-Pilot, der sein Ziel im Sturzflug ansteuerte, war eben dabei, seine 20-mm-Maschinenkanone zu entsichern, als der MAWS-Laser 

den Jäger traf. 

Dieser Helium-Argon-Laser, der nicht größer als eine große Videokamera, aber so energiereich wie ein industriell als Dia-mantenschneider eingesetzter Laser war, verursachte kei- 

nen Schmerz, als der orange-blaue Strahl die Augen des Piloten traf. Er sah nur einen verschleierten blauen Lichtblitz, der ihm vorübergehend die Sicht nahm. Er blinzelte… der Licht-fleck blieb da. Er blinzelte erneut… ah, jetzt löste der Fleck sich allmählich auf. In seiner Blickfelddarstellung sah der iranische Pilot die rückwärtslaufende Radarentfernung… 3000 

Meter bis zum Schuß… 2000 Meter bis zum Schuß… feuerbe- 

reit… jetzt! 

Aber sein Radar erfaßte  nicht mehr das Ziel  – wie das Radar der Phoenix hatte sein Feuerleitradar sich erst von der Düppelwolke täuschen lassen und dann eine Geländeformation er-faßt, als der Bomber weggekurvt war. Die rückwärtslaufenden Zahlen zeigten nicht die Entfernung zum Ziel, sondern zu dem Punkt an, wo die F-14 aufschlagen würde. Die Scheinwerfer eines vorbeifahrenden Autos in der Nähe der Stadt Chanf zeig-403 



ten dem Piloten erstmals, wie tief er schon war. Sekunden-bruchteile später schlug seine Maschine in fast senkrechtem Sturzflug mit nahezu Schallgeschwindigkeit auf. 

»Radarwarner frei«, sagte McLanahan. »Chah Bahar voraus, vierzig Meilen. Jetzt sind wir klar in Reichweite dieses Radarflugzeugs A-10.« 





AN BORD DES FLUGZEUGTRÄGERS AYATOLLAH 

RUHOLLAH 

KHOMEINI ZUR GLEICHEN ZEIT 



»Kombiniertes Radar meldet ein tieffliegendes Flugzeug zweihundertfünfzig Kilometer nördlich von uns, Kurs Süd in sehr geringer Höhe  – weniger als zweihundert Meter  –, Geschwindigkeit siebenhundert Stundenkilometer«, meldete Brigadegeneral Muhammad Badi, Admiral Akbar Tufajlis Stabschef an Bord des Flugzeugträgers  Khomeini.  »Die Luftabwehr in Chah Bahar hat mehrere nicht identifizierte Ziele südlich von Iranschah bekämpft und eines abgeschossen, das ein Köder gewesen zu sein scheint.« 

»Gut«, sagte Tufajli zuversichtlich. »Dieses neue Radarsystem funktioniert anscheinend perfekt.« 

»Sollen wir unsere Jäger einsetzen, um das Flugzeug abzufangen?« 

»Nein, Badi, noch nicht«, entschied der Admiral. »Wir warten, bis es über See ist, bevor wir Jäger starten lassen.« Er machte eine nachdenkliche Pause, »Der Bomber ist jetzt über dem östlichen Iran? Das bedeutet, daß er Afghanistan nach Westen überflogen haben muß… vielleicht auch China und 

Indien? Das bedeutet, daß die Amerikaner offenbar den chinesischen Luftraum verletzt haben, um von Asien aus angreifen zu können, anstatt wieder einen Angriff über See riskieren zu müssen! Ich glaube, daß diese neue Entwicklung unsere chi-404 



 

nesischen Freunde sehr interessieren dürfte. Verbinden Sie mich sofort mit dem chinesischen Gruppenkommandeur in 

Chah Bahar.« 





AN BORD VON AIR VEHICLE 011 



»Einmal hat’s geklappt  – mal sehen, ob sie wieder funktionieren«, sagte McLanahan. »Achtung, Lenkwaffenstart… fertig…  

Bombenklappen offen… Nummer eins weg… zwei weg…  

Klappen geschlossen… « In diesem Augenblick zeigte der 

Radarwarner einen weiteren Lenkwaffenstart der SA-10-Stellung an  – mit geöffneten Bombenklappen war der Stealthbomber B-2A am verwundbarsten. 

Auf ihrer hohen ballistischen Bahn stieg die Fla-Lenkwaffe SA-10 Grumble über der kahlen Landschaft des südöstlichen Irans auf über 15 000 Meter, bevor sie in den »Korb« hinunter-stieß, in dem ihre Beute sich befinden sollte. Sobald sie dann ihr eigenes Zielsuchradar einschaltete, erfaßte sie den Stealthbomber B-2A. Tatsächlich hatte die SA-10  zwei  Zielsuchköpfe 

– einen zur Radaransteuerung und zu seiner Unterstützung und als Reserve zusätzlich einen IR-Suchkopf. Mit zwei Zielsuchköpfen war die SA-10 kaum mehr durch Köder zu täu- 

schen. 

Aber der MAWS-Laser des Bombers zerstörte sofort den IR- 

Suchkopf, so daß der Computer der Lenkwaffe falsche Zieldaten lieferte  – nur ungefähr eine Sekunde lang, aber lange genug, um die SA-10 von ihrem Kollisionskurs abzubringen. Im sel-ben Augenblick kurvte Jamieson wieder nach links weg, und das MAWS stieß rechts Düppel aus. Die SA-10 schwankte, er-faßte die Düppelwolke, fand sie zu langsam, ignorierte dieses Ziel, erfaßte wieder den Bomber… und traf seine rechte Tragfläche dicht vor der Flügelhinterkante. Ihr als Hohlladung aus-405 



gebildeter Sprengkopf stanzte ein Loch mit reichlich einem halben Meter Durchmesser in die Tragfläche, machte die rechten Klappenruder unbrauchbar und ließ den rechten Flügeltank auslaufen. 

Der Bomber kippte scharf nach rechts, geriet fast in den Mes-serflug und verlor dabei gefährlich an Fahrt und Auftrieb. Jamieson versuchte, ihn in die Normalfluglage zurückzubringen, aber die Steuerorgane funktionierten nicht mehr richtig. »Die Steuerung ist defekt!« rief er McLanahan zu. »Die rechten Klappenruder sind hin… komm schon, verdammt noch mal, 

hilf mir, hilf mit!« Gemeinsam gelang es den beiden, die B-2A in die Horizontalfluglage zurückzubringen. 

»Klappenruder rechts ausgefallen«, bestätigte McLanahan. 

»Klappenruder links knapp sechzig Prozent Ausschlag. Triebwerke und sonstige Systeme okay. Rechts scheint Treibstoff auszutreten, rechts Ventile geschlossen, Triebwerke werden aus dem linken Flügeltank versorgt, Boosterpumpen eingeschaltet, System arbeitet weiter automatisch, aber ich behalte es im Auge. Hydrauliksystem okay.« 

Inzwischen waren zwei Marschflugkörper JSOW unterwegs 

und wirkten auch diesmal wie erwartet Wunder. Die beiden 

»Kreischer«, einer östlich und einer westlich von Chah Bahar, erzeugten so viele Scheinziele, die von iranischen Fla-Stellungen erfaßt und vollautomatisch als Nahziele bekämpft wurden, daß ein Dutzend Stellungen in zwanzig Meilen Umkreis um 

Chah Bahar gleichzeitig das Feuer eröffneten. Aber alle schossen nach Osten oder Westen, nicht nach Norden, wo der 

Stealthbomber anflog. 

Zehn Meilen vor Chah Bahar schossen Jamieson und McLa- 

nahan die beiden nächsten Lenkwaffen ab  – diesmal AGM-88 

HARM (High-speed Anti-Radiation Missile), Überschall- 

schnelle Raketen zur Radaransteuerung mit einem fast siebzig Kilogramm schweren Gefechtskopf, in dessen Sprengladung
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Würfel aus einer Wolframlegierung eingelagert waren, um die Sprengwirkung zu verdreifachen. Da das Luftraumüberwachungsradar in Chah Bahar mit voller Leistung versuchte, die 

»Kreischer« zu orten, um das mörderische Abwehrfeuer leiten zu können, hatten die Lenkwaffen HARM keine Mühe, es zu erfassen und anzusteuern. Sekunden später war die Radarstellung zerstört. 

»Okay, Mack«, sagte Jamieson, »wir sind am Halbzeitpunkt. 

Wir können umkehren und übers Bergland abhauen und haben 

‘ne ziemlich gute Chance, von hier wegzukommen. Die beste Route wäre über Pakistan und dann auf den Golf von Oman 

hinaus, um dort betankt zu werden.« 

»Das willst du nicht wirklich, Tiger«, antwortete McLanahan. »Du willst den Flugzeugträger untergehen sehen. Und das will ich auch.« 

»Yeah, du hast recht«, bestätigte Jamieson. »Teufel, ich wollte sowieso nicht ewig leben. Okay… wir erledigen, was wir uns vorgenommen hatten, und hauen dann schleunigst 

ab.« Während McLanahan das COLA-System abschaltete, 

schob er seine Leistungshebel bis zum Anschlag nach vorn, und sie flogen in steilem Steigflug über den Golf von Oman hinaus, auf den Flugzeugträger zu. 



AN BORD DES IRANISCHEN FLUGZEUGTRÄGERS 

KHOMEINI 

ZUR GLEICHEN ZEIT 



»Die Radarstellung Chah Bahar ist ausgefallen«, meldete Badi seinem Admiral. »Wir sind dabei, unser eigenes Suchradar mit dem Radarflugzeug A-10 zu synchronisieren. Es verlegt seinen Standort fünfzig Kilometer nach Norden, um den Ausfall der Bodenstation wettzumachen. Zur Unterstützung unserer A-10 

haben wir eine weitere A-10 angefordert;  sie  soll in dreißig 407 



Minuten eintreffen… Augenblick… « Die Pause dauerte nur 

wenige Sekunden. »Wir haben das Ziel wieder geortet, Exzellenz, Peilung null-eins-fünf, Entfernung sechsundneunzig Kilometer, Geschwindigkeit sechshundert Stundenkilometer 

– es scheint erheblich langsamer geworden zu sein.« 

»Vermutlich beschädigt«, sagte der Admiral. »Jetzt ist es Zeit, unsere Jäger einzusetzen, damit sie diesen Bomber aufspüren und endgültig vernichten!« 

«Entfernung neunzig Kilometer, Geschwindigkeit fünfhun- 

dertneunzig, Flughöhe jetzt… seine Höhe nimmt zu, Exzel- 

lenz. Der Bomber  steigt…  Höhe dreitausend Meter, dreitausendfünfhundert… Entfernung achtzig Kilometer, Höhe 

viertausend Meter. Ziel ist sicher erfaßt, Exzellenz… Entfernung fünfundsiebzig Kilometer, Geschwindigkeit nur noch 

fünfhundertdreißig Stundenkilometer… « 

»Aus größtmöglicher Entfernung bekämpfen«, befahl Tu- 

fajli. »Die bereitstehenden Jäger sollen sofort starten. Schicken Sie alles in die Luft, was wir haben. Wie hoch ist der Bomber jetzt?« 

»Er steigt weiter, Exzellenz… Abfangjäger zwanzig und einundzwanzig fliegen zum Angriff an, Entfernung sechzig Kilometer, abnehmend… « 

»Zwanzig? Einundzwanzig? Wo kommen diese Jäger  her?» 

fragte Tufajli überrascht. 

»Das sind zwei F-4 Phantom aus Chah Bahar, die von der 

A-10 geführt werden.« Badi hielt inne und starrte den Admiral an. »Unsere A-10? Will der Bomber etwa das  Radarflugzeug  angreifen?« 

»Warnen Sie die Piloten! Lassen Sie sie ausweichen!« Aber der Befehl kam zu spät. Der Bomber schoß zwei weitere Lenkwaffen AGM-88 HARM ab, die unbeirrbar das Radarflugzeug 

A-10 ansteuerten und es trudelnd und eine Rauchfahne hinter sich herziehend in den Golf von Oman stürzen ließen. 
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»Die  A-10  ist… sie ist von unseren Radarschirmen ver- 

schwunden, 

Exzellenz«, meldete 

Badi. »Die beiden Jäger 

haben das Ziel verloren.« 

»Nein!«  brüllte Tufajli und hämmerte wütend mit der Faust auf seine Armlehne. Die Radargeräte der F-4 Phantom waren nur bedingt funktionsfähig, weil dringend benötigte Ersatzteile fehlten, und die Flugzeuge waren nicht so zuverlässig wie die Jäger Su-33 oder MiG-29. »Nicht ausgerechnet jetzt! Wir sind so dicht dran gewesen! Badi, ich verlange, daß alle verfügbaren Jäger  sofort  starten! Meinetwegen sollen sie auf jeden Vogel und jede Wolke am Himmel schießen, die im Radar auch nur entfernt wie ein Bomber aussieht. Aber ich will, daß dieser Bomber endlich abgeschossen wird! Sofort!« 





AN BORD VON AIRVEHICLE 011 



Mit steil gesenktem Bug und den Leistungshebeln in Leerlaufstellung, um den kleinstmöglichen Thermalquerschnitt zu 

bieten, stürzte der Stealthbomber B-2A Sprit dem nacht- 

schwarzen Golf von Oman entgegen. Als er auf seinem com- 

puterberechneten Kurs, der ihn zur  Khomeini  führen sollte, die Fünftausendfußmarke unterschritt, sah McLanahan auf dem 

Meer vor ihnen einen winzigen Lichtpunkt, zu dem sich bald weitere gesellten. »Achtung, schalte SAR ein«, kündigte er an, 

»jetzt… SAR in Stand-by-Betrieb. Der Träger ist genau vor uns… fünfzehn Meilen… die letzten vier Lenkwaffen sind programmiert und startbereit.« 

»Weg mit den ›Elmers‹, damit wir abhauen können«, drängte Jamieson. Dreißig Sekunden später waren die letzten vier Lenkwaffen JSOW zu dem Flugzeugträger  Khomeini  unterwegs. 

McLanahan hatte diese vier »Elmers« so programmiert, daß 409 



sie die iranische Trägerkampfgruppe weit nach Norden ausholend umflogen, dann wieder nach Südsüdost eindrehten 

und mit ungefähr einem halben Kilometer Abstand hintereinander herflogen. Als  sie den iranischen Verband überflogen, waren sie nur wenig höher als die höchste Antenne des Zerstörers  Shanjiang.  Bei diesem Überflug öffneten sich die Bombenklappen der Lenkwaffen und ließen eine Flüssigkeit auf die Kriegsschiffe herabregnen, die sie mit einem geruchlosen, unsichtbaren Film überzog. Nachdem die Lenkwaffen ihre Nutzlast ins Ziel gebracht hatten, klatschten sie harmlos in den Golf von Oman und versanken unentdeckt und unauffindbar. 

An der Luft begann die Flüssigkeitsschicht, mit der die beiden großen Kriegsschiffe jetzt überzogen waren, sich binnen Sekunden zu verändern…  





AN BORD DES FLUGZEUGTRÄGERS KHOMEINI 



»Wird allmählich Zeit, verdammt noch mal!« rief Admiral Tufajli wütend. Der erste Rettungshubschrauber hob endlich ab und setzte sich an Backbord neben die  Khomeini,  um jeden Piloten, der unmittelbar nach dem Start aussteigen mußte, aus dem Wasser fischen zu können. Es hatte über fünf Minuten gedauert, eine Besatzung zusammenzutrommeln und den Hub- 

schrauber in die Luft zu bringen, und das war völlig inakzeptabel. 

Der Admiral wandte sich vom Hubschrauberdeck ab und 

konzentrierte sich auf die kurze Halteposition vor den Inselaufbauten, wo ein Jäger Su-33 mit zwei Langstreckenlenkwaffen R-73 stand. Die Waffenwarte hatten die vier lasergesteuerten Jagdraketen Kh-25 des Jägers noch abnehmen können, aber keine Zeit mehr gehabt, sie durch weitere R-73 zu ersetzen. Mit nur vierhundert Kilogramm Nutzlast und verringerter Tankfül-410 



 

lung kam diese Su-33 mit nur hundert Meter Startstrecke aus, während schwerer bewaffnete Jäger die Zweihundertmeterbahn an Backbord benutzen mußten. Tufajli war ungeduldig, aber er wußte, daß Nachtstarts am gefährlichsten waren und seine Männer ihr Bestes gaben. »Haben wir den Bomber noch im Radar?« fragte er. 

»Ein nicht identifiziertes Ziel, Peilung null-fünf-null, Entfernung vierzig Kilometer, abfliegend«, lautete die Antwort. 

»Das muß der Bomber sein, Badi!« sagte Tufajli. «Schicken Sie sofort unsere Jäger los! Und lassen Sie einen Hubschrauber hinterherfliegen. Wird der Bomber abgeschossen, soll er möglichst viele Wrackteile bergen und… « 

»Ein Notfall, Exzellenz!« unterbrach General Badi seinen Vorgesetzten. »Der Pilot unseres Rettungshubschraubers meldet, daß sein Hydrauliksystem überhitzt ist, und bittet, das Deck für eine Sicherheitslandung zu räumen.« 

»Abgelehnt!« blaffte Tufajli. »Ich will zwei Jäger in der Luft sehen, bevor irgend jemand landet!« 

»Exzellenz, der Hubschrauber Mi-8 hat außer seinem Hy- 

drauliksystem nur ein Notsystem«,  wandte Badi ein. »Mit dem Notsystem kann er lediglich kontrolliert sinken, ohne wirklich steuerbar zu sein. Exzellenz, da wir im Augenblick nicht angegriffen werden, brauchen wir nicht sofort Jäger starten zu lassen. Ich schlage vor, unseren Hubschrauber wieder an Bord zu nehmen.« 

»Also gut, Badi, aber  nach  dem Start des ersten Jägers«, entschied der Admiral. Erleichtert gab Badi diesen Befehl weiter. 

Während der zweite Jäger an der Halteposition am Ende der Zweihundertmeterbahn eingeklinkt wurde, schaltete der Pilot des auf der kurzen Bahn stehenden ersten Jägers seine Nachbrenner ein, wartete einige Sekunden, bis der Schub sich sta-bilisiert hatte, wurde ausgeklinkt und raste auf die Sprungschanze zu. Seine Beschleunigung schien normal zu sein,  aber 411 



ein Start von der Hundertmeterbahn war immer sehr span- 

nend. Der Jäger verließ die Sprungschanze am Bug der  Khomeini, 

segelte elegant in den Nachthimmel hinaus, ver- 

schwand dann unterhalb des Schiffsbugs und kam einige 

Sekunden später mit noch immer eingeschalteten Nachbren- 

nern wieder zum Vorschein. »Endlich!« rief Tufajli zufrieden. 

»Laßt den Hubschrauber landen, damit der zweite Jäger starten kann, sobald… « 

»Exzellenz, Jäger eins meldet Teilausfall der Steuerung!« unterbrach Badi ihn aufgeregt. Der Admiral konzentrierte sich wieder auf die eben gestartete Su-33, die mit noch immer ein-geschaltetem Nachbrenner steil in den Nachthimmel stieg. 

»Der Pilot hat große Schwierigkeiten, die Steuerung  zu  betätigen, und das Fahrwerk klemmt halb eingefahren.« 

»Verdammt, wie kann so was passieren, Badi?« fragte Tufajli erregt. Der Jäger, dessen Nachbrenner eingeschaltet blieben, verschwand in der Nacht. Bei diesem Treibstoffverbrauch 

würde er höchstens Zeit haben, aus großer Entfernung eine einzige Jagdrakete abzuschießen, bevor er umkehren mußte, um wieder zu landen. 

»Die Hydraulikflüssigkeit könnte verunreinigt sein«, vermutete Badi. »Dieser Defekt hat Ähnlichkeit mit dem des Rettungshubschraubers. Ich habe… « Er machte eine Pause, weil er in seinem Kopfhörer eine aufgeregte Stimme hörte; dann wurde er plötzlich aschfahl. »Exzellenz, die Leitstelle meldet, daß Jäger eins unsteuerbar geworden ist, so daß der Pilot versuchen mußte, mit dem Schleudersitz auszusteigen.« 

»Aussteigen?«  fragte Tufajli  entgeistert. Er sprang auf und suchte die Kimm nach dem Jäger ab, ohne ihn jedoch sehen zu können. »Was ist passiert?« 

»Der Pilot hat zuletzt noch gemeldet, sein Schleudersitz habe versagt«, antwortete Badi. »Die Maschine ist vom Radarschirm verschwunden.« 
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Tufajli stand wie vor den Kopf geschlagen da. Sein einziger Gedanke galt dem unsichtbaren Angreifer dort oben. »Jäger zwei soll starten!« kreischte er los. »Ich verlange, daß er sofort  

startet!« 

»Exzellenz, auf dem Flugdeck ist irgendwas nicht in Ord- 

nung«, wandte Badi ein. »Ich weiß nicht, ob daran Verunreini-gungen, Korrosionsschäden oder Wartungsfehler schuld sind, aber unter Umständen sind sämtliche Maschinen betroffen. 

Wir sollten auf weitere Starts verzichten, bis… « 

»Nein!«    unterbrach der Admiral ihn mit sich überschlagender Stimme. »Ich will sofort wieder Jagdschutz! Entfernung zu dem Bomber?« 

»Exzellenz, das einzig mögliche Ziel ist über hundert Kilometer entfernt im Abflug  – es kann uns nicht mehr gefährden«, stellte Badi fest. Er berührte seinen Kopfhörer, um anzudeuten, daß er eine weitere Meldung empfing. »Exzellenz, der Radaroffizier meldet einen möglichen Defekt des Luftraumüber- 

wachungsradars,« 

»Was zum Teufel geht hier vor?« brüllte Tufajli. »Funktioniert denn gar nichts mehr? Was für ein Defekt soll das sein?« 

»Ein mechanisches Problem an der Radarantenne, mögli- 

cherweise ein defektes Kugellager oder ein Getriebeschaden 

– die Antenne dreht sich nicht richtig«, antwortete Badi. 

»Trotzdem können wir anfliegende Flugzeuge weiter orten und uns gegen sie verteidigen… Exzellenz, Jäger zwei ist startbereit. Ich bitte um Erlaubnis, den Start zu verschieben, bis eine rasche Überprüfung seines Hydrauliksystems stattgefunden hat. Das dauert nur…« 

»Nein, Jäger zwei soll augenblicklich starten!« kreischte der Admiral. Badi blieb nichts anderes übrig, als den Befehl weiterzugeben. 

Der Start schien normal zu verlaufen  – wenigstens in den ersten Sekunden, während seine Nachbrenner lange Flammen- 
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zungen ausstießen, vibrierte der ganze Jäger, wurde ausgeklinkt, raste auf die Sprungschanze zu… und wurde dann 

sichtbar  langsamer!  Tufajli glaubte zunächst an eine optische Täuschung, aber offenbar hatte der Pilot den Jäger nach zwei Dritteln der Startbahnlänge tatsächlich abgebremst! »Badi, was zum Teufel… « 

Als Badi eben seine Sprechtaste drückte, um der Leitstelle zu befehlen, diesen Start abzubrechen, begannen die langen Nachbrennerflammen unstet zu schwanken und kippten dann 

plötzlich hoch, weil das Bugfahrwerk einknickte. Ihre weiter mit voller Nachbrennerleistung arbeitenden Triebwerke ließen die Su-33 auseinanderbrechen: Die Treibstofftanks zerbarsten, und der Jäger explodierte in einem Feuerball, der sofort das gesamte Flugdeck einhüllte. Die Männer auf der Admiralsbrücke warfen sich aufs Deck, als die Panzerglasscheiben im-plodierten, und dem ohrenbetäubenden Explosionsknall folgte eine glühendheiße Druckwelle. Danach gab es noch mehrere Sekundärexplosionen, als weitere auf dem Flugdeck abge-stellte Jäger und Hubschrauber Feuer fingen  und explodierten. 

»Alles halt! Alles halt! Sofort Schadensmeldung!« brüllte Tufajli. Kollisions- und Leckwarnsignale gellten weiter, als er sich benommen aufrappelte und mit blankem Entsetzen durch die geborstenen Scheiben aufs Flugdeck des ersten Flugzeugträgers des Nahen Ostens hinausstarrte. Obwohl alle Schaum-löschkanonen am Rand des Flugdecks sofort eingesetzt worden waren, stand die vordere Deckshälfte noch immer in 

Flammen. Im Feuerschein und dem Licht einiger weniger 

Halogenscheinwerfer sah,  er Dutzende von halbnackten verbrannten Leichen an Deck liegen. »Badi, verdammt noch mal, Meldung!« 

»Ich  habe noch keine Schadensmeldung, Exzellenz!« ant- 

wortete General Badi, dessen rauchgeschwärztes Gesicht aus 414 



 

mehreren  Schnittwunden blutete.  »Eben 

geht eine  Meldung 

des Zerstörers Shanjiang» ein… « 

»Der Zerstörer ist mir scheißegal, Badi. Was ist mit meinem Träger los?« 

»Exzellenz, der Zerstörer meldet, daß seine Decks und Aufbauten mit einer unbekannten Substanz überzogen sind, die schwere Schäden an allen Geräten verursacht«, berichtete Badi. »Radar, Waffen, alle melden schwere Korrosion durch einen klebrigen Film, der alle Bewegungen verhindert. Alle Gegenstände kleben zusammen, als seien sie mit einem hoch-wirksamen Flüssigkleber bedeckt.« 

»Was?« 

»Sie haben richtig gehört, Exzellenz  – die  Shanjiang  kann weder ihr Radar benützen noch ihre Waffen richten, sogar das Gehen an Deck ist schwierig. Wer weiß, vielleicht ist diese Substanz auch über der  Khomeini  abgeworfen worden. Wenn sie ins Fahrwerk der beiden Jäger geraten ist, hätte das einen normalen Start verhindert. Und im Getriebe des Hubschraubers könnte sie durch Überhitzung zum Ausfall des… « 

»Was zum Teufel soll das heißen, Badi?« fuhr Tufajli seinen Stabschef an. »Wollen Sie etwa behaupten, wir seien mit… 

Klebstoff 

angegriffen worden? Irgend jemand hat unsere 

Schiffe mit  Klebstoff  eingesprüht, um solche Schäden zu ver-ursachen?« 

»Ich weiß es nicht, Exzellenz«, murmelte Badi und bedeckte die Schnittwunde auf seiner Stirn mit seiner Hand. Er hörte sich an, was ihm eine Stimme in seinem Kopfhörer meldete. 

»Exzellenz, der Brand hat das Hangardeck erfaßt«, berichtete er dann. »Die Feuerwache und Freiwillige bekämpfen ihn. 

Munitionsräume und Treibstoffbunker sind vorerst nicht ge-fährdet.« Er überlegte kurz, dann schlug er vor: »Exzellenz, Sie sollten daran denken, die  Khomeini zu  verlassen. Sie könnten auf die Sadaf umsteigen.« 
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»Mein… Schiff… 

verlassen?«  murmelte  Tufajli.  »Kommt 

nicht in Frage! Ich verlasse niemals mein… « 

Aber dann wurde er durch eine gewaltige Detonation unterbrochen, die das gesamte Schiff erzittern ließ. Er sah nach draußen und stellte fest, daß eine der Lenkwaffen P-700 Granit, deren senkrechte Abschußbehälter unter dem Vordeck in der Nähe der Sprungschanze standen, in ihrem Behälter explodiert war und riesige Stahltrümmer aus dem Deck gerissen und in die Höhe geschleudert hatte. Jede dieser Lenkwaffen zur 

Bekämpfung von Schiffszielen wog fünf Tonnen und trug 

einen tausend Kilogramm schweren Gefechtskopf. 

»Eine Lenkwaffe Granit ist detoniert, Exzellenz!« meldete Badi. 

»Zum Teufel, das  sehe ich selbst, Badi!«  knurrte der Admiral. »Schadensmeldung!« 

»Alle Abteilungen im Vorschiff melden schwerste Schä- 

den«, berichtete Badi. In seinem Gefechtsstab herrschte heil-loses Durcheinander; aus allen Ecken des Schiffs gingen verwirrende Meldungen ein, die der General kaum mehr 

auseinanderhalten konnte. »Exzellenz, Sie sollten das Schiff sofort verlassen. Ich schlage vor, daß Sie Ihren gesamten taktischen Stab mitnehmen; der Kommandant und ich bleiben 

an Bord. Ich schlage weiterhin vor, daß Sie direkt nach Chah Bahar fliegen, da die  Shanjiang  offenbar beschädigt ist und sich nicht verteidigen könnte. Und die Sadaf längsseits kommen zu lassen, wäre jetzt zu gefährlich.« 

Tufajli  überlegte kurz, dann nickte er. Badi hatte recht. Sollten noch einige Marschflugkörper P-700 detonieren, konnte der Träger in wenigen Minuten auf dem Boden des Golfs von Oman liegen. Und falls die Nummer sieben  – die Lenkwaffe mit dem Atomsprengkopf 

– detonierte… nun, dann blieb 

ihnen allen wenigstens die Demütigung einer Kriegsgerichts-verhandlung erspart. 
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»Also gut, General«, stimmte Tufajli  zu.  »Ich fliege mit meinem taktischen Stab nach Chah Bahar hinüber  – aber der Kapitän bleibt unbedingt an Bord, verstanden? Ich bestehe darauf, daß alle Mann an Bord bleiben, bis das Schiff unmittelbar vor dem Kentern steht! Der Hubschrauber der Sadaf bleibt bei uns in Chah Bahar, um uns zur  Sadaf  zurückbringen zu können, damit ich die Verteidigung der Kampfgruppe leiten kann, falls der Bomber nochmals anzugreifen versucht. 

Außerdem sorgen Sie dafür, Badi, daß dieses Schiff mitten in die Tankerroute durch den Golf von Oman steuert und dort bleibt«, fuhr Tufajli fort. »Wenn es sinkt, wird es zumindest die Tankerroute unpassierbar machen, und ich will, daß unsere restlichen Schiffe die übrigen Seestraßen blockieren. Wer immer uns angegriffen hat, soll erkennen müssen, daß wir den Persischen Golf weiter blockieren können  – notfalls eben mit den Wracks unserer Schiffe!« 

Es dauerte noch fast eine Stunde, bis Admiral Tufajli die Khomeini  verlassen konnte. Da alle Hubschrauber des Trägers zerstört, durch den Klebstoff unbrauchbar oder in Reparatur waren, mußte ein Hubschrauber des Zerstörers  Sadaf  angefordert werden, damit er den Admiral abholte. Eine an Deck aus-gelegte einfache Persenning sorgte dann dafür, daß die Mi-8 

ungefährdet landen konnte. 

Während Tufajli auf seinen Hubschrauber wartete, mußte er mit anhören, wie seine Trägerkampfgruppe durch systemati-sche Luftangriffe der GKR-Staaten zerschlagen wurde. Die kleineren Begleitschiffe der  Khomeini  wurden nacheinander von Hubschraubern und Jagdbombern angegriffen, die Abwurflenkwaffen der Muster Harpoon, Exocet und Sea Eagle ein- 

setzten. Ohne Radarunterstützung durch ein Frühwarnflug- 

zeug, den Jagdschutz der  Khomeini  und die Fla-Lenkwaffen des chinesischen Zerstörers  Shanjiang  wurden sie eine leichte Beute der Angreifer. Auch die  Shanjiang  erhielt zwei Treffer; 417 



dreimal traten die Nahverteidigungssysteme der  Khomeini  in Aktion und schossen anfliegende Marschflugkörper in letzter Sekunde ab, bevor sie sich in den Flugzeugträger bohrten. 

Als Tufajli aufs Flugdeck kam, um in den Hubschrauber zu steigen, bot sich ihm ringsum ein Bild der Verwüstung: überall an der Kimm flackerten gelbe, rote und orangerote Feuer, die brennende iranische Kriegsschiffe bezeichneten. Die 

Shan- 

jiang  machte noch Fahrt und hatte sich wieder zwischen die omanische Küste und den Träger geschoben, aber ein Brand unter Deck war noch nicht völlig gelöscht. Schlimmer als alles andere waren jedoch die ängstlichen, zornigen und verächtlichen Blicke, mit denen die Matrosen der  Khomeini  seinen Abgang begleiteten. Der Flugzeugträger schwamm noch, 

schwer beschädigt, aber weiter kämpfend  – und der  Admiral ergriff die Flucht. Tufajli glaubte fast zu hören, wie seine Matrosen ihn verächtlich einen Feigling nannten. 

Laß sie reden! sagte Tufajli sich, Sie haben die Pflicht, für dich und ihr Land zu kämpfen und zu sterben; du hast die Pflicht, zu befehlen, zu führen… und das kannst du nicht gut mit einem havarierten Flugzeugträger, der mit einer dicken Schicht Kontaktkleber überzogen ist, ein Loch mit sechs Meter Durchmesser im Vordeck hat und jeden Augenblick durch eine detonierende Atomrakete hochgehen kann. 





AN BORD DER CV-22 OSPREY ÜBER DEM GOLF 

VON OMAN 

ZUR GLEICHEN ZEIT 



Die Tanksonde des Kipprotorflugzeugs CV-22 Osprey hatte 

sich eben in den beleuchteten Korb des Tankschlauchs der HC-130P Hercules geschoben und einige hundert Kilogramm 

Treibstoff übernommen, als der Navigator des Tankflugzeugs 418 



 

sich auf der abhörsicheren Bord-Bord-Frequenz meldete: 

»Hammer Zero-One, Skywatch beobachtet einen einzelnen 

Hubschrauber, Bezeichnung Ziel sieben, der vom Deck, der Khomeini startet.« 

»Verstanden«, antwortete der Pilot der CV-22. »Wir tanken weiter.« Er drückte auf die Sprechtaste der Bordsprechanlage. 

»Er ist unterwegs, genau wie Sie gesagt haben, Major.« 

Hal Briggs schlug sich mit der rechten Faust in die linke Handfläche und grinste die Männer von Madcap  Magician zufrieden an. »Sie haben recht behalten, Paul  – aber wir wissen nicht, ob Tufajli an Bord dieses Hubschraubers ist. Vielleicht bringt die Maschine Verwundete an Land oder… « 

»Trotzdem ist Tufajli garantiert an Bord  – unabhängig davon, wie viele  Verwundete es auf seinem Träger gegeben haben mag. 

Ich möchte wetten, daß Tufajli sich einen Platz an Bord gesichert hat.« White nickte Briggs zu und sagte: »Aber die Entscheidung liegt bei Ihnen, Hal. Sie führen dieses Unternehmen.« 

»Danke«, antwortete Briggs. »Und ich sage, daß wir uns ansehen, wer dort nachts unterwegs ist.« Er drückte auf seinen Sprechknopf. »Greg, Sie tanken voll, lassen sich den Kurs zu Ziel sieben geben und fangen den Hubschrauber ab.« 

»Wird gemacht«, bestätigte der CV-22-Pilot knapp. 

In weniger als fünf Minuten hatte der Tanker HC-130P alle Tanks der CV-22 gefüllt. Das Kipprotorflugzeug löste die Verbindung, drehte ab  – in weniger als fünfhundert Fuß über dem Golf von Oman ging niemand  tiefer,  um sich von dem Tanker zu trennen!  – und nahm im Flugzeugmodus die Verfolgung des iranischen Hubschraubers auf. Im Hubschraubermodus betrug die Höchstgeschwindigkeit nur ungefähr hundertzehn Meilen in der Stunde, aber sobald der Pilot die beiden Triebswerk-gondeln waagrecht nach vor kippte, so daß die Rotorblätter als Luftschrauben wirkten, beschleunigte die CV-22 schnell auf 419 



über dreihundertsechzig Meilen in der Stunde. Mit Kurzanweisungen einer saudi-arabischen AWACS-Maschine E-3S 

über dem Südosten der arabischen Halbinsel raste die CV-22 

im Tiefflug nach Norden hinter ihrer Beute her. 

Mit seinem Geschwindigkeitsüberschuß von fast zweihun- 

dert Meilen holte das Spezialflugzeug den Hubschrauber binnen zehn Minuten ein  – knapp hundert Meilen vor der iranischen Küste. Der Transporthubschrauber Mi-8 war auf den 

Bildschirmen des Infrarotscanners der CV-22 ausgezeichnet zu erkennen, und sie setzten sich leicht überhöht links neben ihn, wo der Hubschrauberpilot sie nicht sehen konnte. Die Mi-8 

flog ohne Positionslichter in niedriger Höhe; ihre Triebwerksauslässe glühten hellrot, weil ihr Pilot die Leistungshebel ganz nach vorn geschoben hatte. Mit einem kleinen Drehrad am Steuerknüppel schwenkte der CV-22-Pilot seine Trieb-werksgondeln um fünfunddreißig Grad nach oben, was die 

beste Kombination aus Fahrt, Wendigkeit und Steigfähigkeit ergab. 

»Die Mi-8 ist eindeutig nicht für hohe Marschgeschwindigkeiten geeignet«, meinte Briggs, während er sie auf dem Monitor des Kopiloten begutachtete. »Nach diesem Flug sind ihre Triebwerke vermutlich schrottreif. Sehen Sie an dieser Kiste irgendwelche Bordwaffen?« 

»Negativ«, antwortete der Pilot. »Trotzdem kann jemand ein Gewehr aus dem Fenster stecken und uns abknallen,« 

»Für solche Fälle haben wir auch ein paar Waffen«, stellte Briggs fest. »Sehen Sie auch nur eine Pistole auf sich gerichtet, schießen Sie das Ding sofort ab.« 

»Sie werden einen Hilferuf senden«, sagte der Pilot, »und die iranischen Jäger sind nicht sehr weit weg. Wir haben keinen Störsender… « 

»Wir geben Tufajli eine Chance, sich zu ergeben, oder wir schießen ihn ab«, sagte Briggs energisch, »Ich lasse den Kerl 420 



 

nicht mehr entkommen. Außerdem paßt Skywatch hoffentlich auf uns auf. Los, wir schnappen ihn uns!« 

Eine leichte Berührung der Leistungshebel genügte, um das Kipprotorflugzeug so weit sinken zu lassen, daß der Kopilot der Mi-8 es sehen konnte; dann schaltete der CV-22-Pilot die Lichter ein…  



»Um Himmels willen, was…?«  Der Aufschrei seines Kollegen ließ den Mi-8-Piloten herumfahren. Was dort draußen neben ihnen schwebte, war schwierig zu erkennen, aber die blinken-den weißen und roten Lichter zeigten ihnen ein riesiges Flugzeug von der Größe einer kleinen Frachtmaschine, dessen 

Triebwerke seltsam schräggestellt waren. Unverkennbar war jedoch der fünfzackige grüne Stern zwischen Balkenpaaren auf schwarzem Grund: das Hoheitsabzeichen amerikanischer 

Militärmaschinen. Der Kopilot sah Raketenbehälter an Auf-hängepunkten unter den Tragflächen und einen Kinnturm mit einer Gatling-Revolverkanone, die genau auf sie gerichtet war! 

Sekunden später erloschen die Lichter des amerikanischen Flugzeugs und ließen sie in erschreckend schwarzer Dunkelheit zurück. »Admiral!« 

»Ich habe alles gesehen«, antwortete Admiral Akbar Tufajli. 

»Worauf wartet ihr noch? Hängt euch ans Funkgerät und fordert Unterstützung durch ein paar Jäger aus Chah Bahar oder Bandar Abbas an!« 

»Sollen wir versuchen, es abzuschütteln?« 

»Seien Sie kein Idiot«, knurrte Tufajli. »Es hat uns mühelos entdeckt  – bei Nacht und in niedriger Höhe. Die Amerikaner haben bestimmt Verbindung zu einem Radarflugzeug und be-nützen Infrarotscanner. Wie wollen Sie da… « 

»Achtung, ich rufe den iranischen Hubschrauber Mi-8«, 

sagte eine Stimme auf Englisch auf der internationalen Wach-421 



frequenz. »Sie sind abgefangen worden. Fliegen Sie sofort eine Linkskurve und halten Sie Kurs zwo-null-null, sonst werden Sie abgeschossen. Ich wiederhole: Gehen Sie sofort auf Kurs zwo-null-null, sonst werden Sie abgeschossen.« 

»Anweisung ignorieren«, befahl Tufajli den Piloten. »Kurs und Geschwindigkeit halten. Was ist mit unseren Jägern?« 

»Zwei MiG-29, Rufzeichen Interzeptor elf, sind in fünf 

Minuten bei uns«, antwortete der Kopilot. 

»Gut«, sagte Tufajli. »Sie sollen… « 

Er wurde durch ein aufblitzendes Mündungsfeuer und eine 

Kette von Leuchtspurgeschossen 

unterbrochen, die atembe- 

raubend nahe vor dem Cockpit des Hubschraubers lag. Danach hörten sie eine Farsi sprechende Stimme sagen: »Admiral 

Tufajli, für Sie gibt es kein Entkommen mehr.« 

»Er kennt Sie!« rief der Pilot. »Er weiß, daß Sie an Bord sind!« 

»Oberst White«, stellte Tufajli aufgebracht fest. »Das ist der amerikanische Spion, den wir gefangengenommen hatten! Das Gerücht stimmt also: Präsident Nateq-Nouri hat mit den Amerikanern gemeinsame Sache gemacht, um White aus dem Ge- 

fängnis zu befreien.« 

»Admiral Tufajli. Sie haben eine letzte Chance«, sagte White über Funk. »Kehren Sie um, sonst werden Sie abgeschossen.« 

»Wo bleiben unsere Jäger?« fragte Tufajli scharf. 

»Der erste hat das amerikanische Flugzeug im Radar«, meldete der Kopilot, der die taktische Frequenz abhörte. »In weniger als zwei Minuten ist er in Raketenschußweite.« 

»Verdammt, er soll die Nachbrenner einschalten!« rief Tufajli erregt. »Wir brauchen ihn sofort!« 

Kaum eine Minute später meldete der Pilot der iranischen MiG-29, er sei in Schußposition  – aber dann fügte er hinzu: 

»Sadaf  fünf, ich sehe nur ein Radarziel, wiederhole, nur  ein Radarziel. Ich habe kein zweites Flugzeug auf meinem Radarschirm.«

422 



 

»Die Amerikaner sind zu dicht bei uns, Exzellenz«, erläuterte der Hubschrauberpilot. »Dadurch entsteht ein gemeinsames Radarbild.« 

»Dann soll er den Infrarotscanner einsetzen«, befahl Tufajli. 

Er wußte, daß der Jäger MiG-29 mit seinem IR-Zielsuchsystem sogar nachts ohne Radarbenützung Ziele aufspüren und vernichten konnte. »Er  soll mit seiner Kanone angreifen. Das amerikanische Kipprotorflugzeug ist nordwestlich von uns.« Der MiG-29-Pilot bestätigte Tufajlis Anweisungen. 

»Admiral Tufajli, ich fordere Sie nochmals auf, umzukehren und sich zu ergeben«, sagte White über Funk. «Ihre MiG-29 

kann Sie nicht retten.« 

Die Amerikaner haben offenbar eine AWACS-Maschine im 

Einsatz, überlegte Tufajli sich grimmig  – aber das nützt ihnen nichts! In spätestens einer halben Minute fliegt das Kipprotorflugzeug durch einen Kugelhagel. »Entfernung zehn Kilometer«, meldete der MiG-29-Pilot. Sein Angriff war nicht mehr aufzuhalten; hier vor der iranischen Küste hatten die Amerikaner keinen eigenen Jäger in der Nähe. »Acht Kilometer… « 

Plötzlich sahen die Männer in dem Hubschrauber Mi-8 meh- 

rere grelle Lichtblitze, dann raste eine kurze, aber spektakuläre Flammenspur in den Nachthimmel. »Raketen!« rief der Hubschrauberpilot auf der Bord-Bord-Frequenz. »Die Amerikaner schießen Raketen ab! Ausweichen!« Obwohl die AGM-114 

Hellfire zur Panzerbekämpfung konstruiert war, ließ sie sich ebenso wirkungsvoll gegen fliegende Ziele einsetzen. Der Beweis dafür kam wenige Sekunden später, als die Besatzung der Mi-8 einen orangeroten Lichtblitz und danach eine abstür-zende Feuerspur beobachtete. 

»Sadaf fünf, Sadaf fünf, hier Interzeptor elf, die Verbindung zu meiner Führungsmaschine ist abgerissen«, meldete eine neue Stimme auf der Einsatzfrequenz. »Um Himmels willen, was ist das für ein Flugzeug?« 
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»Bloß  ein besserer Hubschrauber,  verdammt  noch mal!« rief Tufajli aufgebracht. »Los, abschießen!« 

Der zweite Jäger kurvte ein, um das Kipprotorflugzeug mit seiner Maschinenkanone von hinten anzugreifen, aber ihm erging es nicht besser als der Führungsmaschine. Kurz bevor er in Schußweite kam, drehte die CV-22 auf der Stelle, erfaßte die anfliegende Maschine mit ihrem Laserdesignator und schoß eine weitere Raketensalve ab. Bevor der Pilot auch nur einen Schuß abgeben konnte, explodierte die MiG-29 in einem 

Feuerball. Das Flugzeug nahm wieder die Verfolgung auf und hatte den iranischen Hubschrauber Mi-8 in weniger als einer Minute eingeholt. »Sie sind der nächste, Admiral«, sagte Paul White warnend. »Ergeben Sie sich, sonst schießen wir Sie ab.« 

»Wir transportieren Verwundete«, behauptete Tufajli. »Wollen Sie die etwa ermorden? Das wäre die barbarische Tat eines Feiglings!« 

»Ihr Blut würde an Ihren Händen kleben, Admiral, nicht an meinen«, sagte White. »Wenn Sie sich ergeben, werden Ihre Verwundeten sofort ärztlich versorgt und dürfen danach ungehindert in die Heimat zurückkehren.« 

»Zum 

Teufel 

mit Ihnen, Sie amerikanisches Terroristen- 

Schwein!« rief Tufajli wütend. »Wir sind über iranischen Ge-wässern im iranischen Luftraum. Wenn Sie uns abschießen, ist das ein kriegerischer Akt! Scheren Sie sich zum Teufel!« 

»Nach Ihnen, Admiral!«, funkte White noch, bevor die beiden letzten AGM-114 Hellfire den Hubschrauber trafen und ihn explodieren ließen, so daß seine Trümmer auf den Golf von Oman herabregneten. 

»O Mann, das hat gut ausgesehen«, meinte Paul White unty-pisch wütend, fast blutrünstig. »Das hat  wirklich  gut ausgesehen.« 

»Wir machen noch ‘nen richtigen  Killer aus Ihnen,  Oberst«, 424 



 

fügte Hal Briggs mit schwachem Lächeln hinzu, »Einen eiskal-ten echten Killer.« 

»Ungefähr so wahrscheinlich wie Ihre Verwandlung 

in 

einen tugendsamen Menschen«, antwortete White gelassen. 

»Und weil wir gerade beim Thema sind: Wo haben Sie Ihre 

charmante junge Dame gelassen? Sie ist bestimmt eine gute Agentin, und ich vermute, daß die Vereinigten Arabischen Emirate genügend sichere Häuser in Teheran haben, aber glauben Sie, daß es richtig gewesen ist, sie dort drüben zurückzu-lassen?« 

»Sie ist nicht nur eine gute Agentin, sondern die beste, die ich je erlebt habe«, stellte Briggs fest. »Natürlich hätte ich sie lieber hier, aber sie hat einen Auftrag auszuführen. Ich kann’s kaum erwarten, sie wiederzusehen, Boß… « 

White fiel die unerwartete Intensität von Briggs’ Tonfall auf. 

»Das klingt ernst, Hal«, sagte er lächelnd. »Ist es diesmal ernst?« 

»Leicht möglich, Oberst«, antwortete Briggs. »Leicht möglich… « 





TEHERAN, IRAN 



»Ihre unglaubliche Unfähigkeit hat beinahe den Sturz der gesamten Regierung herbeigeführt, General Buschasi«, sagte der Ayatollah Ali Hoseini Khamenei aufgebracht. Der zwölfköp-fige Wächterrat, der den Faqih vor politischen Entscheidungen und in Rechts- und Glaubensfragen beriet, und Khamenei 

selbst, hatten Buschasi vorgeladen. »Sie haben es im Alleingang geschafft, fast den dritten Weltkrieg auszulösen, in dem wir einer vielfachen Übermacht gegenübergestanden 

hätten. 

Nur die Unfähigkeit Ihrer Kommandeure an Bord der  Kho- 

meini  hat die Islamische Republik vor einer Katastrophe be-425 



wahrt. Außerdem haben Sie gegen unsere ausdrückliche An- 

weisung verstoßen, Präsident Nateq-Nouri dürfe nichts geschehen. Allah und seine treuen Diener verlangen eine Antwort. Reden Sie, General! Was haben Sie zu Ihrer Verteidigung vorzubringen?« 

»Euer Eminenz, ich verlange eine Erklärung für Ihren Befehl, unsere Luft- und Seekriegsoperationen einzustellen«, begann Hesarak al-Kan Buschasi, ohne auf die Forderung des Ayatollahs einzugehen. »Der Flugzeugträger  Khomeini  und mehrere Schiffe der Trägerkampfgruppe haben schwere Schäden erlitten, aber unsere Luftwaffe hatte die Oberhand… « 

»Wir haben befohlen, die Angriffshandlungen einzustellen, weil unseren Streitkräften praktisch die  Vernichtung  drohte, General«, unterbrach Khamenei ihn. »Der Flugzeugträger hat sich kaum mehr nach Chah Bahar retten können; wie ich erfahren habe, könnte er noch immer sinken, obwohl Hunderte von Werftarbeitern verzweifelt darum kämpfen, ihn schwimm-fähig zu erhalten.« 

»Euer Eminenz, in ein bis zwei Tagen wären sämtliche Be- 

drohungen durch das Ausland 

vollständig eliminiert 

gewe- 

sen!« behauptete Buschasi erregt. »In wenigen Stunden hätten meine Fliegerkräfte alle militärischen Stützpunkte in fünfzehnhundert Kilometer Umkreis zerstört oder schwer beschä- 

digt. Ohne amerikanische oder sonstige ausländische Unter-stützung hätte jeder einzelne Staat der Golfregion einen Nichtangriffspakt mit uns unterzeichnen müssen. Durch diesen Waffenstillstand geben wir den Vereinigten Staaten die Möglichkeit, weitere Luftwaffeneinheiten nach Saudi-Arabien, Bahrein, Kuweit und in die Türkei zu verlegen.« 

»Die Amerikaner haben mehrere unserer Militärstützpunkte schwer beschädigt, ein Radarflugzeug abgeschossen und 

unsere Trägerkampfgruppe angegriffen  – angeblich mit  einem einzigen Bomber«,  stellte Khamenei fest. »Eine vernichtende 426 



 

Niederlage wäre unausweichlich gewesen. Ihr Versagen hat Allah erzürnt, und auf sein  Geheiß haben wir beschlossen, die sinnlose Vergeudung der Menschen- und Materialreserven der Islamischen Republik sofort… « 

Faqih und Wächterrat erschraken, als Buschasi wutschnau- 

bend aufsprang, »Schluß mit dem religiösen Gequatsche, Khamenei!« brüllte er. »Mein Krieg ist noch längst nicht zu Ende; er hat eben erst angefangen!« 

Bei diesen Worten zuckten die Mitglieder des Wächterrats entsetzt zusammen  – alle außer Khamenei. »Wie das, General?« erkundigte der Faqih sich gelassen. 

»Der Iran leidet unter Männern wie Ihnen  – unter engstir-nigen Männern, die wirklich glauben, Allah werde unser Land über alle anderen erheben, nur weil sie ständig seinen Namen im Munde führen«, sagte Buschasi. »Aber der Iran steigt nur dann zur Führungsmacht der islamischen  Welt auf, wenn seine Staatsführung den Mut zu diesem Aufstieg hat. Und um dieses Ziel zu erreichen, braucht man starke Streitkräfte. 

Meine Leute haben praktisch die Regierungsgewalt über- 

nommen, Khamenei«, fuhr der General fort. »Ich kontrolliere die Presse, das Kabinett und alle Fernmeldeverbindungen des Landes. Ich habe zwei Millionen Mann unter Waffen und die Mobilisierung der Basij-Milizen unter Führung meiner Pasdaran befohlen  – das sind nochmals eine Million Kämpfer. Wir glauben nicht, daß Allah zu euch spricht, zu keinem von euch. 

Unsere Heimat wird angegriffen, und Allah gebietet  mir,  sie zu verteidigen, alle Ungläubigen zu vertreiben und unsere Grenzen und unsere Zukunft zu sichern. 

»Ich habe einen Vorschlag für müde, verschrumpelte Greise wie  euch«, sagte er, während er sich abwandte. »Ihr könnt entweder weiterhin stumm beten und mit euren Gebetsketten 

spielen  – oder ihr erhebt euch und unterstützt mich und meine Kämpfer. Versucht ihr noch einmal, euch in Militärangelegen-427 



heiten einzumischen, löse ich den Wächterrat auf oder besetze ihn neu. Jetzt seid ihr gewarnt!« 

»Wir werden Ihren Vorschlag  – und Ihre Warnung  – mit unseren Militärberatern besprechen«, antwortete der Ayatollah Khamenei gelassen. 

»Mit Ihren…?« 

»Mit unseren Militärberatern«, sagte Khamenei. Er hob eine Hand. Aus einem Nebenraum traten mehrere Männer, die meisten in Uniform, unter Führung eines Mannes, bei dessen Anblick Buschasi vor Verblüffung der Mund offenstand. »Sicher kennen Sie den Leiter unseres neuen Militärberaterteams, den ehrenwerten Dr. Ding Henggao, Minister für Rüstungsindustrie der Volksrepublik China. Mitgebracht hat er freundlicherweise General Fu Quanju, Chef des Nachschubwesens, und Vizeadmiral Qu Shenmu, Oberbefehlshaber der Ostflotte der Kriegsmarine der Volksbefreiungsarmee. Begleitet werden sie von… « 

»Was in Allahs Namen soll das bedeuten?« unterbrach Ge- 

neral Buschasi ihn. »Was tun sie hier? Ich habe niemanden eingeladen, uns… « 

»Diese Herrn sind als Vertreter der chinesischen Regierung hier, um ihr Material zu inspizieren und sich nach dem Status der beträchtlichen Investitionen ihres Landes in der Islamischen Republik zu erkundigen«, erklärte Khamenei mit zufriedenem Lächeln. Dieses Lächeln verschwand jedoch schlagartig, als er hinzufügte: »Sie sind sehr, sehr enttäuscht gewesen, als sie von der schweren Beschädigung ihres Flugzeugträgers und ihres Zerstörers erfahren haben.« 

Buschasi war wie vor den Kopf geschlagen. Der Fremden- 

hasser Khamenei, dem militärische Fragen bisher völlig gleich-gültig gewesen waren, hatte heimlich eine hochkarätige chinesische Militärdelegation nach Teheran eingeladen! Neben 

Rußland war China der größte Waffenlieferant des Irans; die iranische Schiffs- und Raketentechnologie stammte größten-428 



 

teils aus China, und die entsprechenden Abkommen trugen die Unterschriften dieser Männer. »Ich bin jederzeit bereit, unseren hohen Besuch aus der Volksrepublik China über Art und Umfang der amerikanischen Angriffe zu informieren.« 

»Verzeihen Sie bitte«, ließ Minister Ding den mitgebrachten Dolmetscher übersetzen, »aber für uns alle und meine Regierung steht als Tatsache fest, daß es äußerst töricht wäre, weitere Einsätze von Schiffen und Waffen der Kriegsmarine der Volksbefreiungsarmee durch Ihnen unterstellte Kräfte zu gestatten.« 

»Ich bitte um Entschuldigung, Minister Ding«, antwortete Buschasi, »aber der Iran ist das Opfer eines amerikanischen Verrats geworden. Wenn Sie mir den Vorschlag gestatten, sollte Ihre Regierung jetzt über Sanktionen gegen die Vereinigten Staaten wegen ihrer Beteiligung an der Zerstörung Ihrer 

Kriegsschiffe nachdenken. Ich… « 

»Die Volksrepublik China hat kein Vertrauen mehr zu Ihren Fähigkeiten als Oberbefehlshaber und zu Ihrem Urteilsvermö - 

gen, General Buschasi«, antwortete Minister Ding eisig, Dem Ayatollah Khamenei erklärte er: »Der Träger  Warjag  und der Zerstörer  Shanjiang  unterstehen ab sofort wieder uns, Euer Eminenz. Der Flugzeugträger wird restlos entwaffnet und ein-satzunfähig gemacht.« 

»Das ist unmöglich!« widersprach Buschasi laut, »Das darf nicht sein! Das verbiete ich!« 

»Wir möchten Ihnen raten, sich nicht einzumischen«, sagte General Fu, der Chef des Nachschubwesens. »Die Kriegsmarine der Volksbefreiungsarmee hat bereits ein Truppenkontin-gent nach Chah Bahar entsandt, um den Flugzeugträger zu 

übernehmen. Zur Sicherung der Übergabe werden außerdem 

zwei Bataillone Marineinfanterie entsandt.« 

»Die in Teheran und Bandar Abbas stationiert bleiben, bis die Übergabe erfolgt ist«, fügte Vizeadmiral Qu, der Oberbefehlshaber der Ostflotte, hinzu. »Der Ayatollah Khamenei hat 429 



ihrer Stationierung zugestimmt. Gleichzeitig wird ein neuer Vertrag über Freundschaft und Zusammenarbeit zwischen 

China und dem Iran unterzeichnet, der alle noch offenen Logistik- und Stationierungsfragen regelt.« 

»Sie… Sie erlauben den Chinesen, hier Truppen zu statio- 

nieren?« fragte Buschasi ungläubig. »Das ist… das ist unmöglich!« 

»Unsere beiden Staaten sind im Lauf der Jahre eng zusam- 

mengewachsen«, sagte der Ayatollah Khamenei. »Beide haben den Wunsch, ihren Einfluß in ihrer jeweiligen Region zu stärken, unsere Handelsbeziehungen auszubauen, etwaige Han- 

delshemmnisse zu beseitigen und den Technologietransfer zu verstärken. Das wollen wir gemeinsam mit Afghanistan und Pakistan erreichen, die ebenfalls Verbündete Chinas sind.« Er hielt inne, fixierte Buschasi durchdringend und fügte hinzu: 

»Das müßte ein starker  stabilisierender  Faktor gegen Einmi-schungsversuche aus dem In- und Ausland sein, finden Sie nicht auch, General Buschasi?« Buschasi schluckte trocken. Er wußte genau, was Khamenei meinte: Die chinesischen Truppen waren im Lande, um die Regierung von Khameneis Gna- 

den vor einem militärischen Umsturzversuch zu schützen. 

»Wir haben General Hosein Esmail Achundi damit beauf- 

tragt, uns bei der Übergabe des Flugzeugträgers und des Zerstörers an die chinesische Kriegsmarine zu unterstützen und die Stationierung von Einheiten der Volksbefreiungsarmee in Teheran vorzubereiten«, fuhr Khamenei fort. Achundi stand also schon als sein Nachfolger fest: Verdammt, dachte Buschasi, ich hätte das Schwein rechtzeitig umlegen sollen! »Ich glaube, Ihre Dienste werden nicht länger benötigt, General. 

Draußen stehen Wachen bereit, um Sie in Ihre Unterkunft zu eskortieren.  Als Khamenei das Wort  eskortieren  wie  exekutie-ren  aussprach, glaubte Buschasi, das Beil einer Guillotine fallen zu hören. »Danke, Sie können gehen.« 

430 



 

Auf ein Klingelzeichen hin traten mehrere Basij-Milizionäre ein  – Buschasi fiel auf, daß die Pasdaran, die hier normalerweise den Wachdienst versahen, schon verschwunden waren 

– und hielten sich bereit, den General hinauszubegleiten. Zu seiner Erleichterung waren sie nicht mit Gewehren, sondern lediglich mit Pistolen bewaffnet. Das war gut, denn so würde er sich notfalls seinen Fluchtweg freischießen können. »Ich bin auch lieber allein, Euer Eminenz«, sagte der General sarkastisch. Khamenei entließ ihn mit einer Handbewegung, und der General marschierte hinaus. 

Der Korridor vor dem Konferenzraum war menschenleer; 

wider Erwarten waren die Basij-Milizionäre nicht gleich mit-gekommen. Einer von Buschasis Leibwächtern aus den Reihen seiner Pasdaran hielt vor dem Aufzug am Ende des Korridors Wache. Als er den General sah, hob er sofort sein Handfunk-gerät an die Lippen, um Buschasis Fahrer und  den übrigen Leibwächtern mitzuteilen, der General sei in die Tiefgarage unterwegs. Buschasi ging direkt auf ihn zu, was den Wache hal-tenden Leibwächter sichtlich beunruhigte. »Wo ist General Sattari?« fragte Buschasi ihn. 

»Er wartet in Ihrem Wagen, Exzellenz… « 

»Gut«, sagte Buschasi erleichtert. Sein alter Freund Sattari, der Oberbefehlshaber der Luftwaffe, würde eine wichtige Rolle bei seiner Rückeroberung der Macht spielen  – er gehörte zu den wenigen Kommandeuren, zu denen Buschasi volles Vertrauen  hatte. »Alarmieren Sie meine Piloten«, wies er den Leibwächter an, »damit sie meinen Hubschrauber startklar machen. Sie bleiben hier und verhindern, daß jemand diesen Aufzug benützt, bevor Sie benachrichtigt werden, daß ich in der Luft bin.« Der Leibwächter wiederholte den Befehl und machte sich daran, ihn weiterzugeben. 

Dieser Expreßaufzug würde Buschasi direkt ins zweite Kellergeschoß des Gebäudes und zu seiner bereitstehenden ge-431 



panzerten Limousine bringen. Als sich die Kabine in Bewegung setzte, fühlte Buschasi sich vorläufig sicher. Der Teufel sollte Khamenei holen! Wo zum Teufel hat er plötzlich soviel Rückgrat her? Vor der Macht und dem Zorn der Pasdaran hatte ihn nur ein kühner, unerwarteter Schritt retten können  – und die Aufforderung an die Chinesen, im Iran Stützpunkte einzu-richten, war ein solcher Schritt. Was hatte Khamenei Jiang Zemin und seinen mächtigen Generalen noch versprechen 

müssen? Wenn diese Zusammenarbeit funktionierte, würden 

der Iran, seine islamischen Verbündeten und China eine starke asiatische Allianz bilden, die es sogar mit dem militärisch weit überlegenen Westen aufnehmen konnte. 

Aber dieser Machtkampf ist noch nicht zu Ende, dachte 

Buschasi sich. Khamenei war nicht kugelfest, und seine im Augenblick guten Beziehungen zu  den Chinesen konnten sich sehr schnell wieder verschlechtern. Jiang und Khamenei 

waren beide Ideologen, die von der Weltherrschaft träumten 

– der eine als Kommunist, der andere als islamischer Fundamentalist. Buschasi dachte pragmatischer. In China mußte es Männer geben, die auf seiner Linie lagen. Zum Beispiel General Cao Shuangming, der die Luftwaffe der Volksbefreiungsarmee kommandierte: jung, stürmisch, opportunistisch und mit dem Ehrgeiz, im bevölkerungsreichsten Land der Welt an die Spitze der zahlenmäßig stärksten Streitkräfte der Welt zu gelangen. 

Der Aufzug hielt, und seine Tür glitt zur Seite  – aber er hielt nicht im zweiten Untergeschoß, sondern schon im ersten. Dort sah Buschasi eine Frau vor sich stehen, die zu dem traditio-nellen schwarzen Tschador einen schwarzen Schleier trug 

– und mit einer kleinen Maschinenpistole auf ihn zielte. 

Buschasi stieß einen lauten Schrei aus, hob die Arme vor den Kopf, um sein Gesicht zu schützen, und warf sich mit einem Satz auf die Frau. Die Maschinenpistole hämmerte los und traf 432 



 

Buschasis Kopf und linke Schulter, aber sein unerwarteter Sprung und der Rückschlag der Waffe bewirkten, daß die Garbe größtenteils über seine linke Schulter hinwegging. In diesem Augenblick kamen General Sattari und mehrere Leibwächter die Nottreppen neben dem Aufzug heraufgestürmt  – sie hatten beobachtet, daß der Aufzug unerwartet im ersten Untergeschoß hielt, und sofort auf ein Attentat getippt. 

Die Verschleierte warf sich herum und wollte auf Sattari und die Pasdaran schießen, aber die Angreifer waren schneller. 

Mehrere Maschinenpistolen hämmerten gleichzeitig los und durchsiebten sie. 

Sattari lief zu Buschasi hinüber. Gesicht, Hals und Schultern des Generals waren eine grausige Masse aus Blut und Knochen, aber irgendwie lebte  er noch  – die kleinkalibrige Waffe der Attentäterin war wegen ihrer geringen Größe, nicht unbedingt wegen ihrer Durchschlagskraft gewählt worden. »Der General lebt«, sagte Sattari, während er versuchte, die Blutung aus der größten Wunde zum Stehen zu bringen. »Holt sofort seinen Wagen herauf! Bringt einen Erste-Hilfe-Kasten und benachrichtigt seinen Arzt, damit er mit einem Notarztwagen an den Hubschrauber des Generals kommt. Beeilung!« 

Die Leibwächter lösten Sattari ab, hielten Buschasi durch Mund-zu-Nase-Beatmung am Leben und versorgten seine 

Wunden, so daß Sattari Zeit hatte, sich die Attentäterin näher anzusehen. Eine junge, schöne Araberin. Mit Tschador und Schleier war sie auf den Straßen der Hauptstadt der Islamischen Republik völlig anonym und  dadurch praktisch un- 

sichtbar gewesen. Irgendwie hatte sie es geschafft, ins Kellergeschoß dieses streng bewachten Gebäudes einzudringen und ein Attentat auf den Oberbefehlshaber der Streitkräfte zu ver- 

üben. »Ich verlange, daß diese Person identifiziert wird«, befahl Sattari, »aber das muß unter strikter  Geheimhaltung  geschehen. Niemand darf von dem Attentatsversuch erfahren.«
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Sekunden  später  wurde der General  von Sattari  und  den  Pasdaran zu  seiner  Limousine  getragen,  während  zwei Posten zurückblieben, um die tote Riza Behrouzi zu bewachen, bis der Wagen kam, der sie abtransportieren sollte. 
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CORONADE, KALIFORNIEN 

1. MAI 1997, 17.37 UHR ORTSZEIT 



Von der Ostveranda des Apartments aus hatte Patrick McLanahan die eindrucksvolle Skyline  San Diegos vor sich, dessen Glastürme im orangeroten Licht der untergehenden Sonne 

leuchteten. Er legte den Telefonhörer auf und ging durch die Fünfzimmerwohnung im elften Stock zur Westveranda hin- 

über, wo Wendy auf ihn wartete. Patrick setzte sich neben sie, griff nach ihrer Hand und genoß es, so in der Abendsonne zu sitzen. 

»Wie geht es Hal?« fragte Wendy leise. 

»Er ist am Boden zerstört«, sagte Patrick. »Natürlich ist er traurig und zornig. Aber ich glaube, er wird sich bald wieder fangen.« Er blickte  über die Stadt hinaus. »Weißt du, was er mir erzählt hat? Als er von der ISA gehört hat, wie Riza gestorben ist, hat er gedacht… gut für sie. Genau so hätte sie es haben wollen.« Er schüttelte den Kopf. »Eine imponierende Frau.« 

»Eine imponierende Kämpferin«, sagte Wendy. 

Patrick drückte ihre Hand, dann sah er sich um. »Mir ist gerade etwas aufgefallen: elfter Stock, Apartment elf  – Air Vehicle 011.« 

»Jon Masters muß einen sechsten Sinn haben«, meinte 

Wendy. »Oder er hat mehr Sinn für Humor als wir bisher geahnt haben.« Sie drückte seine Hand, »Wenn dich das stört, können wir bestimmt umziehen.« 

»Stören? Nein«, antwortete Patrick lächelnd. »Dieses Ding 435 



hat mich zweimal aus verdammt kritischen Situationen heil zurückgebracht. Ich glaube, daß wir für immer zusammengehören. Weshalb sollte ich dagegen ankämpfen?« Nach kurzer Pause fragte er: »Wo steckt Jon überhaupt?« 



»Im Augenblick ist er auf der  Lincoln,  um den Abzug der Khomeini  und der  Shanjiang  aus der Golfregion zu überwachen«, berichtete Wendy. »Die Marine scheint sich sehr für seine Stealthdrohne zu interessieren. Gott, ich bin froh, daß diese Sache endlich vorbei ist. Ich wollte, der Iran hätte diesen Flugzeugträger nie bekommen.« 

»Leider müssen wir jetzt im Ostchinesischen Meer mit ihm rechnen«, stellte Patrick fest. »Die Chinesen sind offenbar entschlossen, ihn wieder instand zu setzen. Sie sind verdammt wütend, weil wir ihn beinahe versenkt haben… wir streiten natürlich alles ab, und tatsächlich sieht das Ganze nach einem Flugunfall aus…« 

»Ein 

chinesischer Flugzeugträger«, meinte Wendy nach- 

denklich. »Das klingt fast so bedrohlich wie ein iranischer Trä- 

ger. Glaubst du, daß ihr vielleicht schon in wenigen Monaten ein paar JSOW auf dasselbe Schiff abschießen werdet?« 

»Gott, hoffentlich nicht«, 

antwortete Patrick. »Hoffentlich 

nicht!« 





IM GOLF VON OMAN, 

SECHZIG MEILEN NÖRDLICH VON MUSKAT 

2. MAI 1997, 20.17 UHR ORTSZEIT 



»Da fährt er hin«, stellte Jon Masters zufrieden fest. Er beobachtete, wie der beschädigte Flugzeugträger  Mao Zedong,  die ehemalige  Khomeini,  durch den Golf von Oman nach Osten lief. Geschleppt wurde er von dem chinesischen Zerstö- 

rer  Shanjiang,  als stütze eine Tochter ihre behinderte, hoch-436 



 

betagte Mutter auf dem Heimweg. »Den Schrott wären wir 

los!« 

Masters beobachtete die Fahrt der beiden Kriegsschiffe in aller Bequemlichkeit im Combat Information Center der  Abraham Lincoln,  die zweihundert Meilen östlicher im Arabischen Meer stand. Die Firma Sky Masters hatte die Erlaubnis erhalten, eine ihrer neuen Stealthdrohnen zu Testzwecken auf dem Flugzeugträger zu stationieren. Die Marineführung überlegte bereits, alle amerikanischen Flugzeugträger und sogar kleinere Kriegsschiffe wie Kreuzer und Zerstörer mit jeweils mehreren dieser Drohnen auszurüsten. 

»Masters’ unbemanntes Spionageflugzeug funktionierte 

auch nach achtstündigem Einsatz tadellos  – es war dafür programmiert, erst nach weiteren acht Stunden zurückzukehren  –, und im CIC der  Lincoln  drängten sich Besatzungsmitglieder, um einen Blick auf das gestochen scharfe Radarbild zu werfen, das die Drohne in Echtzeit sendete. Masters begegnete dem Blick einer sehr hübschen Jägerpilotin, zeigte auf den Bildschirm und erklärte ihr: »Sehen Sie, Leutnant, das sind die Stahlbarrieren, die unsere chinesischen Freunde an Deck errichtet haben, um zu demonstrieren, daß sie von dort keine Flugzeuge oder Marschflugkörper mehr starten lassen wollen.« 

Das beschädigte Vordeck war mit Stahlträgern übersät, die jedem Beobachter zeigten, daß die  Mao Zedong  außer Gefecht war. 

»Sehen Sie? Hier ist die P-700 Granit hochgegangen  – sie hat ein Loch ins Schiff gerissen, in dem vier Greyhound-Busse Platz hätten«, fuhr Masters fort. »Die Chinesen haben alle Iraner von Bord gejagt; jetzt sind etwa dreihundert Mann einer chinesischen Besatzung auf dem Flugzeugträger, um ihn nach China zu überführen. Ziemlich gutes Bild, was? Als ich die dafür nötige Technologie entwickelt habe, war ich noch nicht mal dreißig.« 
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Die Pilotin war entsprechend beeindruckt und stützte ihren rechten Ellenbogen auf Masters’  Schulter, während sie sich nach vorn beugte, um das Radarbild in Photoqualität noch besser bewundern zu können. Besatzungsmitglieder kamen her- 

eingeschlendert, begutachteten die Bilder und gingen wieder; Masters und die Pilotin blieben. 

»Bei welcher Staffel sind Sie, Leutnant?« erkundigte Masters sich. 

»VF-103 Sluggers«, antwortete die junge Frau. »F-14A-Plus Tomcat. In unserer Staffel habe ich die zweitwenigsten Lande-versuche mit Durchstarten und will versuchen, auf Platz eins zu kommen. Das hatte ich mir schon für diese Woche vorgenommen, aber…« Sie lächelte schalkhaft, »… vorher muß ein gewisser Jemand sein großes Spielzeug von unserem Deck räumen, damit wir wieder richtig fliegen können.« 

»Aber, aber, seien Sie doch ein bißchen nett, Leutnant«, sagte Masters. »Das hier ist Fortschritt! Das ist die Zukunft der Aufklärung, vielleicht sogar des Luftkampfs! Ich möchte wetten, daß Sie mit Ihrer Tomcat noch TARPS-Aufklärungsein- 

sätze fliegen.« 

»Ich bin noch nicht dafür qualifiziert, aber meine TARPS-Ausbildung läuft bereits.« 

»Gott, welche Verschwendung!« sagte Masters mit gespielter Verbitterung. »Meine Drohnen und Satelliten liefern detail-lierte Echtzeit-Bilder hundertmal besser als das TARPS. Hier, sehen Sie sich das an. «Er zeigte erneut auf den Bildschirm, auf dem ein großer Transporthubschrauber im Anflug auf den Trä- 

ger zu sehen war. »Wir können sogar beobachten, wie dieser Hubschrauber anfliegt, wir können beim Be- oder Entladen zusehen und vor allem auch zählen, wie viele Personen ein-  oder aussteigen. Versuchen Sie mal, das mit dem TARPS zu schaffen. Ich kann sogar… « 

»Im Moment sieht es aber so aus, als könnten Sie gar nichts«, 438 



 

unterbrach ihn die Pilotin. Masters sah wieder auf den Bildschirm  – er war leer! Bevor die junge Frau das CIC verließ, fügte sie lächelnd hinzu: »Die Show ist aus, was, Doc?« 

»Was geht hier vor?« fragte Masters in vergeblichem Be- 

mühen, nochmals ihre Aufmerksamkeit zu erwecken. »Daran 

muß die Satellitenverbindung schuld sein… Sonnenflecken, Marsianer.« Zugleich dachte er über mehrere Dutzend  wirklicher Gründe  nach, aus denen die Bildübertragung unterbrochen sein könnte. Während er sich eine Hör-Sprech-Garnitur aufsetzte, um mit seinen Technikern reden zu können, fügte er hinzu: »Keine Angst, das Bild kommt gleich wieder. Mein 

System arbeitet sehr zuverlässig… « 

Aber Masters schien sich seiner Sache nicht ganz so sicher zu sein, denn ins Lippenmikrophon seiner Garnitur sagte er: 

»Technik, hier Einsatzleitung… verdammt, Tasker, was ist passiert? Sieht fast so aus, als würde die Satellitenverbindung ge-stört. Melden Sie dem Radaroffizier oder sonst jemandem, daß irgendeines seiner Geräte meine Mikrowellenverbindung 

stört… Ja, sagen Sie ihm das. Wir können nichts sehen, solange sein verdammtes Gerät eingeschaltet bleibt… die Störquelle muß hier auf der  Lincoln  stehen, Tasker. Wer zum Teufel sollte denn Interesse daran haben, unsere Verbindung zu stören?« 





AN BORD DES FLUGZEUGTRÄGERS MAO ZEDONG 

ZUR GLEICHEN ZEIT 



»Die Mikrowellen-Störsender arbeiten einwandfrei«, be- 

stätigte der Operationsoffizier. »Alle Verbindungen sind unterbrochen. « 

»Ausgezeichnet«, sagte Vizeadmiral Qu Shenmu, der Ober- 

befehlshaber der chinesischen Ostflotte. Admiral Qu hatte persönlich das Kommando über die in  Mao Zedong  umbenannte 439 



ehemalige 

Khomeini 

übernommen, die in zweimonatiger 

Schleppfahrt nach China überführt werden sollte. »Unterbrechen die Störsender auch alle Übertragungen des amerikanischen Spionageflugzeugs?« 

»Davon sind wir überzeugt«, antwortete General Fu Quanju, der Chef des Nachschubwesens, der die Leitung dieser nächtlichen Geheimoperation übernommen hatte. »Die Iraner haben uns ihre Meßwerte überlassen. Die digitale Datenübertragung zwischen Drohne und Mutterschiff ist gegen Breitbandinter-frequenz im Mikrowellenbereich sehr empfindlich. Wenn das Spionageflugzeug heute nacht wieder über uns kreist, wird es immer wieder für kurze Zeit blind sein, bevor ein Frequenz-wechsel vorgenommen werden kann. Diese Zeiten können wir nutzen.« 

»Gut«, sagte Admiral Qu. »Dann beginnen wir mit der Übernahme.« 

Mit unglaublicher Geschwindigkeit und Präzision verließen zwei Dutzend chinesischer Soldaten, Matrosen und Techniker den großen Transporthubschrauber Zhi-8 über die Heckrampe. 

Ihnen folgten sofort niedrige Karren mit mehreren Lenkwaffenbehältern. Ein Teil der Abdeckung des aufgerissenen Verdecks wurde entfernt, damit mehrere Dutzend Matrosen her-aufkommen und die Behälter nach unten schleppen konnten. 

Danach wurde die Abdeckung wieder geschlossen. In weniger als drei Minuten  – kaum Zeit genug, um die Rotorblätter der Zhi-8 zum Stillstand kommen zu lassen  – waren die vier Karren entladen und ihre jeweils vier Lenkwaffenbehälter unter Deck geschafft worden. 

»Hervorragende Arbeit«, lobte General Fu. »Wie viele sind es jetzt, Admiral?« 

»Damit haben wir unsere halbe Soll-Ausstattung, rund hundert Fla-Lenkwaffen 9M-330 Kinshal, an Bord«, antwortete Admiral Qu. »In zehn Tagen treffen wir mit einem Versor-440 



 

gungsschiff zusammen, um neue Marschflugkörper P-700 zu 

übernehmen.« Der Admiral lächelte. »Auf dem Träger tritt ein schweres ›Trimmproblem‹ auf, das ein Längsseitsgehen unseres großen Versorgungsschiffs  Beijun  erforderlich macht. Bei dieser Gelegenheit werden die P-700 an Bord genommen.« 

»Aber wie kann die  Beijun  die Marschflugkörper vor Zoll-kontrollen in Singapur und Indonesien verstecken?« erkundigte Fu sich. «Solange die Verlegung der  Mao  Zedong hohe Wellen schlägt, wird bestimmt auch jedes Hilfsschiff unter die Lupe genommen.« 

»Die sechs Marschflugkörper werden vom U-Boot  Wuhan 

transportiert, General«, antwortete Admiral Qu. Er lächelte nochmals. »Die  Wuhan  kann alle Häfen uns feindlich gesinn-ter Staaten mühelos meiden  – sie kann zwei Monate in See bleiben und notfalls neun Tage lang getaucht marschieren. Die Übergabe erfolgt dann, sobald keine überraschende Inspektion mehr zu befürchten ist.« 

»Sehr gut, Admiral, sehr gut«, sagte General Fu. »Wenn 

keine unvorhergesehenen Probleme auftreten, können wir also damit rechnen, daß der Träger wieder voll einsatzbereit ist, wenn er Victoria erreicht  – vielleicht sogar schon beim Einlaufen ins Ostchinesische Meer.« 

»Wenn alles wie geplant klappt, ist dieser Träger wieder einsatzbereit,  bevor  er Hongkong erreicht«, sagte Admiral Qu stolz. »Aber bis dahin werden wir der Welt weiter vorspielen, er sei lediglich eine nutzlose Hulk.« 

»Und in wenigen Monaten haben wir dann eine der stärk- 

sten Kriegsmarinen der Welt«, stellte Fu fest. 

Admiral Qu konnte sich nicht entsinnen, den jungen, mächtigen General schon einmal so zufrieden gesehen zu haben…  

oder schon einmal erlebt zu haben, daß KPCh, Regierung und Volksbefreiungsarmee so eng verbündet, ihre Führungsspitzen so motiviert und kraftvoll entschlossen gewesen waren. Irgend 441 



etwas war im Gange, das ahnte er, und es hatte  nicht nur mit einem Flugzeugträger oder der Gewinnung ausländischer 

Stützpunkte zu tun. »Und danach, General… ?« 

»Und danach, Admiral«, erwiderte General Fu Quanju, »ist China nicht mehr der schlafende Drache, der es in den vergangenen zweitausend Jahren gewesen ist. Und wer sich uns entgegenstellen will, wird die Kraft unserer zweihundert Millionen Zähne zu spüren bekommen… « 
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